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1 Einleitung

1.1 Fragestellung

Diese Studie befasst sichmit den ArbeitenHermannBrochs undRobertMusils an ihren
EntwürfendesmodernenRomans. ImFokusderAnalyse stehtderÜbergangvonderPu-
blikation der Hauptwerke Die Schlafwandler (1930–1932)1 und Der Mann ohne Eigenschaf-
ten (ebenfalls 1930–1932)2 zu den Fragmenten der 1930er Jahre: Brochs Verzauberung (1.
und 2. Fassung 1935 und 1936) und Musils Fortsetzungsreihen bis zu den sogenannten

1 Schriften Brochs werden im Folgenden, sofern nicht anders angegeben, nach folgender Ausgabe zi-
tiert: Hermann Broch: Kommentierte Werkausgabe. Hrsg. von Paul Michael Lützeler. 13 Bde. Frankfurt
am Main: Suhrkamp, 1974. Die Nachweise erfolgen mit der Sigle KW und der Bandnummer. Textge-
netische Angaben erfolgen mit der Sigle BR nach der Ausgabe: Hermann Broch: Bergroman. Kritische
Ausgabe in vier Bänden. Hrsg. von Frank Kress und Hans Albert Meier. Frankfurt am Main: Suhrkamp,
1969. Vgl. das Siglenverzeichnis auf Seite 351.

2 Musils Schriften waren während der Entstehung dieser Arbeit Gegenstand einer editorischen Umwäl-
zung, die bislang nicht abgeschlossen ist. Diese Situation spiegelt sich in der Zitationsweise. Heute ist
die Frisé-Ausgabe bei weitem noch die verbreitetste Form von Musils Werk in den Universitätsbiblio-
theken: Robert Musil: Gesammelte Werke. Hrsg. von Adolf Frisé. 2 Bde. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt,
1978 (Sigle GW), Robert Musil: Tagebücher. Hrsg. von Adolf Frisé. 2 Bde. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt,
1976 (Sigle TB), Robert Musil: Briefe 1901-1942. Hrsg. von Adolf Frisé. 2 Bde. Reinbek bei Hamburg: Ro-
wohlt, 1981 (Sigle B). Allerdings bringen die Arbeiten des Klagenfurter Editionsteams um Walter Fanta
gegenüber der Ausgabe von Frisé unschätzbaren Mehrwert hinsichtlich der nachgelassenen Roman-
teile vom Mann ohne Eigenschaften. Fantas Ausgaben sind daher für diese Arbeit, sofern sie sich auf den
textgenetisch erschlossenen Nachlass zum Mann ohne Eigenschaften stützt, maßgeblich. Zunächst war
dies die Klagenfurter Ausgabe: Robert Musil: Klagenfurter Ausgabe. Kommentierte digitale Edition sämtli-
cher Werke, Briefe und nachgelassener Schriften. Mit Transkriptionen und Faksimiles aller Handschriften. Hrsg.
von Walter Fanta, Klaus Amann und Karl Corino. Klagenfurt: Robert-Musil-Institut, 2009 (Sigle KA) als
Vorstufe. Sukzessive wird sie ersetzt durch die darauf aufbauende, bislang nur zum Teil erschiene-
ne Hybridedition von Musils Werk. Letztere setzt sich aus der frei zugänglichen Publikation auf dem
Onlineportal www.musilonline.at sowie der begleitenden Druckausgabe zusammen, die 2022 abge-
schlossen sein soll: Robert Musil: Gesamtausgabe. Hrsg. von Walter Fanta. 12 Bde. Salzburg: Jung und
Jung, 2016 (Sigle GA). Spätestens mit Erscheinen der Bände 4 und 5 dieser Ausgabe (2017 und 2018),
die den apokryphen Mann ohne Eigenschaften als textgenetische Leseausgabe auf Basis der KA erschlie-
ßen, muss GA als die maßgebliche Ausgabe betrachtet werden. Musils Texte zum apokryphen Mann
ohne Eigenschaften werden daher im Folgenden, sofern nicht anders angegeben, nach dieser soeben
entstehenden Gesamtausgabe zitiert. Für verstreute Notizen und Nachlassfragmente, die in GA bis-
lang nicht ediert sind, erfolgt ein Nachweis der Heft- oder Mappennummer des Nachlasses nach KA
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«Druckfahnenkapiteln» (1938, fortgesetzt 1939). Beide Autoren sahen sich ab 1933 her-
ausgefordert, ihre poetologischenKonzepteundnarrativenTechniken einerRevision zu
unterziehen, um ihre Texte für eine radikal neue Gegenwart tragfähig zumachen. Dies
geschah einerseits vor dem Hintergrund historischer und diskursiver Umbrüche, die
seit der Konzeption der großenRomane und der sie stützenden Poetologien stattgefun-
den hatten. Nimmt man als Zeithorizont nicht das Publikationsjahr 1932, sondern die
Jahre bis zumExil der Autoren nach dem ‹Anschluss› 1938 in denBlick,werden die Frag-
mente als Versuche der Weiterarbeit unter neuen historischen Bedingungen sichtbar.
ZugleichwardieseArbeit auchgeprägt vonderEntwicklungdesmodernenRomansund
vonpersönlicherEnttäuschungangesichtsderbislangerreichtenAuflagenhöheundPu-
blikumswirkung. Bei Broch manifestierte sich dieses Streben nach einigen ‹Brotaufga-
ben› und der Vorbereitung seines Filsmann-Projekts schließlich in der Verzauberung, bei
Musil in den Fortsetzungsreihen zumMann ohne Eigenschaften. Beide Schriftsteller blie-
ben in dieser Arbeit stecken, die Texte Fragment. Broch undMusil starben über der Ar-
beit an den Projekten, nachdem sie sie lange beiseite gelegt (Broch) oder sich in immer
feinerer und auch langsamerer Detailarbeit verloren hatten (Musil).

Ziel der Analyse ist es, die produktive Reaktion beider Autoren auf ihre Herausfor-
derungen zu erforschen und die gemeinsamen diskursiven Grundlagen einer vielbe-
schworenen Dichterkonkurrenz3 zu beleuchten. Die entsprechende Frage muss dann
lauten: Lassen sich Musils und Brochs Hauptwerke zusammen mit ihren Fragmenten,
die zum Teil gravierende narrative Neuanfänge darstellen, auf eine breite gemeinsame
Basis stellen, ohne ihre Unterschiede dabei zu negieren? Diese Fragestellung erfordert
den Versuch eines doppelten Vergleichs, dessen erste Achse zwischen den beiden Au-
toren und ihren Werken und dessen zweite Achse zwischen den Hauptwerken bis 1932
und den darauf folgenden fragmentarischen Arbeiten verläuft.

Erstaunlicherweise ist die Frage nach einer gemeinsamen Basis der Interpretation
von Hauptwerken und Fragmenten bislang kaum gestellt und nicht beantwortet wor-
den.Die Konkurrenz der Autorenwird zwar gerne zitiert, aber vorwiegend anekdotisch
und nahezu ausschließlich für Vergleiche der Schlafwandlermit den zuMusils Lebzeiten
gedruckten kanonischen4 Teilen desMann ohne Eigenschaften herangezogen. Die vorlie-
gende Studie erforscht demgegenüber erstens, wie Musil und Broch, die 1930 bis 1932
beide eine aktualisierte Konzeption des Zeitromans, in Anlehnung an dessen moder-

(Heft/Mappe, Seite). Diese Zitierweise ist konsistent sowohl mit der KA, der GA als auch mit www.mu-
silonline.at, wo die digitalen Faksimiles der Handschriften künftig frei einsehbar sein werden.

3 Vgl. als besonders einschlägig Wolfgang Freese: Vergleichungen: Statt eines Forschungsberichts –
über das Vergleichen Robert Musils mit Hermann Broch in der Literaturwissenschaft. In: Literatur und
Kritik 54–55 (1971), 218–241; Dietmar Goltschnigg: Robert Musil und Hermann Broch – (K)ein Ver-
gleich unter besonderer Berücksichtigung von Elias Canettis Autobiographie. In: Romanstruktur und
Menschenrecht bei Hermann Broch. Hrsg. von Hartmut Steinecke und Joseph Peter Strelka. Bern: Lang,
1990, 135–151; Gunther Martens: Beobachtungen der Moderne in Hermann Brochs «Die Schlafwandler» und
Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften». Rhetorische und narratologische Aspekte von Interdiskursivität.
München: Fink, 2006. Einen umfassenderen Überblick bietet Fußnote 5.

4 Nach Walter Fantas Unterscheidung von «kanonischem» und «apokryphem» Text. Vgl. Walter Fanta:
Die Entstehungsgeschichte des «Mann ohne Eigenschaften» von Robert Musil. Wien: Böhlau, 2000.
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nen Untertypus, den Weltanschauungsroman, entwarfen und umsetzten – wofür sie
von der Nachwelt als Dichterpaar vor den Karren der Moderne gespannt wurden. Sie
erforscht zweitens, wie die Autoren in den folgenden Jahren ihre in diesen Großroma-
nen objektivierten Konzeptionen theoretisch und praktisch umgearbeitet haben,wobei
sie nicht nur auf das eigeneWerk, sondern auch auf das des Konkurrenten kritisch zu-
rückblicken konnten. Die vergleichende Lektüre zweier trotz ihres ähnlichen Habitus
sehr unterschiedlicher Autoren erhält ein neues Fundament in dem ihnen gemeinsa-
men Anschluss an denWeltanschauungsdiskurs.

1.2 Zur Forschungslage

Sowohl Hermann Brochs Schlafwandler als auch die kanonischen Teile von Robert Mu-
silsMann ohne Eigenschaften sind seit den 1950er Jahren ausgiebig von der Literaturwis-
senschaft untersucht worden. Es wird daher aus der Unzahl von Studien eine Auswahl
getroffen werden müssen, an die hier unter Berücksichtigung der besonderen Erfor-
dernisse der Fragestellung angeschlossen werden kann: Grundsätzlich berücksichtigt
werden selbstverständlich die vergleichenden Studien; besonders einschlägige jüngere
EinzeluntersuchungenbetreffendiskursgeschichtlicheKontexte,FragenderNarratolo-
gie und der spezifischenModernität der Romane.

Der Vergleich zwischen Broch und Musil ist nicht neu.5 Seit die Autoren gleichzei-

5 Vgl. bereits – in Auswahl – Joseph Peter Strelka: Kafka, Musil, Broch und die Entwicklung des modernen Ro-
mans. Wien: Forum, 1959; Hildegard Emmel: Das Problem des Verbrechens. Hermann Broch und Ro-
bert Musil. In: Das Gericht in der deutschen Literatur. Hrsg. von Hildegard Emmel. Bern: Francke, 1963, 56–
81; Frank Trommler: Roman und Wirklichkeit. Eine Ortsbestimmung am Beispiel von Musil, Broch, Roth, Do-
derer und Gütersloh. Stuttgart: Kohlhammer, 1966; Manfred Sera: Utopie und Parodie bei Musil, Broch und
Thomas Mann. Der Mann ohne Eigenschaften, Die Schlafwandler, Der Zauberberg. Bonn: Bouvier, 1969; Karl
Corino: Geistesverwandtschaft und Rivalität: Ein Nachtrag zu den Beziehungen zwischen Robert Musil
und Hermann Broch. In: Literatur und Kritik 54–55 (1971), 242–252; Freese, Vergleichungen; Hellmuth
Himmel: Wirkungen Rilkes auf den österreichischen Roman. Existentielle Probleme bei Musil, Broch und Dode-
rer. Köln: Böhlau, 1981; D. R. Midgley: Entfremdete Erzählhaltung. Zur Funktion des fiktiven Erzählers
in Hermann Brochs «Schlafwandler»-Trilogie. In: Zeitschrift für Deutsche Philologie 100 (1981), 204–219;
Dietmar Goltschnigg: Zur Poetik des Essays und des Essayismus bei Robert Musil und Hermann Broch.
In: Poetik und Geschichte. Hrsg. von Dieter Borchmeyer. Tübingen: Niemeyer, 1989, 412–424; Goltsch-
nigg, Robert Musil und Hermann Broch; Endre Kiss: Dialog der Meisterwerke oder die ungleichen
Zwillinge des polyhistorischen Romans. Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften» versus Her-
mann Brochs «Die Schlafwandler». In: Genauigkeit und Seele. Zur österreichischen Literatur seit dem Fin
de siècle. Hrsg. von Josef Strutz und Endre Kiss. München: Fink, 1990, 83–96; Peter V. Zima: Ideologie-
kritik bei Hermann Broch und Robert Musil. In: Genauigkeit und Seele. Zur österreichischen Literatur seit
dem Fin de siècle. Hrsg. von Josef Strutz und Endre Kiss. München: Fink, 1990, 43–82; Aloisia Bolterauer:
Die literarischen Essays Robert Musils und Hermann Brochs: Eine gattungstheoretische Analyse. Diss.
Graz, 1991; Gudrun Brokoph-Mauch: Robert Musils und Hermann Brochs persönliches Verhältnis in
ihrem Briefwechsel. In: Robert Musil: Essayismus und Ironie. Hrsg. von Gudrun Brokoph-Mauch. Tübin-
gen: Francke, 1992, 173–185; Dietmar Goltschnigg: Robert Musil und Hermann Broch als Essayisten.
Literat und Literatur. Randbemerkungen dazu (1931) und Das Böse im Wertsystem der Kunst (1933).
In: Robert Musil: Essayismus und Ironie. Hrsg. von Gudrun Brokoph-Mauch. Tübingen: Francke, 1992, 161–
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tig auf der literarischen Bühne präsent waren, haben die Literaturkritik und später die
Literaturwissenschaft direkte Vergleiche angestellt und nach gemeinsamen Kontexten
gesucht.Die zeitgenössischeKritik verstanddie großenRomane 1930–32als «Zwillings-
projekte» und stellte ihre Schöpfer «paritätisch»6 nebeneinander. Dieses Narrativ be-
ginnt schon beim gemeinsamen Freund und Förderer Franz Blei, der seine Protegés als
Duo «eine neue Epoche nicht nur des deutschen, sondern des europäischen Romans»7

verkörpern lässt. Damit ist eine für die Rezeption und die Selbstwahrnehmung der Au-
toren wirksame Kategorie benannt: der ‹neue Roman› als jeweils im Dienst einer zeit-
gemäßenWirklichkeitsdarstellung bestelltes Arbeitsfeld (zumTeil imVergleichmit den
europäischenRomanprojekten,die zeitgenössischFuroremachten,allen voran jene von
James Joyce). Die Literaturwissenschaft hat diese Perspektive zunächst einfach über-
nommen. In der Folge setzte sich die Assoziation Musil-Broch zunächst in Literatur-

172; Graham Bartram: «Subjektive Antipoden»? Broch’s «Die Schlafwandler» and Musil’s «Der Mann
ohne Eigenschaften». In: Hermann Broch: Modernismus, Kulturkrise und Hitlerzeit. Hrsg. von Adrian Ste-
vens, Fred Wagner und Sigurd Paul Scheichl. Innsbruck: Inst. für Germanistik, Univ. Innsbruck, 1994,
63–75; Alexandr W. Belobratow: Die literarische Charaktergestaltung im österreichischen Roman der
1930er Jahre (Musil, Broch, Canetti). In: Trans: Internet-Zeitschrift für Kulturwissenschaften 7 (1999). url:
http : / / www . inst . at / trans / 7Nr / belobratow7 . htm; Herta Luise Ott: Essai, essayisme et roman chez
Hermann Broch et Robert Musil. In: Cahiers de l’ILCEA 4 (2003), 75–82; Patrizia McBride: The Value of
Kitsch: Hermann Broch and Robert Musil on Art and Morality. In: Studies in Twentieth and Twenty First
Century Literature 29.2 (2005), 282–301; Martens, Beobachtungen der Moderne; Ruth Bendels: Erzählen
zwischen Hilbert und Einstein.Naturwissenschaft und Literatur in Hermann Brochs «Eine methodologische No-
velle» und Robert Musils «Drei Frauen». Würzburg: Königshausen & Neumann, 2008; Katharina Ratsch-
ko: Robert Musil und Hermann Broch. Kunstverständnis und Zeitdiagnose. In: Hermann Brochs literari-
sche Freundschaften. Hrsg. von Endre Kiss. Tübingen: Stauffenburg, 2008, 121–138; Lázló V. Szabó: Her-
mann Broch und Robert Musil. K. u. K. oder Konkurrenz und Kollegialität. In: Hermann Brochs litera-
rische Freundschaften. Hrsg. von Endre Kiss. Tübingen: Stauffenburg, 2008, 105–119; Andreas Dittrich:
Glauben, Wissen und Sagen. Studien zu Wissen und Wissenskritik im «Zauberberg», in den «Schlafwandlern»
und im «Mann ohne Eigenschaften». Tübingen: Niemeyer, 2009; Mathias Mayer: Der Erste Weltkrieg und
die literarische Ethik. Historische und systematische Perspektiven. München: Fink, 2010; Dale Adams: Die
Konfrontation von Denken und Wirklichkeit: Die Rolle und Bedeutung der Mathematik bei Robert Musil, Her-
mann Broch und Friedrich Dürrenmatt. St. Ingbert: Röhrig, 2011; Sabine Schneider: Erzählen im multi-
plen Zeitenraum. «Restitution des Epischen» in der Moderne (Döblin, Benjamin, Musil). In: Gleichzei-
tigkeit des Ungleichzeitigen: Formen und Funktionen von Pluralität in der ästhetischen Moderne. Hrsg. von
Sabine Schneider und Heinz Brüggemann. München: Fink, 2011, 215–231; Nicole Streitler-Kastberger:
Etho-Ästheten. Musil und einige Kritikerzeitgenossen. In: Musil-Forum 33 (2014), 142–161; Walter Fan-
ta: Krieg. Wahn. Sex. Liebe. Das Finale des Romans «Der Mann ohne Eigenschaften» von Robert Musil. Klagen-
furt: Drava, 2015; Alexander Honold: Einsatz der Dichtung. Literatur im Zeichen des Ersten Weltkriegs. Ber-
lin: Vorwerk 8, 2015; Benjamin Gittel: «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen
… Sei mein Erlöser!» Drei Arten der Fiktionalisierung von weltanschaulicher Reflexion bei Broch, Lu-
kács und Musil. In: Zeitschrift für Deutsche Philologie 135.2 (2016), 213–244; Barbara Mahlmann-Bauer:
Die Verzauberung. In: Hermann-Broch-Handbuch. Hrsg. von Michael Kessler und Paul Michael Lützeler.
Berlin: De Gruyter, 2016, 127–165.

6 Mit diesem Wort kommentierte Broch die Paarung mit Musil: KW 13/1, 418.
7 Franz Blei: Die Sachlichkeit. In: Der Querschnitt 13.4 (1933), 301; vgl. Paul Michael Lützeler: Hermann

Broch. Eine Biographie. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1985, 130.

http://www.inst.at/trans/7Nr/belobratow7.htm
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und Gattungsgeschichten und einzelnen Musil- und Brochstudien durch – meist un-
ter dem einenden Rubrum des ‹modernen Romans› und zu Zeitgenossen wie Thomas
Mann, Franz Kafka, Joseph Roth, James Joyce, Aldous Huxley oder Marcel Proust grup-
piert.8

Das frühe «dioskurische Charakterbild»9 hat die Forschung seit den 1970er Jahren
weitgehend verabschiedet. Die Untersuchung der Unterschiede gewann gegenüber ei-
ner literaturgeschichtlichen Vereinheitlichung im Bild des modernen Dichterpaars an
Boden. Ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückten kritische Vergleiche der narrativen
Verfahren und poetologischen Ambitionen sowie auch immer wieder die mindestens
ambivalenten persönlichen Beziehungen.10 In dieser Tendenz der Forschung drückt
sich zum einen die von Martens formulierte Erkenntnis aus, die Autoren teilten zwar
«das intellektuelle Profil, ein gemeinsames kulturelles Ambiente und eine historisch zu-
fällige Kanonisierung, der [sic] die beiden […] schon immer zusammen genannt hat»,
seien aber «theoretisch und literarisch ganz unterschiedlich orientiert»11. Zum anderen
ist auch auf die Wirksamkeit von Elias Canettis Autobiographie hinzuweisen: Canettis
Text baut Musil und Broch als literarische und persönliche Antipoden auf, wobei Musil
auf Kosten Brochs zum Leitstern der literarischen Bildungserzählung wird.12 Nicht zu-
letzt, weil Canettis Darstellungen lange beimWort genommen, «als autobiographische
Zeugnisse und nicht als Stilübungen oder verdeckte Selbstporträts gelesen» wurden,13

zeigt auch die Literaturwissenschaft die Tendenz, die Analyse in den Dienst der Ab-
wertung des einen und Aufwertung des anderen zu stellen. Bei Canetti fällt das Votum
(und die Selbststilisierung) zugunsten Musils aus, in der Forschung war das Urteil
konjunkturellen Schwankungen unterworfen (wobei seit einer Weile ‹Team Musil› mit
seinem prestigeträchtigen Autor vorne liegen dürfte): 1968 konnte Durzak Broch noch

8 Brochs Bewunderer Herbert Burgmüller etwa spricht in der Wiener Zeitschrift Das Silberboot vom mo-
dernen Roman, «wie er heute bei Joyce, Musil und Broch bereits eine spezifische Gestalt gewonnen
hat»; vgl. Herbert Burgmüller: Zur Ästhetik des modernen Romans. In: Das Silberboot 4 (1936). Bereits
genannt wurde ein frühes monographisches Beispiel, Strelka, Kafka, Musil, Broch und die Entwicklung
des modernen Romans. Broch selbst hat solche Gruppierungen als Werbemaßnahme und zur Selbstpo-
sitionierung gesucht, wie die Korrespondenz mit den Mitarbeitern des Rhein-Verlags zeigt.

9 Freese, Vergleichungen, 218.
10 Zunächst Manfred Durzak: Hermann Broch. Der Dichter und seine Zeit. Stuttgart: Kohlhammer, 1968;

dann besonders kritisch: Corino, Geistesverwandtschaft und Rivalität; Lützeler, Hermann Broch. Ei-
ne Biographie; Brokoph-Mauch, Robert Musils und Hermann Brochs persönliches Verhältnis in ihrem
Briefwechsel; Bartram, Subjektive Antipoden; Karl Corino: Robert Musil. Eine Biographie. Reinbek bei
Hamburg: Rowohlt, 2003; Ratschko, Robert Musil und Hermann Broch. Kunstverständnis und Zeit-
diagnose; Szabó, Hermann Broch und Robert Musil. K. u. K. oder Konkurrenz und Kollegialität.

11 Martens, Beobachtungen der Moderne, 28.
12 Elias Canetti: Das Augenspiel. Lebensgeschichte 1931–1937. München: Hanser, 1985, besonders Teil II und

III. Gleichwohl bezeichnet Canetti Broch als seinen Freund; auch die Rede zum 50. Geburtstag Brochs
ist von unvorteilhaften Vergleichen noch frei: Elias Canetti: Das Gewissen der Worte. München: Hanser,
1976, 10–24.

13 Gunther Martens: Zur Broch-Forschung. Grundzüge, Schwerpunkte, Desiderate. In: Hermann-Broch-
Handbuch. Hrsg. von Michael Kessler und Paul Michael Lützeler. Berlin: De Gruyter, 2016, 529–548, hier
534.
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als poetologisch konsequenten poeta doctus gegen Musil auftrumpfen lassen,14 muss-
te ihn dann aber zehn Jahre später, als die Ironie Musils das «vieldeutige und durch
Erlösungsambitionen belastete Denken und Dichten Brochs»15 in der Kritikergunst
abgehängt hatte, gegen das Image des dilettierenden Eklektikers verteidigen.16

Derartige Wertungen sind hier nicht zu wiederholen. Statt Analyse leisten sie Lob-
byarbeit; sie versuchen, historische Konflikte zu aktualisieren, statt sie zu erklären;
manchmal geht das bis zur Pathologisierung der Autoren.17 Auch Apologien sind zu
vermeiden, die stets anfällig dafür sind, den Selbstauslegungen der Schreibenden auf
den Leim zu gehen. Die Gefahr, sich bei der InterpretationMusils oder Brochs in deren
Vokabular und Analysekriterien zu verstricken, ist traditionell groß, während eine Les-
art gegen die (vermutete) Intention des Autors gerade in diesen beiden Fällen oft hilfrei-
cher scheint.18Unbedingt zuzustimmen ist daherN. C.Wolfs programmatischerKritik:
«Aus literaturwissenschaftlicherPerspektive scheint es […]nurbedingt zielführend,his-
torische Konkurrenzverhältnisse von Schriftstellern in der Retrospektive noch einmal
neuauszufechten.Angebracht ist vielmehr eineRekonstruktionder sozialenundkünst-
lerischen Voraussetzungen und Konstellationen, die solchen Verhältnissen zugrunde
lagen.»19 Wolf selbst selbst spricht mit seiner gewichtigen Musil-Monographie für die
jüngere Tendenzder Forschung zu stärker sozial-unddiskursgeschichtlich orientierten
Verfahren.Die «Sozioanalyse» nach Bourdieus Regeln der Kunst geht «denWeg von einer
induktiv ausgerichteten Textanalyse des Romans als künstlerischer (Re)Konstruktion
der ihn hervorbringenden sozialenWelt […] zu einer stärker historisch-kontextuell ver-
fahrenden Feldanalyse an ihrem Ende, worin der Autor und seinWerk selbst als Akteur
bzw. als Einsatz sozialer Auseinandersetzungen in den Mittelpunkt der Betrachtung

14 Durzak, Hermann Broch. Der Dichter und seine Zeit, 121.
15 Thomas Edelmann: Literaturtherapie wider Willen. Hermann Brochs Traum-Dichtung zwischen Metaphysik

und Psychoanalyse. Würzburg: Königshausen und Neumann, 1997, 1.
16 Manfred Durzak: Hermann Broch: Dichtung und Erkenntnis. Studien zum dichterischen Werk. Stuttgart:

Kohlhammer, 1978, 12.
17 Vgl. die brochkritische Linie der Interpreten bei der Diagnose seines «Systemzwangs» (Bernhard Fetz:

Das unmögliche Ganze. Zur literarischen Kritik der Kultur. München: Fink, 2009, 232) oder die berüchtig-
te pathologisierende Musillektüre Marcel Reich-Ranickis (Marcel Reich-Ranicki: Robert Musil. Der Zu-
sammenbruch eines großen Erzählers. In: Sieben Wegbereiter. Schriftsteller des zwanzigsten Jahrhunderts.
Arthur Schnitzler, Thomas Mann, Alfred Döblin, Robert Musil, Franz Kafka, Kurt Tucholsky, Bertolt Brecht.
Stuttgart/München: Deutsche Verlags-Anstalt, 2002, 155–202).

18 Das problematisieren v.a. Norbert Mecklenburg: Erzählte Provinz. Regionalismus und Moderne im Roman.
Königstein: Athenäum, 1982, 171; auch Jan Christoph Meister: Die Psychologie der Sehnsucht nach
dem Anschluß. Zum massenpsychologischen Faschismusmodell in Hermann Brochs Roman «Die Ver-
zauberung». In: Austrian writers and the Anschluss. Understanding the past, overcoming the past. Hrsg. von
Donald G. Daviau. Riverside, CA: Ariadne, 1991, 234–252; Edelmann, Literaturtherapie; Genese Grill: The
world as metaphor in Robert Musil’s «The man without qualities». Possibility as reality. Rochester, N.Y.: Cam-
den House, 2012.

19 Wolf formuliert hier mit Blick auf die von Reich-Ranicki in das Gegenwartsfeuilleton verlängerte Kon-
kurrenz Musils zu Thomas Mann: Norbert Christian Wolf: Kakanien als Gesellschaftskonstruktion. Robert
Musils Sozioanalyse des 20. Jahrhunderts. Wien: Böhlau, 2011, 17f.
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rücken»20. Wolfs Ansatz ermöglicht eine integrale Analyse des Romanpersonals als
individuell durchgestaltetem Ausdruck sozialer Befindlichkeiten, die auch die zeit-
genössische Soziologie untersucht hat. Damit löst er eine ältere Forschungsposition
ab, die in Musils Figuren (meist kritisch) de-individualisierte Ideenträger im Sinne
des Zeitromans des 19. Jahrhunderts gesehen hat.21 Gleichzeitig nimmt er den Autor
und sein Streben nach Distinktion gegenüber literarischen Moden wie der Blut-und-
Boden-Dichtung oder auch der Neuen Sachlichkeit und dem Expressionismus in den
Blick.22Wolfs Interpretation kann dabei auf eine jüngere Forschung bauen, die bei der
Analyse des Stils im Mann ohne Eigenschaften über Dichotomien von ‹erzählerischen›
und ‹reflexiven› Romananteilen – ihrerseits ein später Reflex Jamesscher ‹show/tell›-
Orthodoxie23 – hinausgekommen ist und sich zunehmend der Frage widmet, wie die
‹essayistische› Erzähltechnik moderner Romane, für die besonders die Arbeiten Musils
und Brochs einstehen, diese Aspekte verschmelzen lässt und dabei auf zeitgenössische
Diskursformationen von Ethik und Ästhetik, Kunsttheorie, Politik, Massen- und In-
dividualpsychologie verweist.24 Dass die genaue Analyse der Erzählverfahren vor dem
Hintergrund historischer Wissensformationen für die Interpretation sowohl Musils
als auch Brochs enorm fruchtbar ist, hat Friedrich Vollhardt am Beispiel des zeitge-
nössischen Weltanschauungsdiskurses durchgespielt.25 Es verwundert daher nicht,
dass auch die in jüngster Zeit erschienenen monographischen Vergleiche der beiden
Romanciers ihre narratologischen Analysen mit den Diskursen der Zeit konfrontieren,
um daraus einen Begriff der spezifischen Modernität der Werke zu gewinnen.26 Eine
solche methodische Kombination aus narratologischem und diskursgeschichtlichem
Zugriff wird auch in der vorliegenden Arbeit angestrebt.

20 Wolf, Kakanien, 129.
21 Vgl. Wolf, Kakanien, 109.
22 Norbert Christian Wolf: Zwischen Diesseitsglauben und Weltabgewandtheit – Musils Auseinander-

setzung mit den Berliner literarischen Strömungen. In: Robert Musils Drang nach Berlin. Hrsg. von An-
nette Daigger und Peter Henninger. Bern: Lang, 2008, 185–230, hier 227.

23 Vgl. Gérard Genette: Die Erzählung. 3., durchges. und korrigierte Aufl. Paderborn: Fink, 2010, 104.
24 Vgl. Goltschnigg, Zur Poetik des Essays und des Essayismus bei Robert Musil und Hermann Broch; Golt-

schnigg, Robert Musil und Hermann Broch als Essayisten. Literat und Literatur. Randbemerkungen
dazu (1931) und Das Böse im Wertsystem der Kunst (1933); Ott, Essai, essayisme et roman chez Her-
mann Broch et Robert Musil; Simon Jander: Die Ästhetik des essayistischen Romans: Zum Verhältnis
von Reflexion und Narration in Musils «Der Mann ohne Eigenschaften» und Brochs «Huguenau oder
die Sachlichkeit». In: Zeitschrift für Deutsche Philologie 123.4 (2004), 527–548; Simon Jander: Ethisch-
ästhetische Propädeutik. Zur Theorie und Praxis des Essays bei Robert Musil. In: Euphorion 103 (2009),
161–177; Fetz, Das unmögliche Ganze; Mayer, Der Erste Weltkrieg und die literarische Ethik.

25 Friedrich Vollhardt: Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem
Exil. In: Hermann Broch. Neue Studien. Hrsg. von Michael Kessler. Tübingen: Stauffenburg, 2003, 492–
509; Friedrich Vollhardt: «Welt-an=Schauung». Problemkonstellationen in Robert Musils Roman «Der
Mann ohne Eigenschaften». In: Heuristiken der Literaturwissenschaft. Disziplinexterne Perspektiven auf Li-
teratur. Hrsg. von Katja Mellmann und Steffanie Metzger. Paderborn: Mentis, 2006, 505–525.

26 Vgl. Martens, Beobachtungen der Moderne; Dittrich, Glauben, Wissen und Sagen; Adams, Die Konfrontation
von Denken und Wirklichkeit; Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei
mein Erlöser!»
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Auf dem aktuellen Stand der Forschung sind, wie eingangs erwähnt, die Texte nach
1932 selten für den Vergleich berücksichtigt worden. Die Assoziation Broch-Musil fin-
det in der Literaturwissenschaft weitgehend auf Basis der Schlafwandler und der kano-
nischen Teile vonMusilsMannohneEigenschaften statt (auchMusils frühere Texte fließen
nur selten indenVergleich ein).DerGrunddafür liegtmit derParallelität dieserRoman-
projekteund ihrer literaturgeschichtlichenBedeutung fürdenmodernenZeitromanauf
der Hand.Der ‹Zeitroman› hat sich als produktive Kategorie erwiesen, um die Texte ne-
beneinanderzustellen und imVergleichmit demRoman des 19. Jahrhunderts sowiemit
den zeitgenössischen Konkurrenten ihre speziellen Modernisierungsleistungen zu be-
nennen.27DieEinordnung indieseRomantradition liegt denVergleichender Texte häu-
fig zugrunde und gibt ihnen einen Referenzrahmen.Dies beginnt schonmit der zeitge-
nössischen Kritik: So sprichtWolfgang Koeppen im Berliner Boersen Courir imMärz 1933
vomMannohneEigenschaften als einemmodernisierten «Zeitromanmit Ewigkeitsaspek-
ten»28.Hartmut Steinecke hat den Begriff systematisch für die klassischeModerne ent-
faltet und dabei auch auf das Potential zur Differentialdiagnose hingewiesen: «Nicht
die Fragen, sondern die Antworten und vor allem die Darstellungsweise markieren den
Hauptunterschied zwischen BrochsWerk und dem Zeitroman des 19. Jahrhunderts auf
der einen Seite, den Zeitromanen derWeimarer Republik auf der anderen Seite.»29 Zu-
letzt hat P.M. Lützeler den Begriff empfohlen, um eine Vergleichsebene zwischen Ro-
manciers wie Musil, Broch, Th.Mann, Gide, Huxley und Joyce zu schaffen.30 Spätes-
tensmit den Fortsetzungsentwürfen zumMann ohne Eigenschaften und Brochs Arbeit an
der Verzauberung wird diese Kategorie jedoch erweiterungsbedürftig. Es bietet sich an,
denBegriff vommodernenZeitroman zu spezifizieren,damit er tragfähig bleibt.Beide,
Musil und Broch, lassen sich mit ihren Texten besonders fruchtbar auf eine spezifisch
moderne Unterform des Zeitromans beziehen: den «weltanschaulich-kulturkritischen
Roman der Jahrhundertwende», kurz Weltanschauungsroman.31 Der Bezug auf diesen
Diskurs rückt in den letzten Jahren langsam in den Fokus der Forschung, angefangen
bei derNebenbemerkungHorstThomés, «[a]uch literaturwissenschaftliche Prestigeob-

27 Zum Zeitroman als inhaltlich und formal abgrenzbarem Typus: Peter Hasubek: Der Zeitroman. Ein
Romantypus des 19. Jahrhunderts. In: Zeitschrift für deutsche Philologie 87 (1968), 218–245; Renate
Böschenstein-Schäfer: Zeit- und Gesellschaftsromane. In: Vom Nachmärz zur Gründerzeit: Realismus
1848-1880. Hrsg. von Albert Glaser. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 1982, 101–123.

28 Wolfgang Koeppen: Roman um Reden. In: Berliner Börsen Courier (10. März 1933).
29 Hartmut Steinecke: «Die Schlafwandler» als Zeitroman. In: Broch heute. Hrsg. von Joseph Peter Strelka.

Bern: Francke, 1978, 25–42, hier 27. Vgl. auch Hartmut Steinecke: Hermann Broch und der polyhistorische
Roman. Studien zur Theorie und Technik eines Romantyps der Moderne. Bonn: Bouvier, 1968; Hartmut Stein-
ecke: Romanpoetik von Goethe bis Thomas Mann. Entwicklungen und Probleme der «demokratischen Kunst-
formen» in Deutschland. München: Fink, 1987; Hartmut Steinecke: «Drang nach Universalität». Zur Ro-
mantheorie in Österreich zwischen 1930 und 1960. In: Von Lenau bis Broch. Studien zur österreichischen
Literatur – von außen betrachtet. Tübingen: Francke, 2002, 195–207.

30 Paul Michael Lützeler: «Die Schlafwandler» und Thomas Manns «Der Zauberberg». In: Hermann Broch
und die Moderne. Roman, Menschenrecht, Biografie. München: Fink, 2011, 71–83, 82f.

31 Anna S. Brasch: Moderne – Regeneration – Erlösung. Der Begriff der «Kolonie» und die weltanschauliche Lite-
ratur der Jahrhundertwende. Göttingen: V&R unipress, 2017, 280–283.
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jekte» der klassischenModerne ließen sich demWeltanschauungsdiskurs zurechnen.32

DiesemHinweis wird in jüngerer Zeit verstärkt nachgegangen.33

Produktiv ist das nicht nur für die kanonischen Großprojekte. Es deutet sich an,
dass auch ein tiefer poetologischer und narrativer Schnitt, der die Texte bis 1932 von
den späteren trennt, mit Blick auf den Weltanschauungsroman und den ihm zugrun-
de liegenden Diskurs erklärt werden kann. Nach diesem Schnitt haben sich für Musil
und Broch die poetologischenMaßgaben und die historischen Bedingungen verändert:
Nach den großangelegten Zeitdiagnosen der großen Romane bleiben die utopischen
Ziele ihres Erzählens unbewältigt, und vor dem Hintergrund der Massenbewegungen
der 1930er Jahre wird die Aufgabe drängender, nach der historisch gewordenen Kriegs-
begeisterung von 191434 eine neue «kollektive Irrationalität aufzufangen»35. Beide er-
kannten, dass dafür Modifikationen an ihren Gesellschaftsromankonzepten nötig wa-
ren: FürMusil drohte aus dem Projekt ein historischer Roman zuwerden, Broch sprach
ab 1934 vom neuen religiösen Roman. Beim Versuch der Gestaltung von Transzendenz
und einer Synthese ausdifferenzierter Diskurse verlassen sie die bis 1932 etablierte Ebe-
ne des modernisierten Zeitromans mit auktorialen Erzählern, auf der ihre opera magna
inzwischen kanonische Geltung haben: Es beginnt die Phase der «Romanexperimen-
te» im politischen Totalitarismus,36 die damit noch stärker als die früheren Texte als
Versuche von Gegenentwürfen zum Weltanschauungsroman lesbar werden. Dass die-
se Experimente ins Leere laufen bzw. im Fragment enden, führt wohl dazu, dass das
Interesse der Forschung an vergleichender Lektüre der späteren Texte geringer ist. Vor-
herrschend sind stattdessen Einzelstudien. Im Fall von Brochs Verzauberung dominiert
die Deutung als religiöser oder politischer Roman (mit umstrittener Gewichtung die-
ser Aspekte) vor demHintergrunddesNationalsozialismus.37Der Textwird dabeimeist

32 Horst Thomé: Weltanschauungsliteratur. Vorüberlegungen zu Funktion und Texttyp. In: Wissen in Lite-
ratur im 19. Jahrhundert. Hrsg. von Lutz Danneberg und Friedrich Vollhardt. Tübingen: Niemeyer, 2002,
338–380, hier 366.

33 Vgl. Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil; Voll-
hardt, «Welt-an=Schauung»; Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen …
Sei mein Erlöser!»; Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung.

34 Zum Verhältnis dieses Ereignisses zu Musils «anderem Zustand» vgl. zusammenfassend Kai Evers:
«Krieg ist das Gleiche wie aZ»: Krieg, Gewalt und Erlösung in Robert Musils Nachkriegsschriften. In: Ter-
ror und Erlösung: Robert Musil und der Gewaltdiskurs der Zwischenkriegszeit. Hrsg. von Hans Feger, Hans-
Georg Pott und Norbert Christian Wolf. München: Fink, 2009, 227–250.

35 Monika Ritzer: Hermann Broch und die Kulturkrise des frühen 20. Jahrhunderts. Stuttgart: Metzler, 1988,
329.

36 So bezeichnet Ritzer die Bemühung avancierter Romanciers um Neugestaltung des «Mythos» in den
30er Jahren: Monika Ritzer: Mythisches Erzählen im Faschismus – die Romanexperimente der 30er
Jahre. In: In the embrace of the swan. Anglo-German mythologies in literature, the visual arts and cultural theo-
ry. Hrsg. von Rüdiger Görner und Angus Nicholls. Berlin: De Gruyter, 2010, 147–167.

37 Eine Abwägung der Deutungstraditionen unternehmen Paul Michael Lützeler: Die Entropie des Men-
schen. Studien zum Werk Hermann Brochs. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2000, 51ff.; Gisela
Roethke: Non-Contemporaneity of the Contemporaneous: Broch’s Novel «Die Verzauberung». In: Her-
mann Broch, visionary in exile. The 2001 Yale Symposium. Hrsg. von Paul Michael Lützeler. Rochester,
N.Y.: Camden House, 2003, 147–158, hier 149; Markus Pissarek: Hermann Brochs «Verzauberung»: De-
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einseitig als Bruchmit denSchlafwandlern statt alsWeiterentwicklung auf demWegzum
Tod des Vergil gelesen.38 Musils apokryphe Fortsetzungen zum Mann ohne Eigenschaften
wurden seltener politisch gelesen, sondern vor allem in Bezug zur Biographie des Au-
tors, zum Schreibprozess und der Konzeption der kanonischen Teile gesetzt. In ihrer
Eigenschaft als poetologischer und narrativer Neuansatz vor demHintergrund histori-
scher Umwälzungen, in der sie im Folgenden analysiert werden,wurden sie dabei nicht
konsequent gewürdigt.39 Zwar hatWalter Fanta die Bedeutung der politischen Schwel-

couvrierung nationalsozialistischer Ideologie. In: Hermann Broch. Politik, Menschenrechte - und Litera-
tur? Hrsg. von Thomas Eicher, Paul Michael Lützeler und Hartmut Steinecke. Oberhausen: Athena,
2005, 153–183; Markus Pissarek: «Atomisierung der einstigen Ganzheit». Das literarische Frühwerk Hermann
Brochs. Neuorientierung des literarischen Denkens im Kontext der modernen Physik und Psychoanalyse. Mün-
chen: Meidenbauer, 2009. Lützeler und Pissarek verteidigen das politische Potential des Romans ge-
gen eine einseitig mythische Interpretation. In eine ähnliche Richtung geht Klaus Amann: Hermann
Brochs Auseinandersetzung mit dem Faschismus. In: Hermann Broch. Das dichterische Werk. Hrsg. von
Michael Kessler und Paul Michael Lützeler. Tübingen: Stauffenburg, 1987, 159–172. Für die religiös-
mythische Interpretation treten vehement ein: Joseph Peter Strelka: Poeta Doctus Hermann Broch. Tü-
bingen: Francke, 2001, 139f.; Roethke, Non-Contemporaneity, 149. Das Grundproblem dabei benennt
Pissarek: «Die Frage der ‹wichtigeren› Bedeutungsebene wird bis heute diskutiert und im Sinne eines
Entweder-Oder entschieden» (Pissarek, Hermann Brochs «Verzauberung»: Decouvrierung national-
sozialistischer Ideologie, 154). Er schlägt dagegen vor, die Verzauberung sei «ein politischer Roman mit
zeitkritischen Ambitionen, wobei diese Ebene nicht von der religiösen zu trennen ist» (Pissarek, «Ato-
misierung der einstigen Ganzheit», 228).

38 Vgl. Lützeler, Die Entropie des Menschen. Studien zum Werk Hermann Brochs. Lützeler gibt aber auch Hin-
weise auf die Kontinuität des Werks: Paul Michael Lützeler: Hermann Broch und die Moderne. Roman,
Menschenrecht, Biografie. München: Wilhelm Fink, 2011, 30.

39 Politische Dimensionen der Musilinterpretation finden sich in jüngerer Zeit vor allem bei Klaus
Amann (Klaus Amann: «Nieder mit dem Kulturoptimismus». Robert Musil und der «Kongreß zur Ver-
teidigung der Kultur» (1935) in Paris. In: Studi Germanici 42 (2004), 495–522; Klaus Amann: Robert Musil
- Literatur und Politik. Mit einer Neuedition ausgewählter politischer Schriften aus dem Nachlass. Reinbek bei
Hamburg: Rowohlt, 2007; Klaus Amann: Bedenken eines Langsamen – Robert Musil und das Jahr 1933.
In: Robert Musils Drang nach Berlin. Hrsg. von Annette Daigger und Peter Henninger. Bern: Lang, 2008,
339–359) und Hans-Georg Pott (Hans-Georg Pott: Kontingenz und Gefühl: Studien zu/mit Robert Musil.
Paderborn: Wilhelm Fink, 2013. ); vgl. aber auch Alexander Honold: Die Stadt und der Krieg. Raum- und
Zeitkonstruktion in Robert Musils Roman «Der Mann ohne Eigenschaften». München: Fink, 1995; Hans Fe-
ger, Hans-Georg Pott und Norbert Christian Wolf, Hrsg.: Terror und Erlösung: Robert Musil und der Ge-
waltdiskurs der Zwischenkriegszeit. München: Fink, 2009, insbesondere Norbert Christian Wolf: Ver-
künder des Terrors, Propheten der Erlösung: Hans Sepp und Meingast. In: Terror und Erlösung: Robert
Musil und der Gewaltdiskurs der Zwischenkriegszeit. Hrsg. von Hans Feger, Hans-Georg Pott und Norbert
Christian Wolf. München: Fink, 2009, 93–140. Die werkgenetische Seite der «Apokryphen» hat Walter
Fanta begleitend zur Herstellung der KA und GA aufgearbeitet. Die politische Dimension wird in die-
sen Arbeiten nicht geleugnet, aber fast gänzlich auf das unausgeführte Romanende bezogen: Fanta,
Entstehungsgeschichte; Walter Fanta: Der Feinmechaniker. Robert Musils Arbeit am «Mann ohne Eigen-
schaften». In: Die Teile und das Ganze. Bausteine der literarischen Moderne in Österreich. Hrsg. von Bernhard
Fetz und Klaus Kastberger. Wien: Zsolnay, 2003, 207–215; Walter Fanta: Aus dem apokryphen Finale
des «Mann ohne Eigenschaften». Die Totalinversion der Nebenfiguren. In: Musil an der Schwelle zum 21.
Jahrhundert. Hrsg. von Marie-Louise Roth und Pierre Béhar. Bern: Lang, 2005, 225–250; Walter Fanta:
Krieg & Sex – Terror & Erlösung im Finale des «Mann ohne Eigenschaften». In: Terror und Erlösung: Ro-
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le der nationalsozialistischen Machtergreifung für Musils Poetik klar benannt.40 Sei-
ne Darstellung der letzten, «apokryphen» Schreibphasen des Mann ohne Eigenschaften
(1932–1936, 1937–1939, 1939–1942) unterscheidet aber zwischen der «Abhängigkeit des
Schreibens Musils von der politischen Realität»41 auf der einen und dem «Aktualitäts-
bezug»42 des Romantextes auf der anderen Seite. Letzterer, so FantasThese, endet nach
einer Intensivierungsphase ab 1933mit den Entwürfen von 1936: «Ab 1936 ist die Verbin-
dungslinie zwischen Roman und politischer Realität […] fast völlig gekappt. Eine Rolle
spielt dabei, dass sich die nationalsozialistische Herrschaft in Deutschland als dauer-
haft erweist […].»43 An die Stelle der «politischen Realität» tritt in Fantas Darstellung
die Arbeit an der Differenzierung von Ulrichs Utopien, die das Stadium erzählerischer
Retardierung bis zuMusils Tod nicht wieder verlässt. Die Planung des «apokryphen Fi-
nales» auf demStand von 1936 hat Fanta zu einem «virtuellen Schluss» verdichtet.44 Da-
bei ist auch bereits angedeutet, wie die Ereignisse seit der Machtübernahme und die
nationalsozialistische Kulturpolitik in die alte Romankonzeption einfließen,45 der aber
insgesamt eine «auffallende gedankliche Geschlossenheit»46 zugeschriebenwird. Fanta
identifiziert in seiner Deutung von Musils Fortsetzungsversuchen die «politische Rea-
lität» mit dem Plan von 1932, den Roman «als Warnschrift» anzulegen und mit zahlrei-
chen Anspielungen auf den neuenMassenrausch zu versehen,wie es in den letzten Tei-
len des kanonischen Texts der Fall sei.47 In diesem Sinne trifft zu, dass sich die Erzähl-
substanz der Entwürfe immer weiter vomZeitgeschehen entfernt; konkrete Anspielun-
gen finden sich in spätenGarten- und Tagebuchkapitelnwenige, derWeg geht stattdes-
sen in die Abstraktion und Utopie. Dass mit der äußeren Romanhandlung auch Musils
Schreiben den Bezug zur Zeit aufgibt, ist damit freilich nicht gesagt. Auch bei Broch
kann es in der Verzauberung ja nicht mehr um prophetische Warnungen vor der Gefahr
einer – längst realisierten – nationalsozialistischen Herrschaft gehen; es besteht kein
Zweifel, dass auch diejenigen Textpassagen, die von der Brochforschung in der Regel

bert Musil und der Gewaltdiskurs der Zwischenkriegszeit. Hrsg. von Hans Feger, Hans-Georg Pott und Nor-
bert Christian Wolf. München: Fink, 2009, 209–225; Walter Fanta: Das Geld, der Dichter, «Der Mann
ohne Eigenschaften» und seine Verleger. In: Musil-Forum 33 (2014), 59–81; Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe.
Seit 2009 rückt neueste Forschung, die sich der digitalen Ausgabe bedienen kann, Musils Schreibpro-
zess in den Vordergrund: Jens Loescher: Schreibexperimente und die «Psychologie der ersten Stunde».
Musil, Wittgenstein, Kafka, Robert Walser. In: Wirkendes Wort 62.1 (2012), 67–94; Grill, World as meta-
phor, v.a. 161.

40 Fanta, Entstehungsgeschichte, 437–440. Vgl. bereits Peter C. Pfeiffer: Aphorismus und Romanstruktur. Zu
Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften». Bonn: Bouvier, 1990.

41 Fanta, Entstehungsgeschichte, 438.
42 Fanta, Entstehungsgeschichte, 468.
43 Fanta, Entstehungsgeschichte, 468.
44 Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 225; vgl. auch Fanta, Krieg & Sex,

zuletzt Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe.
45 Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 228f., 237, 247f.; Fanta, Krieg &

Sex, 214ff.
46 Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 230.
47 Fanta, Krieg & Sex, 216.
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für den religiösen (statt: politischen) Roman stark gemachtwerden,keinenRückzug aus
demProjekt des auf seineZeit reagierendenmodernenRomans bedeuten.Wenn inFan-
tas reichhaltiger Systematisierung von Musils Fortsetzungsreihen eine Perspektive am
Rand bleibt, dann diese: Auch die immer stärker «retardierende» Schreibarbeit am Ro-
man ist einebewussteArbeit amzeitgemäßenRomanvordemHintergrundder inEuro-
pa inzwischen an dieMacht gelangten faschistischenMassenbewegungen.Diese Arbeit
führt von der vorläufigenWeiterentwicklung des Zeitbezugs (bis 1936) zu den spätesten
«Atemzüge»-Entwürfen – und entwickelt auf diesemWeg unter anderem theoretische
Entwürfe mit personalen Perspektiven, wechselnde Dialogszenen im Dreieck Stumm-
Ulrich-Agathe über zeitgenössische Konzepte von Psychoanalyse, Empirismus, Neopo-
sitivismus sowiezuletzt aphoristischeAusdrucksmittel.Wie sichdieseArbeitnarratolo-
gisch fortentwickelt, ist amFortgangder tatsächlich über dasNotizstadiumhinaus aus-
geführten Textentwürfe noch zu zeigen. Dabei sind, anders als in Fantas Blick auf das
virtuelle Finale, die auf teilweise sehr alten Entwürfen beruhenden Kapitelaufstellun-
gen und konzeptionellen Zettel weitgehend außen vor zu lassen, um einer Interpretati-
on der vonMusil tatsächlich für die Fortsetzung bearbeiteten narrativen Ansätze Raum
zu lassen und sie mit Brochs Bearbeitung der Verzauberung kontrastieren zu können.

Was den Mangel gerade solcher vergleichender Analysen betrifft, so überrascht
er vor allem insofern, als die Interpretationsgeschichte beider Texte durchaus Ge-
meinsamkeiten aufweist. Das zeigt sich insbesondere darin, dass sich die Forschung
mit dem scheinbar eskapistischen Zug beider Autoren in die Transzendenz beschäftigt
hat – bei Broch bevorzugt unter dem Etikett ‹Mythos›, bei Musil jenem der ‹Mystik›.
Unter diesen Stichworten wurden die unterschiedlichen Traditionen und Einflüsse
herausgearbeitet sowie Deutungen vorgelegt, die die eschatologischen Dimensionen
der Texte ernst zu nehmen versuchen.48Auf diesem Gebiet eröffnet sich eine bislang

48 Vgl. zu Musil etwa Elisabeth Albertsen: Ratio und «Mystik» im Werk Robert Musils. München: Nymphen-
burger, 1968; Renate von Heydebrand: Die Reflexionen Ulrichs in Robert Musils Roman «Der Mann ohne
Eigenschaften». Münster: Aschendorff, 1966; Harald Gschwandtner: Ekstatisches Erleben. Neomystische
Konstellationen bei Robert Musil. München: Fink, 2013, zur Verzauberung: Beate Loos: Mythos, Zeit und
Tod. Zum Verhältnis von Kunsttheorie und dichterischer Praxis in Hermann Brochs Bergroman. Frankfurt am
Main: Athenäum, 1971; Ritzer, Hermann Broch und die Kulturkrise; Martina Wagner-Egelhaaf: Mystik der
Moderne. Die visionäre Ästhetik der deutschen Literatur im 20. Jahrhundert. Stuttgart: Metzler, 1989; Anja
Grabowsky-Hotamanidis: Zur Bedeutung mystischer Denktraditionen im Werk von Hermann Broch. Tübin-
gen: Max Niemeyer Verlag, 1995; Ritzer, Mythisches Erzählen im Faschismus. Siehe auch die Bezü-
ge zur Canettiforschung: Penka Angelova: Elias Canetti. Spuren zum mythischen Denken. Wien: Zsolnay,
2005, 228–252; Penka Angelova: Vorläufer der Kulturwissenschaften: Musil, Canetti, Broch. In: Ös-
terreichische Literatur zwischen den Kulturen. Hrsg. von Iris Hipfl und Raliza Ivanova. St. Ingbert: Röh-
rig, 2008, 157–171; Herwig Gottwald: Der Mythosbegriff bei Hermann Broch. In: Elias Canetti und Her-
mann Broch. Hrsg. von Penka Angelova, Marianne Gruber und Paul Michael Lützeler. St. Ingbert: Röh-
rig, 2009, 141–163. Zur Interpretation unter Berücksichtigung der ‹Eschatologie› der Texte vgl. Gundl
Wachtler: Der Archetypus der großen Mutter in Hermann Brochs Roman «Der Versucher». In: Hermann
Broch. Perspektiven der Forschung. Hrsg. von Manfred Durzak. München: Fink, 1972, 231–250; Michael
Winkler: Die Struktur von Hermann Brochs «Verzauberung». Anmerkungen zu den erzähltechnischen
Problemen des Romans. In: Brochs «Verzauberung». Materialien. Hrsg. von Paul Michael Lützeler. Frank-
furt am Main: Suhrkamp, 1983, 115–130; Thomas Koebner: Mythos und «Zeitgeist» in Hermann Brochs
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weitgehend brachliegende Vergleichsebene,wennman berücksichtigt, dass Brochs und
Musils Texte ab 1932 immer stärker auf zweifacheWeise am zeitgenössischen «Denken
undArgumentieren»49 überMythos undMystik beteiligt sind: Vergleichbar sind erstens
ihre essayistischen Diagnosen zeitgenössischer Versuche, den Mythos zu aktualisieren
oder Mystik als Lebenshilfe zu propagieren (etwa in der Weltanschauungsliteratur der
Zwischenkriegszeit), zweitens auch ihre Versuche, Gefahren und Wirkungsweisen von
Massenbewegungen zu beleuchten.50 Zeittypisch ist das Ineinander und Nebenein-
ander literarischen Experimentierens und Kommentierens des Zeitgeschehens in es-
sayistischen und aphoristischen Klein- sowie epischen Großformen; kritische Analyse
der zeitgenössischen Diskurse und eigene experimentelle Beiträge ergänzen einan-
der.51 Die überzeugende Integration dieser Ansätze und Diskurse mit den Mitteln der
Literatur und der Fiktion wird ein poetologisches Hauptproblem beider Autoren, das
sie in ihren Aufzeichnungen immer wieder sowohl am eigenen als auch an fremden
Texten zur Sprache bringen, und das für ihre Ambitionen, eine Art Erkenntnistheorie
der Literatur zu entwerfen,52 von fundamentaler Bedeutung ist. Das legt der Literatur-
wissenschaft die Aufgabe nahe, diese Vermittlungsversuche auch anhand der späteren
Texte zu kontrastieren. In gewissem Sinne ist die vorliegende Arbeit damit einer nicht-
teleologischen Literaturgeschichtsschreibung verpflichtet. Autorinnen und Autoren,

Roman «Die Verzauberung». In: Brochs «Verzauberung». Materialien. Hrsg. von Paul Michael Lützeler.
Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1983, 169–185; Jean-Charles Margotton: Le rationnel et le mythique
dans le roman «Die Verzauberung» de Hermann Broch. In: Cahiers d’études germaniques 16 (1989), 165–
177; Lothar Köhn: Tod und Auferstehung: Hermann Brochs Roman «Die Verzauberung» in Rücksicht
auf «Huguenau». In: Momentum Dramaticum: Festschrift for Eckehard Catholy. Hrsg. von Linda Dietrick
und David G. John. Waterloo: U of Waterloo P, 1990, 305–318; Julia Mansour: «Auf dem goldenen Grund
aller Finsternis» – Erkenntnis-, Handlungs- , und Seinsgründe in Hermann Brochs «Die Verzaube-
rung». In: Monatshefte für Deutschsprachige Literatur und Kultur 100.1 (2008), 88–106 (Broch); Friedrich
Balke: Auf der Suche nach dem «anderen Zustand». Robert Musils nominalistische Mystik. In: Mys-
tique, mysticisme et modernité en Allemagne autour de 1900. Hrsg. von Moritz Baßler. Straßburg: Presses
univ. de Strasbourg, 1998, 307–316; Ursula Reinhardt: Religion und moderne Kunst in geistiger Verwandt-
schaft. Robert Musils Roman «Der Mann ohne Eigenschaften» im Spiegel christlicher Mystik. Marburg: Elwert,
2003 (Musil) .

49 Tilmann Köppes basale Definition der Beteiligung literarischer Texte an der diskursiven Produktion
von Wissensbeständen: Tilmann Köppe: Literatur und Wissen. Theoretisch-methodische Zugänge. Berlin:
de Gruyter, 2011, 10f.

50 Etwa im Rückgriff auf antike Mythen und mit kritischem Blick auf deren von Nietzsche popularisierte
ideologisch anschlussfähige moderne Formen (wie im Fall des Dionysos-Mythos).

51 Auf die resultierenden Probleme, z.B. im «Ansatz des Bergromans, mittels der ‹Religiosität› das Zeital-
ter analytisch und synthetisch zu definieren», ist früh hingewiesen worden: «Einerseits muß Broch, wo
er zu neuer Synthese kommen will, die Zeitkritik hinter sich zurücklassen, andrerseits gilt ihm auch bei
seinem Neuentwurf die Darstellung der ‹politischen Bewegung der Zeit […]› als unerläßlich» (Tromm-
ler, Roman und Wirklichkeit. Eine Ortsbestimmung am Beispiel von Musil, Broch, Roth, Doderer und Gütersloh,
119).

52 Vgl. zu diesen Anschlüssen an psychologisches und philosophisches Wissen der Zeit jüngst Annette
Gies: Musils Konzeption des «Sentimentalen Denkens». «Der Mann ohne Eigenschaften» als literarische Er-
kenntnistheorie. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2003; Mayer, Der Erste Weltkrieg und die literari-
sche Ethik.
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die angeben, von Brochs Verzauberung oder Musils Fragmenten inspiriert worden zu
sein, sind schwer zu finden. Präsent sind allenfalls die kanonischen Romane, und dass
selbst diese ihr Dasein als ungelesene Renommierbände fristen, ist ein altgedienter
Topos des deutschsprachigen Literaturkanons. Nicht-teleologisch verfährt die Arbeit
also, indem sie sich von den Autoren nie publizierte, in einem spezifischen historischen
Diskurskontext entstandene Textkorpora vornimmt, deren gegenwärtiger cultural im-
pact wohl als begrenzt angesehen werden muss. Sie geben gleichwohl gerade in ihrer
Vorläufigkeit, ihren Zumutungen an die Leserschaft und ihrem ephemerenExperimen-
talcharakter faszinierende Aufschlüsse über eine einmalige historische Umbruchsitua-
tion, in der die Geschichte desmodernen Romans sichmit dem sozial höchst präsenten
Weltanschauungsdiskurs kreuzt.

1.3 Untersuchungsanordnung

Zur Einordnung der Romane und der anschließenden Romanfragmente ist sowohl die
Diskontinuität teils radikaler Neuansätze zu berücksichtigen, die auf die Darstellung
neuer drängender Zeitprobleme zielten, als auch die Kontinuität großangelegter Zeit-
diagnosenundDiskursanschlüsse.DieUntersuchungbewegt sichdaher entlangder fol-
genden Hauptstränge:53

Ausgangspunkt und Grundlage bildet das habituelle Profil der Autoren, das ihre
Konkurrenz, ihren gemeinsamen Bezug auf denWeltanschauungsdiskurs und schließ-
lich ihre parallelen Neuansätze in den 1930er Jahren erst erklärbar macht. Dabei wird
zunächst das biographisch-anekdotische Material dieser Konkurrenz sowie der Poe-
tologien, an denen diese Konkurrenz sich explosiv entzündete, gesichtet (Kapitel 2).
Ausgehend vom schriftstellerischen Habitus des poeta doctus ist dann im Rahmen dis-
kursgeschichtlicher und poetologischer Vorüberlegungen zu klären,wie dieser Habitus
sich des Zeitromanschemas bediente, um in Konkurrenz zum im frühen 20. Jahrhun-
dert immer noch ubiquitären Weltanschauungsdiskurs zu treten und ihn gleichzeitig
analysieren, kritisieren und fortschreiben zu können (Kapitel 3). Die Autoren waren als
philosophisch und wissenschaftlich gebildete (und: offensiv selbststilisierte) Beobach-
ter grundsätzlich andenWissensdiskursen ihrer Zeit, besonders aber an einemüberaus
virulenten wie dem Weltanschauungsdiskurs interessiert.54 Die Darstellung der Her-

53 In die Arbeiten zum Begriff der ‹Weltanschauung› und zum kanonischen Mann ohne Eigenschaften sind
Ergebnisse meiner im Jahr 2009 dem Promotionsausschuss Dr. phil und M.A. der LMU München vor-
gelegten Magisterarbeit «Weltanschauungsdiskurse in Robert Musils Der Mann ohne Eigenschaften»
eingegangen.

54 Dass beide qua intellektuellen Profils besondere Affinität zum Wissensdiskurs hatten und dessen
Früchte für die Literaturtheorie nutzten, hat die Forschung betont: Musil hat es in diesem Bereich au-
ßer zu hochspezialisierten Studien – wie Jürgen Kaizik: Die Mathematik im Werk Robert Musils. Zur Rol-
le des Rationalismus in der Kunst. Wien: Josef Steiner, 1980; Angela Maria Kochs: Chaos und Individuum.
Robert Musils philosophischer Roman als Vision der Moderne. Freiburg im Breisgau: Alber, 1996; Claus Hoh-
eisel: Physik und verwandte Wissenschaften in Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften». Diss.
Dortmund, 2002; Hans-Joachim Pieper: Musils Philosophie. Essayismus und Dichtung im Spannungsfeld
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ausforderungen, denen sich Robert Musil undHermann Broch damit gegenübersahen,
der Seitenblicke, die sie aufeinander und auf andere literarische Kollegenwarfen, sowie
ihres Repertoires in der Auseinandersetzung mit diesen neuen literarischen Aufgaben
und Trends ist entlang der Korrespondenzen, Notizbücher und Zeitzeugenberichte
aufzuarbeiten.55

DiedarananschließendenWerkinterpretationenmüssenzweigeteilt verfahren.Der
Abschluss der erstenHauptwerke 1932 fällt in die Zeit vor derMachtübernahme der Na-
tionalsozialisten,während dieWeiterarbeitmit dembesorgten Blick auf konsolidieren-
de totalitäre Systeme ab 1933 sowie mit den biographischen Umstürzen, die das für im
Exil gestorbene Autoren zwangsläufig bedeutete, zusammenfällt. Zunächst folgt daher
der Blick auf den kanonischen Mann ohne Eigenschaften und Die Schlafwandler (Kapitel
4) als einer ersten literarischen Objektivierung der in den Vorüberlegungen genann-
ten Schaffensbedingungen:Hierwird zu zeigen sein,welche Anschlüsse an denWeltan-
schauungsdiskurs die Hauptwerke herstellen, wie sich dadurch die poetae docti Broch
und Musil als Kritiker und Analytiker dieses Diskurses positionieren und dabei einen
satirisch geprägten ‹Weltanschauungsroman 2. Ordnung› erschaffen.

Dafür ist entscheidend, dass Brochs und Musils Bezugnahme auf zeitgenössische
Diskursformationen ihre Besonderheit im Prozess der Literarisierung gewinnt. Um-
gekehrt problematisieren sie die ästhetische Faktur ihrer Entwürfe, ihren Stil, ihre
Narration undDialogführung in der Auseinandersetzungmit den «Herausforderungen
anderer kultureller, historischer, gesellschaftlicher, wissenschaftlicher oder techni-
scher» Konzepte.56 In Abgrenzung von einer Diskursanalyse streng nach Foucaults

der Theorien Nietzsches und Machs. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2002 – zum Fallbeispiel im
Metzlerschen Literatur und Wissen-Handbuch gebracht (Roland Borgards u. a., Hrsg.: Literatur und Wis-
sen. Ein interdisziplinäres Handbuch. Stuttgart: Metzler, 2013, 395–400). Für Broch seien aus der jüngeren
Forschung Barbara Picht: Des Menschen Recht auf Erkenntnis. Zu Hermann Brochs Wissenschafts-
verständnis. In: Hermann Broch. Politik, Menschenrechte - und Literatur? Hrsg. von Thomas Eicher, Paul
Michael Lützeler und Hartmut Steinecke. Oberhausen: Athena, 2005, 185–204; Bendels, Erzählen zwi-
schen Hilbert und Einstein. Naturwissenschaft und Literatur in Hermann Brochs «Eine methodologische Novel-
le» und Robert Musils «Drei Frauen»; Pissarek, «Atomisierung der einstigen Ganzheit» genannt. – Anschluss
an Thomés Konzept der Weltanschauungsliteratur lässt sich mit Mark W. Roche: Die Rolle des Erzäh-
lers in Brochs «Verzauberung». In: Brochs «Verzauberung». Materialien. Hrsg. von Paul Michael Lütze-
ler. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1983, 131–146; Ritzer, Hermann Broch und die Kulturkrise; Vollhardt,
Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil; Vollhardt, «Welt-
an=Schauung» für beide Autoren ohne weiteres herstellen, auch wenn Roche und Ritzer noch nicht
mit Thomés Terminologie operieren.

55 Viel verdankt die Arbeit in dieser Hinsicht natürlich auch den Biographen: Lützeler, Hermann Broch.
Eine Biographie; Corino, Biographie.

56 Vgl. Sabine Schneider zur «‹Restitution des Epischen› in der Moderne», u.a. bei Musil: Sie diskutiert ein
«Gattungskonzept […], das auf dem konstitutiven Zusammenhang von literarischer Form und Wissen,
in diesem Fall von ‹Zeitwissen›, beruht», und «Form als nicht-propositionale Komponente eines spezi-
fisch literarischen Zeitwissens» auf diese außerliterarischen Konzepte reagieren, sie mitgestalten und
reflektieren lässt (Sabine Schneider: Entschleunigung. Episches Erzählen im Moderneprozess. In: Gat-
tungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. Hrsg. von Michael Bies, Michael Gamper und In-
grid Kleeberg. Göttingen: Wallstein, 2013, 247–264, hier 247). Grundlegend zusammengefasst findet
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Prämissen,57 die dem Mehrwert des literarischen Textes wenig Raum gibt und somit
die Trennung ‹reflexiver› und ‹erzählerischer› Gehalte forciert, folgt die Untersuchung
der These Janders und Wolfs, dass die literarische Form gerade als Verbindung sub-
jektivierender narrativer Techniken mit historisch lokalisierbaren Diskursformationen
analysiert werdenmuss.58

Die poetische Teilnahme an den in den Kapiteln 3 und 4 explizierten Zeitfragen des
Weltanschauungsdiskurses ändert sich, sobald in einem doppelten Einschnitt erstens
die großen Publikationen von 1932 zur gegenseitigen und öffentlichenWürdigung vor-
liegen, und zweitens die Autoren Zeugen der Machtkonsolidierung der Nationalsozia-
listen werden. Kapitel 5 hat die Folgen dieser neuen Voraussetzungen gegen die Konti-
nuitäten des Diskursbezuges abzuwägen. Es wird zu zeigen sein, wie die Autoren ent-
lang literarischerundweltanschaulicherSchlagwortederZeit nachMöglichkeiten such-
ten, nun nicht mehr ‹nur kritisch›, sondern ‹positiv› auf die diskursiven Bedürfnisse
ihrer als Krisenzeit wahrgenommenen Gegenwart zu antworten. Indem sie dabei so-
wohl auf das eigene Projekt vor 1932 als auch auf das des jeweiligen Konkurrenten zu-
rückblicken konnten, schlugen sie, so wird zu zeigen sein, den parallelenWeg erhöhter
mimetischer Partizipation amWeltanschauungsdiskurs ein, bei gleichzeitig forcierter
narrativer Subjektivierung der entsprechenden Textsegmente. In der Analyse der hier
intensiviert feststellbaren Verfahren von (1) literarischer Modellbildung und (2) literari-
scher Subjektivierung soll ein bislangwenig erschlossenes,großes Fundament in seinen
Umrissen erkennbarwerden, das dieWerke vor 1932mit den Fragmenten nach 1932 und
die narrativen Techniken der Autorenmit ihrem genauen Blick für zeitgenössischeDis-
kurse gemeinsam abzustützen und in einem gemeinsamenKontext zu fixieren erlaubt.

sich das Konzept literarischer Texte als «Erkenntnisformationen» bei Borgards u. a., Literatur und Wis-
sen, 20; zur nicht-propositionalen «Erkenntnisfunktion» von Literatur ist einschränkend zu berücksich-
tigen: Lutz Danneberg und Carlos Spoerhase: «Wissen in Literatur» als Herausforderung einer Prag-
matik von Wissenszuschreibungen: sechs Problemfelder, sechs Fragen und zwölf Thesen. In: Literatur
und Wissen. Theoretisch-methodische Zugänge. Hrsg. von Tilmann Köppe. Berlin: de Gruyter, 2011, 29–76,
hier 61.

57 Michel Foucault: Archäologie des Wissens. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1973.
58 Bei Jander heißt das «essayistischer» Roman. Vgl. Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans;

Wolf, Kakanien, 27.



2 Zur Dichterkonkurrenz:
Die «Absichten» und das «Technische»

2.1 Literarische Kaffeehausbekanntschaft

Obwohl demkomparatistischenAnliegender vorliegendenArbeit vornehmlichdieWer-
ke, nicht die Biographien zugrunde liegen, sollen auch die biographischenDaten dieser
schriftstellerischen Konkurrenz kurz angeschnitten werden.

Wann genau Robert Musil und Hermann Broch zum ersten Mal Notiz vom jeweils
anderen und dessen Romanprojekt nahmen, ist nicht bekannt. Ebenso, ob sich daraus
einepersönlicheKonkurrenz von solcherSchärfe entwickelte,wieEliasCanetti es später
für die Erzählung seiner Autobiographie dargestellt hat:

Ganz unleidlich war [Musil] aber der Name Broch in der Literatur. Er hatte ihn schon lange
gekannt: als Industriellen, als Mäzen, als späten Studenten der Mathematik. Als Schrift-
steller nahm er ihn überhaupt nicht ernst. Seine Trilogie erschien ihm als Kopie seiner ei-
genen Unternehmung, mit der er nun seit Jahrzehnten schon befaßt war und daß Broch,
der kaum damit begonnen, sie auch schon zu Ende geführt hatte, erfüllte ihn mit dem
größten Mißtrauen. Er nahm sich in dieser Sache kein Blatt vor den Mund und ich habe
nie von Musil ein gutes Wort über Broch zu hören bekommen.1

Canetti beschreibt hier seine Begegnungen mit der literarischen Prominenz Wiens in
den 1930er Jahren und verfolgt, wie bereits angedeutet wurde,2 mit dem Aufbau eines
unversöhnlichen Gegensatzes zwischen Musil und Broch seine eigenen narrativen In-
teressen in der literarischen Bildungserzählung, die Das Augenspiel ja ist: Broch nimmt
dort die Stelle des früh bewunderten Freundes ein, von dem sich der jungeCanetti nicht
zuletzt durch die Begegnung mit Musil und dessen Werk intellektuell löst. Musil wird
auf diesemWeg zum literarischen Idol, das im Gegensatz zu Broch aber persönlich un-
nahbar bleibt. Diese Konfrontation zweier literarischer Vorbilder aus der Vorgänger-
generation ist Programm. Nicht zufällig endet das Kapitel «Musil» mit Broch. Ein Be-
kenntnis des Erzählers entscheidet darin die zuvor aus Anekdoten aufgebaute litera-
rische Konkurrenz rhetorisch: «Broch, der selbst unter dem kommerziellen Erbe sei-
nes Vaters schwer zu leiden hatte, ist in ebensolcher Armut wie Musil in der Emigra-
tion gestorben. Ein König wollte er nicht sein und war er in nichts. Musil war ein Kö-

1 Canetti, Augenspiel, 160.
2 Vgl. oben Fußnote 12 auf Seite 11.
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nig im ‹Mann ohne Eigenschaften›.»3 Das Augenspiel darf keine Geltung als historische
Quelle beanspruchen, gleichwohl darf es als Beispiel dafür dienen, wie berühmt Mu-
sils «militante Art» (Broch), genauso wie sein empfindliches Ehrgefühl, geworden ist,
und wie emphatisch es von den Zeitzeugen geschildert wird. InMusils eigenen schrift-
lichen Zeugnissen manifestiert sich seine Haltung gegenüber anderen Schriftstellern
als Kampf umden eigenen Rang im literarischen Feld.4 Es gibt keinenGrund, anzuneh-
men,dass ausgerechnet dasVerhältnis zuBroch von solcherKonkurrenz ausgenommen
und stattdessen von kollegialem Austausch geprägt gewesen sein sollte, auch wenn aus
der Wiener Literatur- und Kaffeehausszene keine Details von ihren Treffen überliefert
sind.

Gelegenheiten zu persönlichen Begegnungen gab es spätestens seit 1917: Gemeinsa-
me Bezugspunkte waren zunächst Ea von Allesch und Franz Blei; man begegnete sich
bei Brochs zuerst noch seltenen Ausflügen in die Cafés «Central» und «Herrenhof», die
häufiger wurden, nachdem er 1927 die Spinnfabrik verkauft hatte und nunmehr «Voll-
mitglied der Bohème»5 im Kreis um Blei war.6 In den 1930er Jahren waren zudem beide
regelmäßig in der Buchhandlung von Martin Flinker zu Gast, für deren Prospekte sie
Beiträge lieferten.

Aber sollten sich Musil und Broch anlässlich solcher Begegnungen bereits über ih-
re entstehenden Romane ausgetauscht haben, so ließ sich Musil jedenfalls Anfang 1930
nichts davon anmerken, als er dem gemeinsamen Freund Franz Blei ein Exposé der
Schlafwandler retournierte:

Ich lege das Broch’sche Exposee wieder bei; es verspricht ein interessantes Buch, aber das
artistische Problem ist bei diesen philosophischen Ansprüchen enorm schwer zu bewäl-
tigen. Es kommt mir vor, daß zwischen den Absichten Brochs und den meinen Berührun-
gen bestehn, die im einzelnen ziemlich weit gehen könnten, und ich bin sehr neugierig
auf das Technische bei ihm. (B I, 458)7

Vom Vorwurf der «Kopie», den Canetti erwähnt, ist in diesen Worten, niedergeschrie-
ben vor Veröffentlichung der ersten Tranchen der kanonischen Romane, (noch) nichts
auszumachen, wie überhaupt Musil gegenüber dem gemeinsamen Freund Blei Brochs
Namen nur freundlich gebraucht.8 Doch die Konkurrenz ist unüberhörbar angespro-
chen. Und das kann nicht überraschen: Corino mutmaßt, bei dem Musil vorliegenden
Exposé könne es sich um Brochs «Methodologischen Prospekt» (KW 1, 719–722) gehan-
delt haben, indemer sich in abstrakter Terminologiemit derDarstellbarkeit des Irratio-

3 Canetti, Augenspiel, 164.
4 So reagiert er beispielsweise auf die positive Aufnahme seines Romans in der Literaturkritik mit der

beleidigten Frage, warum keine Rede davon sei, «daß ich aber danach zumindest unter den deutschen
Dichtern bisher unterschätzt worden sei» (B I, 504).

5 Hartmut Sommer: Revolte und Waldgang. Die Dichterphilosophen des 20. Jahrhunderts. Darmstadt: Lam-
bert Schneider, 2011, 72.

6 Vgl. auch Lützeler, Hermann Broch. Eine Biographie, 66.
7 Die Notizhefte bestätigen, dass es offenbar Musils erster Einblick in Brochs «Absichten» war, vgl. KA,

Heft 30/18, Eintrag vom 30. Januar 1930.
8 Er hält Broch z.B. für «sehr begabt», schreibt er Blei am 31. Dezember 1930 (B I, 491).
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nalen inderDichtungbefasst9 –einFeld,dasMusil in seinenArbeitenzumMannohneEi-
genschaftenund in seinenEssays selbst intensiv bestellte.Corino zitiert auchBrochsVor-
trag vom 6. Februar 1931, «Über die Grundlagen des Romans ‹Die Schlafwandler›», der
in den literarischen Kreisen Wiens bekannt gewesen sein dürfte.10 Dort spricht Broch
von der wissenschaftlichen «Wendung zum Objekt», d.h. von der Konjunktur natur-
wissenschaftlicher Methoden und ihren Folgen für metaphysische Fragestellungen: Sie
werden aus der Wissenschaft, und laut Broch auch aus der Philosophie, ausgeschlos-
sen, womit ein unbewältigtes Problem besteht: «Aber die Ausschaltung des Irrationa-
len aus der rationalenWissenschaftlichkeit kann das Irrationale nicht erschlagen» (KW
1, 728f.). Dieses in Brochs Denken zentrale Problem ist für Musil im Mann ohne Eigen-
schaften und auch schon in den Essays entscheidend; stellvertretend genannt sei hier die
«SkizzederErkenntnis desDichters», inderMusil 1918denErkenntnisbereichderDich-
tung komplementär zu dem der empirischen Wissenschaft konstruiert hatte. Zudem
kannte er Brochs Werdegang, wusste, dass auch der andere sich mit technischen und
wissenschaftlichen Außenseiterqualifikationen auf dem Feld der Literatur profilierte.
Bei der Pflege seines öffentlichen Bildes als mathematisch vorgebildeter poeta doctus
achteteMusil stets darauf, seine eigenen wissenschaftlichen, außerliterarischen Quali-
fikationenundSpezialkenntnisse zu betonen.Spätestens durchBleis Zusendungmuss-
te ihmalso bewusstwerden,dassmit Broch einweitererwissenschaftlich und technisch
gebildeter Autor an einem parallelen Romanprojektmit parallelen Interessen arbeitete.
Es wäre überraschend, hätteMusil seine sorgsam kultivierten Alleinstellungsmerkmale
auf dem Literaturmarkt durch den späten Quereinsteiger Broch nicht bedroht gesehen.

Überschneidungen in jenen Punkten, die den Waschzettel, also die Positionierung
für die literarische Öffentlichkeit betrafen, waren unübersehbar und werden vonMusil
im Brief an Blei knapp anerkannt, doch wie verhielt es sich mit einer inhaltlichen Aus-
einandersetzung? «Gespannt» erwartetMusil «dasTechnische»beiBroch.Daraufmuss-
teMusil schon deshalb gespannt sein,weil es fehlte; Brochmachte,wieMusil, in den es-
sayistischenTexten,die aufdiePublikationderSchlafwandler hinführten,keine imenge-
ren Sinn erzähltechnischen Vorgaben oder Analysen, sondern der Dichtung möglichst
abstrakte, großangelegte Zielvorgaben, deren Vokabular er der essayistischen Zeitdia-
gnose entlieh.Es lohnt sichdeshalb,denBesonderheitendieser Texte,die zwischenPoe-
tik und Selbstvermarktung oszillieren, ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken.

Broch bestimmt im ersten von vier Absätzen des sog. «methodologischen Pro-
spekts», wie er Musil wohl vorlag, zunächst einmal «Voraussetzung», «Aufgabe» und
«Methode» von Literatur ex negativo über dieWissenschaftsgeschichte:

Der Besitzstand der Literatur […] umfaßt den ganzen Bereich des irrationalen Erlebens
und zwar in dem Grenzgebiet, in welchem das Irrationale als Tat in Erscheinung tritt und
ausdrucksfähig und darstellbar wird. Es ergibt sich daraus die spezifische Aufgabe, aufzu-
weisen, wie das Traumhafte die Handlung bestimmt und wie auch das Geschehen immer
wieder bereit ist, ins Traumhafte umzukippen. (KW 1, 719)

9 Corino, Biographie, 1030.
10 Corino, Biographie, 1031.
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Außer der angedeuteten Identifikation eines (fiktionalen) «Traumhaften» in der Litera-
turmit dem«irrationalenErleben»derEpoche ist damit nochwenigdarüber gesagt,wie
Broch sich «methodologisch» vorstellte, die im zeitdiagnostischen Diskurs zirkulieren-
den Abstrakta in Literatur umgesetzt zu haben. Diese Leerstelle füllt, und zwar genau
dann, als der Begriff «Methode» fällt, ein Topos der Darstellung des Undarstellbaren:
Möglich sei die Darstellung des Irrationalen/Traumhaften nur deshalb imMedium der
Literatur, weil «die dichterische Methode zum Unterschied von der der Wissenschaft
nicht mit den Worten vollzogen wird, die tatsächlich niedergeschrieben sind, sondern
in der Herstellung einer Spannung zwischenWorten und Zeilen besteht» (ebd.).

Wie solche Spannung beschaffen ist oder «technisch» erzeugt wird, dieses Problem
erhellen auch die restlichen Ausführungen des «Prospekts» nicht, sondern wenden sich
im zweiten und dritten Absatz, die den Großteil des Textes ausmachen, Strukturmerk-
malen der Makroebene zu. Der Roman «zeig[e]» eine historische Entwicklung. Diese
Entwicklung umschreibt Broch in Komparativen: Das Traumhafte werde «immer frei-
er», in «je krasserem realen Geschehen» vermische es sich «deutlicher und ungebunde-
ner mit dem Irrationalen». Der Roman nun illustriere diese These in seiner Struktur.
Die im Komparativ der Beschreibungssprache angelegte Steigerung findet laut Broch
ihr literarisches Gegenstück in der Dreigliederung der Abschnitte, die Broch über die
Jahreszahl der Handlung mit historischen und sozialen Kontexten assoziiert, sodann
in der Zuordnung der Protagonisten Pasenow, Esch, Huguenau und Bertrand zu die-
sen Abschnitten und schließlich in der Funktion Bertrands als «Symbol dieses ganzen
Aufbaus», «Symbol für das Anwachsen des dunklen und traumhaften Elements» (KW
1, 720f.). Pasenow, Esch und Huguenau sind (in jeweils gesteigerter Intensität) auf die-
se überpersönliche Entwicklung des «Traumhaften» bezogen, undmittels Bertrand soll
die Steigerung dann auch in der persönlichen Entwicklung einer einzigen Figur sicht-
bar werden. Kurz gesagt, besteht die «Methodologie» Brochs in diesem Text darin, eine
zeitdiagnostischeThese auf dieMakrostruktur und (Haupt-)Personenkonstellation sei-
nesRomans zuprojizieren,ohne aber eigentlichmit dieser Interpretation auf die «dich-
terische Methode» näher als auf das geschichtsphilosophische Modell einzugehen. Die
Sprache neigt zu abstrakter Substantivierung im Dienst einer Terminologie, die stark
jenen Aufsätzen Brochs ähnelt, in denen er seine Zeitdiagnostik ohne direkten Bezug
zu eigenen fiktionalen Texten darlegt. Abstrakte Terminologie und Passivkonstruktio-
nen ebnen die Differenz zwischen dem Modell historischer Entwicklung und der In-
terpretation einer künstlerischen Fiktion ein; Broch siedelt von vornherein beides auf
derselben Ebene an und setzt die Illustrationfähigkeit der Fiktion für das geschichts-
philosophische Modell – Musils «Technisches» – als nicht weiter erklärungsbedürftig
voraus.

Dieser Kunstgriff erlaubt es ihm, bei der Interpretation des eigenen Romans mit
dem gleichen Vokabular wie bei der essayistischen Entfaltung seiner Geschichtsphilo-
sophie zu operieren. Folglich erklärt er auch nicht, mit welchen literarischen (Mikro-
)Techniken der Roman Beweiskraft für das geschichtsphilosophische Modell gewinnen
soll – etwa, wie das «Traumhafte» zur Darstellung kommen kann, wie einzelne Figuren
zur Repräsentation überpersönlicher Effekte befähigt werden, oder wie ein Aufbau, der
induktiv von diesen einzelnen Figuren ausgeht, auf ein platonisch deduktives Denkmo-
dell zu beziehen ist –, sondern setzt das alles unausgesprochen voraus.
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Den Rahmen für die Ausführungen zur Struktur und Personenkonstellation bildet
jedoch eine doppelte Evokation von Sagbarkeitsgrenzen, die auch bei Musil ein zen-
trales poetisches Element darstellen.11 Der Begriff «Methode» taucht im «Methodolo-
gischen Prospekt» zweimal auf: im ersten und im letzten Absatz. Und beide Male ver-
bindet Broch diesen Begriff damit, dass er die Darstellung des Nichtdarstellbaren be-
schwört: zu Beginnmit dem Verweis auf die «Spannung zwischenWorten und Zeilen»,
und am Ende:

Der Roman bemüht sich, diese choreographische Symmetrie auch in den Nebenfiguren,
wie im ganzen Geschehen und in den Stimmungslagen zum Ausdruck zu bringen. Nicht
zuletzt auch im Stil, der andererseits wieder von den drei Zeitepochen bestimmt ist. Ne-
benbei ergab sich hieraus die Notwendigkeit, jeden der drei Teile als abgesonderte Ein-
zelerzählung aufzubauen – es versteht sich, daß die naturalistische, resp. naturalistisch-
psychologische Darstellung durch diese Architektonik, die aber sicherlich wesentlich ist zur
Methode des Unausgesprochenen, nicht leiden durfte. (KW 1, 721; Hervorhebung FS)

Brochs Absichtserklärung liegt immer dann,wenn er von seinerMethode sprechenwill,
ganz auf der Linie der Modernedefinition Lyotards: «Modern nenne ich die Kunst, die
ihre ‹kleine Technik›, wie Diderot sagen würde, darauf verwandte zu zeigen, daß es ein
Nicht-Darstellbares gibt.»12 Nur dass sich Brochs Angabe der konkreten «Technik» hier
auf eine «Spannung zwischen Worten und Zeilen» beschränkt. Als «methodologisch»
empfand Broch selbst an diesemText wohl eher die Anwendung von zeitdiagnostischen
Abstraktawie «Wertfiktion», «Werthaltung», «erotische Fiktion»,mit denen er sonst die
gesellschaftliche Gegenwart analysierte, auf den fiktionalen Text.

Während Broch andernorts, z.B. in der Korrespondenz mit dem Verlag, durchaus
auf im engeren Sinn erzähltechnische Aspekte einzugehen bereit war,13 gab es für Zeit-
genossen wie Musil in seinen öffentlichen Äußerungen kaum etwas dergleichen zu
finden. Auch sein Vortrag im Februar 1931 an der Wiener Volkshochschule, den Musil
hätte kennen können (und der deshalb ebenfalls bei Corino zitiert wird),14 wiederholt
das Muster auf auffällige Weise: Broch stellt sein geschichtsphilosophisches Modell
dar, um die Voraussetzungen für die Literaturproduktion in der Gegenwart zu umrei-
ßen; er stellt seiner Zeit die Diagnose, sie könne die dringend nötige Artikulation (und

11 Vgl. Karl Eibl: «Ich liebe mir sehr Parallelgeschichten». Zur Kontinuität der «Kunstperiode» von Goe-
the zu Musil. In: Robert Musil. Untersuchungen. Hrsg. von Uwe Baur und Elisabeth Castex. Königstein:
Athenäum, 1980, 127–138.

12 Jean-François Lyotard: Beantwortung der Frage: Was ist postmodern? In: Wege aus der Moderne. Schlüs-
seltexte der Postmoderne-Diskussion. Hrsg. von Wolfgang Welsch. 2. Aufl. Berlin: Akademie-Verlag, 1994,
193–203, hier 200.

13 Im Werkstattgespräch wird Broch präziser, beispielsweise im Brief an Georg Heinrich Meyer, der beim
Rhein-Verlag als Erster das Schlafwandler-Manuskript sichtete: In diesem Schreiben fallen Stichwor-
te wie «Naturalismus», «Stil», «Rhythmus», «Assoziationsreihe», die trotz vieler relativierender Kon-
struktionen einen etwas deutlicheren Einblick davon geben, wie Broch seine eigene Technik analysier-
te (vgl. Hermann Broch und Daniel Brody: Briefwechsel 1930-1951. Hrsg. von Bertold Hack und Marietta
Kleiss. Frankfurt am Main: Buchhändler-Vereinigung, 1971, 14–17). Auch gegenüber Daniel Brody ist
sich Broch nicht für Technisches zu schade (vgl. etwa Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 26ff.).

14 Corino, Biographie, 1031.
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Bewältigung) einer allgemein vorherrschenden Irrationalität nicht (mehr) im Medi-
um der Wissenschaft leisten; er überträgt dies dann als Aufgabe der Literatur, spricht
schließlich, als es um literarischeAusdrucksmöglichkeiten geht–also umdie Frage,wie
denn die Literatur sich dieser Aufgabe annehmen könne –, vom Schweben «zwischen
der Mitteilbarkeit und dem Stummen», von der «Ausdrückbarkeit durch Symbole und
Ungesagtes» (KW 1, 731) – und belässt es dabei.

Man kann an dieser Stelle festhalten, dass, vor dem Hintergrund so abstrakter An-
preisungen einer geschichtsphilosophischen «Methode» imRoman,Musils Neugier auf
«das Technische» bei Brochwohl echtwar und jedenfallsmehr als nur die höfliche Inter-
essenbekundung eines Schriftstellers,der von einemKonkurrenzprojekt erfuhr, aber zu
diesemZeitpunkt «noch nicht sonderlich beunruhigt»15 war. Tatsächlich dürfte sie Aus-
druck einer gemeinsamen Konstante in der poetologischen Reflexion sein: In den Tex-
ten, die man zur jeweiligen Literaturtheorie oder Poetologie zählen kann, fallen nicht
nur bei Broch, sondern bei beiden Autoren die «Absichten» und das «Technische» auf-
fällig auseinander, wobei sich der weitaus größere Formulierungs-, Reformulierungs-
und Abgrenzungsaufwand auf der Absichts-Seite konzentriert. Dies bildet eine forma-
le Überschneidung in der Arbeit dieser so verschieden denkenden Autoren und ist viel-
leicht der Schlüssel zumüber die Jahre immerwieder notiertenKonkurrenzdenken.Für
dieses spielte es kaum eine Rolle, dass die philosophischen Terminologien, die geistes-
geschichtlichen Sympathien und die Tonlagen der fiktionalen Texte weit auseinander
lagen.Die Konkurrenz war schon durch die Absicht, vor einem gemeinsamen Problem-
feld literarische Zeitdiagnose zu leisten und dabei auf «technischem» Weg einen Um-
gangmit Sagbarkeitsgrenzen inder Literaturfinden zumüssen, inderWelt.DassBroch
ähnlich wie Musil vor allem die «Absichten» artikuliert, aber das «Technische» im Un-
gefähren belässt, wird die Neugier auf Letzteres und auch das Konkurrenzempfinden
nicht gemindert, sondern eher gesteigert haben.16 Wenn Musil auf einem Fragebogen
der LiterarischenWelt zu seiner Arbeitstechnik imSeptember 1928 vermerkt: «DasDeter-
minierendewährenddieserVorgänge sind sehr allgemeineAbsichten; die konkreteAus-
stattung der Szenen und Charaktere hängt von ihnen ab» (GW II, 945), so könnte damit
zugleich die besondereArt undWeise bezeichnet sein,wie Brochund er sichmit theore-
tischen Texten auf dem literarischen Feld positionierten: indem sie ein großes, weltge-
schichtlich verankertes Panorama literarischer «Absichten» zeichneten, indem sie eine
kulturelle Problemlage erörterten, aber vergleichsweise wenig Verbindungen zum lite-
rarischen Text konkretisierten.Dieses Verfahrenwar auch unter denjenigen ‹gelehrten›
Schriftstellern nicht selbstverständlich, die ebenfalls Zeitdiagnose betrieben: Döblin et-
wa, dessen Modernitätsbegriff durchaus ähnlich angelegt war, der seinen Habitus als
Psychiater ähnlich kultivierte wie Musil den seinen als Mathematiker, der mindestens
ebenso vehement gegen Formelhaftigkeit und für Erneuerung des zeitgenössischenRo-
mans polemisierte, setzte sich deutlich programmatischer und kleinteiliger mit litera-
rischer Technik auseinander und beschrieb detailliert den dichterischen «Produktions-

15 Corino, Biographie, 1029f.
16 Zu den erst später voll entfalteten, unterschiedlichen Techniken der Annäherung an diese Sagbar-

keitsgrenzen vgl. Kapitel 5 dieser Arbeit.
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prozeß»17. Thomas Mann, der schnellere und erfolgreichere Konkurrent, der mit dem
Zauberberg frühdarangewesenwar,das FelddesmodernenWeltanschauungsromans zu
beackern,18 entfaltete anhand dieses Romans seine poetologischen Vorstellungen vom
nachVorbildderMusik symbolisch ‹gesteigerten› realistischenRoman.BrochundMusil
hingegen schien es wichtiger, um die Aufmerksamkeit des literarischen Publikums zu
bannen, öffentlich dafür zu werben, auf welchen Fragen ihre Literaturbegriffe beruhten,
als dafür,mit welchenMitteln diese Fragen zu beantworten waren.

Wo auf dieser Ebene – der essayistischen Zeitdiagnose im Habitus eines erkennt-
nistheoretisch interessierten poeta doctus19 – um die Gunst des Publikums geworben
wird, wird literarische Konkurrenz vorverlagert, vom Romantext auf die diskursiven
Analysen der Gegenwart, die ihn begleiten und vorbereiten. Die Essayistik dieser bei-
den spezifischmodernen poetae docti wird also zumWettstreit darüber, jene Fragen zu
formulieren, deren Antworten (nur) der literarische Text geben soll.

Es ist deshalb bezeichnend,dass dieKonkurrenz anhandzweier essayistischer Texte
eskalierte, aber erst, als die Romantexte schon erschienen waren.

2.2 Poetologische Begriffsbildung

Hier bietet sich ein Vergleich an, denMusil im ominösen Plagiatsstreit mit Broch selbst
gesucht hat, der in der Forschung aber kaum nachvollzogen wird.20 An diesem Streit
überrascht in erster Linie die Tatsache, dass er sich anlässlich zweier äußerst unter-
schiedlicher Aufsätze entzündete, bei deren Lektüre sich Gedanken an ein Plagiat nicht
aufdrängen. Gerade daran lässt sich aber ein Kernproblem einer jeden Gegenüberstel-
lung dieser beiden Autoren ausleuchten: die Tatsache, dass sie einerseits von Unter-
schieden imDenken getrennt und andererseits vereintwaren durchÜberschneidungen
in ihren Interessen und in den poetologischen Problemstellungen, auf deren Ebene sich
ihreKonkurrenzabspielte (und,wiedasBeispiel zeigt, eskalierenkonnte).DerVorfall ist

17 Vgl. etwa im Dezember 1928 «Der Bau des epischen Werks»: Alfred Döblin: Schriften zu Ästhetik, Poetik
und Literatur. Hrsg. von Erich Kleinschmidt. Olten: Walter, 1989, 233.

18 Vgl. Marcel Schmid: Zauberbergischer Prototyp. Davos, der Roman und die Lebensreform. In: Die Lite-
ratur der Lebensreform. Kulturkritik und Aufbruchstimmung um 1900. Hrsg. von Thorsten Carstensen und
Marcel Schmid. Bielefeld: transcript, 2016, 209–229.

19 Vgl. Michael Roesler-Graichen: Poetik und Erkenntnistheorie. Hermann Brochs «Tod des Vergil» zwischen lo-
gischem Kalkül und phänomenologischem Experiment. Würzburg: Königshausen und Neumann, 1994, 54:
«Durch die Herausforderung des Machschen Positivismus sowie des späteren logischen Empirismus
stellt sich für die ‹Erkenntnis-Dichter› zu Beginn dieses Jahrhunderts die poeta-doctus-Problematik in
einem neuen Licht dar. Da das rational Erfaßbare gleichsam der Jurisdiktion der wissenschaftlichen
Weltauffassung unterstellt war, sahen sich die Dichter auf das Gebiet des Irrationalen (oder Nicht-
Rationalen) zurückgedrängt.»

20 Eine wichtige Ausnahme ist Birgit Nübel: Robert Musil – Essayismus als Selbstreflexion der Moderne. Berlin:
De Gruyter, 2006, 435–439. Auch sie endet aber knapp mit dem Hinweis auf «fehlende[] Übereinstim-
mung» (ebd., 438f.).
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geeignet, sowohl die persönlichen Animositäten als auch die «geistigenWahlverwandt-
schaften»21 sichtbar zumachen.

Die Quellenlage für den eigentlichen Vorfall ist dünn. Nicht erhalten ist sein Aus-
löser, Musils Brief von Ende August 1933, in dem er vermutlich Vorwürfe gegen Broch
erhebt; erhalten sind lediglich Brochs Antwort vom 2. September, Musils Replik vom
15. SeptemberundeineNotiz im ‹Tagebuch›Musils.Aufgrund ihrerAnschaulichkeit sei-
en diese Quellen hier vollständig zitiert.

Broch anMusil am 2. September 1933:

Sehr verehrter Herr Dr. Musil!

Nachdem ich mich nunmehr von meiner Verblüffung erholt habe, bin ich zu dem Ent-
schluß gekommen, die Dinge auszusprechen wie sie sind, so weit dieses Ranke’sche Prin-
zip überhaupt zu befolgen ist: An und für sich ist Ihr Brief, verehrter Herr Doktor, nämlich
unbeantwortbar. Denn der kaum versteckte Vorwurf, ich hätte Ihren Namen verschwie-
gen, um meine eigene Wirkungsmöglichkeit zu sichern oder zu vergrößern, ist – sagen
wir es offen – einfach ungeheuerlich. Es fehlt nur noch der Verdacht des Plagiats. Hiel-
te ich mich an Konventionen und an die sogenannte «Würde», so hätte ich jenen Anwurf
stillschweigend einzustecken und es dabei bewenden zu lassen.

Ich habe aber die Ehre, Ihre militante Art seit Jahren zu kennen, und die verehrungsvol-
len und freundschaftlichen Gefühle, die ich Ihnen gleichfalls seit Jahren entgegenbringe,
werden sich, wie immer Sie sich zu mir einstellen, nicht ändern. Es ist also kein schuld-
bewußter Rechtfertigungsversuch, wenn ich Ihnen sage, daß mir meine Wirkungsmög-
lichkeit ziemlich egal ist, insbesondere weil ich überzeugt bin, daß es eine solche über-
haupt nicht mehr gibt. Aber selbst wenn sie es gäbe, so hätte ich wahrlich niemals daran
gedacht, zu Ihnen in irgend eine Konkurrenz zu treten: mein Respekt vor Ihnen billigt Ih-
nen von vorneherein die weitaus umfassendere Wirkungsgröße zu, und es war stets eine
Freude, dieser dienen zu können. In dem Vortrag, der dem ominösen Aufsatz vorange-
gangen ist und der durch sein verengtes Thema («Weltbild des Romans») die gegebene
Veranlassung dazu war, habe ich kein Werk der gesamten Romanliteratur so oft und so
eingehend zur Illustrierung der Vortragsthese herangezogen, wie eben den «Mann ohne
Eigenschaften». Und ich bedauere zutiefst, daß die jetzigen eingeschränkten Publikati-
onsverhältnisse das weitere repräsentative Eintreten für das Werk so sehr erschweren.

Angesichts dieses Sachverhaltes war also meine Verblüffung über Ihren Brief beträcht-
lich, sie ist, wie alles, was ich hier sage, absolut wörtlich zu nehmen. Was Sie mit Ihrem
Brief meritorisch meinten, war mir durchaus undurchschaubar. Erst später dämmerte
mir, daß meine Kenntnis Ihres Oeuvres eine Lücke aufweist und daß vielleicht in dieser
Lücke das reale Substrat Ihrer Anwürfe stecken könnte: Sie haben vor etwa zwei Jahren
einen Aufsatz in der Neuen Rundschau gehabt, den ich wohl zu lesen begonnen habe,
aber niemals zu Ende las, einfach deshalb, weil irgendjemand das Heft weggenommen
und nicht mehr zurückgegeben hat. Solche Dinge passieren bekanntlich; man vergißt
sie, und schließlich versandet die ganze Angelegenheit.

21 Hans-Georg Pott über den anderen großen Konkurrenten Musils, Thomas Mann (Pott, Kontingenz und
Gefühl, 83).
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Nun ist es zwar eine persönliche Blamage für mich, daß ich Ihren Aufsatz nicht kenne,
und wenn auch geistige Erkenntnisse ihren Wert bloß aus dem Gesamtzusammenhang,
in dem sie stehen, beziehen und nicht von einer patentamtlichen Priorität abhängig sind,
so ist meine Ignoranz solcher vorhandener Priorität für mich jedenfalls viel peinlicher als
für Sie, und wenig Trost ist es, daß auch die Infinitesimalrechnung an zwei Punkten der
Erde zugleich erfunden worden ist. Andererseits ist freilich nicht zu verlangen, daß ich
im Zuge meiner werttheoretischen Arbeiten (die überdies seit etwa zehn Jahren abge-
schlossen sind – mea culpa, daß sie nicht schon längst publiziert wurden –) jetzt Quel-
lenmaterial in einem Aufsatz von Ihnen vermuten sollte, dies umsoweniger als unsere
philosophischen Anschauungen, soweit ich diese beurteilen kann – Sie konstatieren dies
ja übrigens gleichfalls – diametral entgegengesetzte sein dürften. Ich habe es als Man-
gel empfunden, daß mir in dem Aufsatz die Hinweise auf andere Werttheorien von der
Redaktion des Raumes halber gestrichen worden sind, ich habe es als Mangel empfun-
den, daß ich mich mit Kierkegaard (und in diesem Zusammenhang mit Heidegger) nicht
auseinandersetzen konnte, denn die Theorie vom Nichts als definitorischer und dialekti-
scher Grundlage aller Wertsetzung hätte dies erfordert. Und ich habe es als Mangel emp-
funden, daß es mir nicht möglich war, mich eingehend mit der materialen Wertethik ab-
zugeben. Aber daß ich theoretische Grundlagen in einer Ihrer Arbeiten hätte finden kön-
nen, das habe ich wahrlich niemals in Betracht gezogen.

Es versteht sich, daß ich mir jetzt jenen Aufsatz, der damals von Ihnen in der Rundschau
publiziert worden ist, besorgen werde. Sollten Sie aber mit Ihrem Brief nicht diesen ge-
meint und ich eine andere Stelle Ihres Arbeitsgebietes übersehen haben, so wäre ich Ih-
nen für einen Hinweis verbunden. Inzwischen begrüße ich Sie als

[…]. (KW 13/1, 252–254)

Musil an Broch am 15. September:

Sehr geehrter Herr Broch!

Ich bitte Sie, meinen verbindlichen Dank für Ihre freundlichen Aufklärungen entgegen-
zunehmen, obgleich ich leider fürchte, daß wir bis auf weiteres verschiedener Meinung
bleiben müssen. Ich möchte übrigens hervorheben, daß mein Einwand nach Wissen und
Willen nichts in sich schloß, was die Selbständigkeit und den Wert Ihrer Arbeit beein-
trächtigen sollte.

Mit den besten Empfehlungen

Ihr hochachtungsvoll ergebener

[…]. (B I, 583f.)

UndMusil in einem undatierten Notizbucheintrag:

Broch: Anlehnung. Wenn man sich an eine Mauer lehnt, hat der ganze Anzug weiße Fle-
cken. Ohne daß es Plagiat wäre. (KA, Mappe VIII/5, 58)
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Diese Quellen genügen, um nachzuvollziehen, um welche Texte es in der Auseinander-
setzung ging. Gemeint waren Metatexte der Romane: Musils Essay «Literat und Lite-
ratur» (erschienen in der Neuen Rundschau im September 1931) – so versteht es zumin-
dest Broch und wird von Musil darin nicht berichtigt – und Brochs Aufsatz «Das Böse
imWertsystem der Kunst» (erschienen am gleichen Ort im August 1933). Sie zeigen au-
ßerdem, dass Broch konsterniert und mit angriffslustiger Betonung der Verschieden-
heit der Denkweisen reagierte. Als geschmeidiger Briefschreiber brachte Broch Musil
imGegenzug nicht nur seine Verehrung und Bestürzung zumAusdruck, sondern er be-
tonte auch seine intellektuelle Unabhängigkeit und brachte in formvollendeterHöflich-
keit Musils Geltungsbedürfnis schwere Hiebe bei: Nachdem er Musil seiner unverän-
dert «verehrungsvollen und freundschaftlichen Gefühle» versichert hat, betont Broch,
Musils Aufsatz überhaupt nicht zu kennen und überdies für sein eigenes Thema auch
für irrelevant zu halten, zumal ihre Ansichten ganz entgegengesetzt seien. Er fährt fort,
Namen aufzuzählen, die ihm im Kontext seines Aufsatzes wichtiger erschienen als der
Musils: Kierkegaard, Heidegger,Max Scheler.

Als versteckter Stich wird besonders die eigentlich versöhnlich klingende Bemer-
kung geltenmüssen, Broch habe imAufsatz «DasWeltbild des Romans» eingehend den
Mann ohne Eigenschaften gewürdigt. Nun hatte Broch dort in der Tat Musils Roman zur
Illustration seinerThese herangezogen. DieseThese fiel aber wenig schmeichelhaft für
denMann ohne Eigenschaften aus. Zwar nennt Broch den Roman als Vertreter des neuen,
«rationalen Romans» (KW 9/2, 111) und einen «grandiosen Versuch» (KW 9/2, 108), be-
nutzt ihn aber gerade als Beispiel für Romandichtung, die den alten Mustern des «Hel-
denepos» (KW 9/2, 100) verhaftet bleibt –Ulrich ist der «an Geistigkeit alles überragen-
de» Held und lädt deshalb, so Broch, auf herkömmliche (impliziert: veraltete) Art zur
Identifikation ein (KW 9/2, 100). Die These, für die Broch Musils Roman heranzieht,
lautet, dass die zeitgenössischen Romane ihrer Aufgabe nicht mehr gewachsen sind,
«jene umfassende Absolutheit zu erreichen, deren der Mensch bedarf» (KW 9/2, 113). In
Brochs Interpretation bleibt Musil mit seinem Roman bei der rationalen Erfassung der
Welt stehen, ohne die Aufgabe anzunehmen, auch die «metaphysischen Bedürfnisse zu
befriedigen» und den «neuenRoman» zurOrchestrierung einer «rational-irrationale[n]
Polyphonie» zu nutzen (KW 9/2, 117).

Trotz dieser Differenzen, auf die Brochmit seinem Brief (teils offen, teils versteckt)
hinweist, wird deutlich, dass Musil den Fall dennoch nicht als erledigt betrachtete: Pri-
vat griff er Brochs Formulierung vom«Plagiat» auf (die, so darfman schließen, inMusils
erstem Brief nicht gefallen war) und beharrte darauf, Brochs Text sei immerhin in «An-
lehnung» an seine eigenen Ideen entstanden. Warum? Um dieses Beharren verstehen
zu können, ist ein Blick in die Texte geboten, der bislang kaum konsequent versucht
worden ist.

«Literat und Literatur»

Musils Aufsatz «Literat und Literatur» stellt eine eigentümliche Mischung dar. Zum ei-
nen ist der Essay ein Gelegenheitstext zum Geburtstag Franz Bleis, zum anderen be-
treibt Musil darin, vor allem gegen Ende, eine ebenso abstrakte und umfassende Poe-
tologie, wie Broch dies 1930/31 in seinen Begleittexten zu den Schlafwandlern und dann
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1933 im inkriminierten Aufsatz in derNeuen Rundschau tut. Musil wägt hier ab, auf wel-
chen Eigengesetzlichkeiten die Autonomie des literarischen Feldes beruht, wie sich die
zeitgenössischen Schriftsteller dazu verhalten undwelche Differenzen zwischen einem
idealen Literaturbegriff und der literarischen Praxis seiner Gegenwart liegen. Das Er-
gebnis dieser Kombination ist eine Verteidigung und Neufassung des unter Beschuss
stehenden poeta-doctus-Modells, legitimiertmit Dichtungsgesetzen, dieMusil aus sei-
nen Kenntnissen der experimentellen Psychologie ableitet.

Zunächst greift er, deutlich auf den Jubilar Blei und dessen öffentliches Image be-
zogen, das «Leitthema in der Selbstverteidigung gerade der deutschen poetae docti des
20. Jahrhunderts»22 auf, den vermeintlichen Gegensatz zwischen «Dichtung» und «Li-
teratentum» (GW II, 1203). Damit verfolgt er ein zweifaches Ziel: zum einen die Reha-
bilitierung eines in Verruf geratenen Begriffs, zum anderen dessen Reformulierung vor
dem Hintergrund aktueller Dichotomien. Er unternimmt den Versuch einer alternati-
ven Neubestimmung, um das Lebens- und Schreibmodell des ‹Literaten› als zeitgemä-
ßes Drittes zwischen dem ‹Gefühlsmenschen› und dem ‹Intellektuellen› neu zu bestim-
men und gleichzeitig aufzuwerten. Wie häufig bei Musil, vollzieht sich diese Aufwer-
tung desMittelwegs in genau kalkulierten Schritten. Im ersten Schritt formuliert er die
zweiExtrempositionen,die er als ungenügendverwerfenwill,und schreibt sie Stimmen
des zeitgenössischenDiskurses zu –dies ist der für viele vonMusils Texten, und für na-
hezu alle seine Essays, zentrale Kunstgriff: eine «doppelte Ablehnung»23, um letztlich
ein Drittes stark zumachen.

Musil markiert zunächst Begriffe und Konzepte, von denen er sich im Rahmen die-
ser doppelten Ablehnung distanziert, als Objektsprache, die sich einer sozialen Grup-
pe zuweisen lässt. Im zweiten Schritt wird anschließend ein neuer, besser treffender
Begriffsvorschlag zur Aufhebung der unfruchtbaren Dichotomie mehr angedeutet als
definiert. – In «Literat und Literatur» besteht nun die Dichotomie aus zwei konkurrie-
renden Modellen der schriftstellerischen Arbeit. Da ist zum einen der unschöpferische
Verwalter der literarischen Tradition, der «Mensch aus zweiter Hand», bei dessen lite-
rarischenProdukten ein «Mißverhältnis zwischen eigener Leistung undKenntnis frem-
der» (GW II, 1204) vorliegt. Musil zitiert hier in Andeutungen eine grundsätzliche Kri-
tik amModell des poeta doctus, die auch seine eigene ‹Marke› essayistischen Erzählens
trifft: der Vorwurf, trockenes Wissen gegenüber poetischer Kreativität zu bevorzugen
ist ihm selbst nicht fremd und verweist auf sein eigenes Ringenmit dem ‹Erzählen›.24

Die Selbstverteidigungsstrategie besteht nun nicht darin, das Phänomen zu leug-
nen, sondern den Begriff ‹Literat› aufzuspalten: «Literat in üblem Sinne» nennt er den
Typus, gegen den sich das von ihm zitierte «Scheltwort» (GW II, 1203) richtet und von
dem ein «Literat im richtigen Sinn» zu unterscheiden sei. Zu diesem kommt er später.
Zunächst umreißt er das modische Gegenmodell zum ‹Literaten›, nämlich den ‹Dich-

22 Wilfried Barner: Poeta doctus. Über die Renaissance eines Dichterideals in der deutschen Literatur des
20. Jahrhunderts. In: Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte. Festschrift für Richard Brinkmann. Hrsg.
von Richard Brinkmann und Jürgen Brummack. Tübingen: Niemeyer, 1981, 725–752, hier 733.

23 Vgl. Pierre Bourdieu: Die Regeln der Kunst. Genese und Struktur des literarischen Feldes. Frankfurt am Main:
Suhrkamp, 1999, 127.

24 Vgl. weiter unten 3.1 auf Seite 59.
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ter›, der angeblich nicht im Rahmen einer literarischen Tradition arbeitet, sondern aus
Intuition und Genie heraus. Für Musil ist er eine Schimäre, ein modisches Schlagwort
des Literaturbetriebs. Musil vertritt dagegen mit «Literat im richtigen Sinn» einen Be-
griff von traditionsabhängiger literarischer Produktion, der mit seinen Mechanismen
von Ausdifferenzierung und Autonomie auf Bourdieus ‹Feld› und ‹Habitus› und auch
auf Luhmanns ‹System› vorausweist: Literatur erlangt ihre Eigengesetzlichkeit für Mu-
sil durch soziale Differenzierung. Vor allem aber macht er damit Anleihen beim Zeit-
genossenMaxWeber und seinem Begriff ausdifferenzierter sozialer Teilsysteme.Diese
Referenz teilt er sichmit Brochs «Werttheorie».25 Unter diesenBedingungen kannnicht
der einzelne ‹Dichter› als individuelles Genie Unabhängigkeit vom literarischen System
erlangen, sondern lediglich das literarische System Autonomie von anderen Systemen
erarbeiten:26

[E]s gibt keine angemessene Erklärung und Beschreibung dieses Vorgangs der literari-
schen Tradition, von dem sich bestimmt sagen läßt, daß auch der unabhängigste Schrift-
steller nichts hervorbringe, was sich nicht fast restlos als abhängig von Überlieferungen
der Form und des Inhalts nachweisen ließe, die er in sich aufgenommen hat, was aber an-
dererseits, wie es scheint, seiner Ursprünglichkeit und persönlichen Bedeutung gar kei-
nen Abbruch tut. […] Es wird also an der schönen Literatur der sonderbare Zustand sicht-
bar, daß das Allgemeine, Kontinuierliche und der persönliche Beitrag des einzelnen sich
nicht voneinander trennen lassen, wobei weder das Kontinuum ein anderes Wachstum
als das des Umfangs gewinnt, noch das Persönliche eine feste Stellung, und das Ganze
aus Variationen besteht, die sich ziellos aneinander legen. (GW II, 1207)

Es scheint, dass Musil mit dem Vorwurf der «Anlehnung», den er später gegen Broch
erhebt, gerade dieses Konzept literarischer Entwicklung imWechselspiel von Individu-
um,Kollektiv und System auf der Ebene der privaten Konkurrenz anwendet: kein Plagi-
at und doch abhängig –Ursprünglichkeit und doch «Anlehnung».Die Vorstellung eines
von der literarischenÜberlieferung unabhängigen, intuitiv schaffendenDichters ist auf
derBasis eines solchen implizitenSystemgedankens jedenfalls unsinnig. ‹Originale› bil-
den kein System und bleiben daher kontingent:

Eine Literatur, die nur aus Originalen bestünde, wäre keine Literatur, aber auch die Origi-
nale wären nicht originell, da sie sich doch immerhin zu etwas Literaturähnlichem ver-
sammeln ließen, und noch dazu in einer dumpfen und unbestimmten Weise. (GW II,
1208)

Vor demHintergrunddieser Konzeption hatMusils normativer Literaturbegriff ein kla-
res Feindbild. Besonders suspekt sind ihm diejenigen «Persönlichkeiten», die immer

25 Vgl. zu (unmarkierten) Weber-Referenzen bei beiden Autoren Manfred Durzak: Hermann Broch.
Überarb. Neuausg. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 2001, 60; Nübel, Essayismus als Selbstreflexion der
Moderne, 435.

26 Oliver Pfohlmann stellt Musil in seiner Einführung als Vertreter der Kunstautonomie vor, weil er im
Rahmen der Diagnose sozialer Interdependenz für eine gestärkte Stellung der Literatur gegen den Zu-
griff von Politik und Religion eintrat (Oliver Pfohlmann: Robert Musil. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt,
2012, 122f.). Vgl. auch Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 113.
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noch«einen rentablenGebrauchvondemNimbus» (GWII, 1207) desOriginalgeniesma-
chen und von ihren Fans gegen bloße ‹Literaten› ausgespielt werden. Musil verspottet
Walter vonMolo, den ehemaligen Präsidenten der Schriftstellervertretung in der Preu-
ßischen Akademie der Künste,27 als «eine Art Seher, dem Dämonen beim Schaffen bei-
stehn»,undpersifliert die verbreiteteVorstellung vom intuitivenDichter als «eineNatur
[…], eine starke oder ursprüngliche, die irgendwie kraft ihrer selbst die großeNatur der
Menschheit erkenne und dem Leben gleichsam aus dem Euter trinke» (GW II, 1209).
Mit ähnlichem Misstrauen haben andere ‹gelehrte› Zeitgenossen, Thomas Mann und
Alfred Döblin etwa,28 sich von Autoren distanziert, bei denen es angeblich «sprudelt»
bzw. «Funken regnet». Auch Max Webers Kritik am George-Kreis, dem Musil ebenfalls
kritisch gegenüberstand, schlägt in diese Kerbe.29

FürMusil sind solche ‹Originalgenies› abernichtnur zweifelhafteGestaltendes zeit-
genössischen Kulturbetriebs, deren pathetische Selbstdarstellung sich mit Spott kon-
tern lässt, sondern sie sind auch Symptom eines bedeutenderen, systematischen Man-
gels. Dieser offenbare sich in der «Vorstellung», die «man» sich «historisch» vom Dich-
ter, seiner «Originalität» und «Intuition»mache (GW II, 1208f.).Mit dieser Argumenta-
tion geht dieKritik vondenPersonen,die dem ‹falschen› Künstlerideal nachstreben, auf
die Gesellschaft über, die es ausgebildet hat.30 So sind die ‹originellen› Dichter beiMusil
nicht nur Spottfiguren, sondern sie befinden sich auch in der fragwürdigenGesellschaft
politischer Lager und weltanschaulicher Sekten.

DieserBefund ist von entscheidenderBedeutung für die vorliegendeUntersuchung:
Der vermeintlich intuierende Dichter ist bei Musil ein falsches Künstlerideal im Kul-
turprogramm literaturfremderMilieus, die aus einer antiintellektuellen Haltung heraus
ideologische undweltanschaulich vorgeformte Dichtung alimentieren. Auf dieseWeise
setzt Musil sich also nicht nur mit dem Begriff vom ‹Dichter›, sondern auch mit dem
ganzen Literaturbetrieb auseinander, in dem er umfassende antiintellektuelle «Bestre-

27 Vgl. Wolf, Zwischen Diesseitsglauben und Weltabgewandtheit, 209–212.
28 Vgl. die Hinweise bei Barner, Poeta doctus, 731f.
29 Florence Vatan: Beruf: Entzauberer? Robert Musil und Max Weber. In: Terror und Erlösung: Robert Musil

und der Gewaltdiskurs der Zwischenkriegszeit. Hrsg. von Hans Feger, Hans-Georg Pott und Norbert Chris-
tian Wolf. München: Fink, 2009, 65–91, hier 73.

30 Das dieser essayistischen Argumentation verwandte literarische Verfahren in Musils fiktionalen Tex-
ten hat N. C. Wolf mit Bourdieus ‹Habitus› am Mann ohne Eigenschaften untersucht, «dessen zahlrei-
che Einzelfiguren jeweils auf spezifische Existenzbedingungen zurückführbar sind, die sich dann in
ihren unterschiedlichen Habitus als ‹generative Formeln› niederschlagen und im Medium des literari-
schen Textes klar unterscheidbare und wiedererkennbare Formen von sozialer Praxis hervorbringen»
(Wolf, Kakanien, 330). Mit der Würdigung dieser literarischen Technik auch in den Essays geht übri-
gens das Problembewusstsein einher, dass Musils (und auch Brochs) Aufsätze nur bedingt eigenstän-
dige Epistemologie sind und die wissenschaftliche Terminologie vielfach brechen und instrumentali-
sieren: «Die eigenständige, ästhetisch-narrativ geformte Philosophiekritik bei Mann, Broch und Mu-
sil besteht vielfach darin, die begrenzte Leistung, den reduktiven Charakter, die internen Paradoxien
oder Widersprüche bzw. die idealisierenden Prämissen erkenntnistheoretischer Argumente heraus-
zustellen» (Dittrich, Glauben, Wissen und Sagen, VI). Dem entspricht das hier gewählte Verfahren, «re-
levante Strukturmuster» (ebd., 25) zu identifizieren und zu vergleichen.
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bungen» (GWII, 1208) identifiziert: dieUnterordnung der Literatur unter ein heterono-
mes Programm, das Schreiben im Dienst derWeltanschauung.

So braucht man zum Beispiel nur, statt nach Originalität als einer Eigenschaft der Leis-
tung, nach Individualität als der ihr entsprechenden Eigenschaft des Urhebers zu fragen,
und sieht sich sogleich an jene äußerste Einschränkung, wenn nicht Leugnung des In-
dividuellen erinnert, die heute zum Kunstprogramm aller politischen Parteien gehört
und mit der Unterordnung der Literatur unter eine fertige ‹Weltanschauung› verbunden
ist. In diesem Zugriff sind die untereinander feindlichen politischen Lager einig, und
wenn sich in ihm ursprünglich auch nur der natürliche politische Herrschaftsanspruch
ausdrückt, ebenso wie manches wahrscheinlich als eine berechtigte Gegenbewegung
auf die verdorbenen Bildungsbegriffe des Liberalismus verstanden werden kann, so of-
fenbart sich in der mühelosen Ausdehnung dieser «Politisierung» doch nichts so sehr wie
die Schwäche und Anfälligkeit des Literaturbegriffes selbst, der beinahe widerstandslos
zum Objekt des politischen Willens wird, weil er in sich selbst keine Objektivität hat.
(GW II, 1208)

Mit demBeispiel des «politischenHerrschaftsanspruchs» in der Literatur steuert Musil
den Text auf seinen theoretischen Kern hin, der einen Angelpunkt für den Vergleichmit
Brochs Vorstellungen von «Wertsystemen» bietet.Was demgemäß bei allen Versuchen,
Dichtung fremden Zwecken dienstbar zu machen, auf der Strecke bleibt, ist die Lite-
ratur als autonomes System. Dies gilt sowohl für die weltanschauliche Indienstnahme
als auch für literarischeBewegungenwie (historisch) den Impressionismus und (gegen-
wärtig) die Neue Sachlichkeit: In allen diesen Fällen, kritisiert Musil, wird eine externe
Norm für die literarische Produktionwirksam–sei das eineweltanschaulicheÜberzeu-
gung, ein politisches Ziel oder die Vorstellung einer idealen Dichterpersönlichkeit. An
die Stelle dieser falschen Leitgedanken setzt Musil nun als eigenen Gegenentwurf ein
Konzept vom autonomen «geistige[n] System der Literatur», das sich bei ihm als eine
mit wissenschaftlichemWissen angereicherte Form der Kunstautonomie darstellt:

Durchaus nicht intelligenzfeindlich, wie es der Impressionismus wenigstens in seiner
Wirkung war, im Gegenteil, zeitungsmäßig intellektuell, durchaus nicht subjektiv und
die Persönlichkeit verzärtelnd, im Gegenteil, ganz mit der Gebärde der Sachlichkeit,
vernachlässigt diese objektive Daseinsreportage [der Neuen Sachlichkeit] trotzdem das
gleiche, was schon die subjektive Erlebnisreportage des Impressionismus außer acht
gelassen hat, daß es keinen Tatsachenbericht gibt, der nicht ein geistiges System voraus-
setzt, mit dessen Hilfe der Bericht aus den Tatsachen «geschöpft» wird. Dieses geistige
System war damals ersetzt durch einen vagen Begriff der Persönlichkeit, diesmal kann
es das der Zeitung sein, es kann auch aus einer politischen Absicht bestehn, es kann
sich mit einigen einfachen ethischen Grundsätzen begnügen, wie es einst die Gruppe
der «Naturalisten» tat, jedenfalls ist es heute so wenig wie einst das geistige System der
Literatur, und so wechselt der Unglaube an dieses mit den Jahren bloß seinen Ausdruck.
(GW II, 1210)

Hinter den literarischen Texten seiner Zeitgenossen steht also, so Musil, das System,
mit der sie aus den Realien geschaffen werden, selbst dann, wenn ihre Urheber mit
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dem Anspruch auftreten, modern, unmittelbar und objektiv zu arbeiten – seien das
nun Blut-und-Boden-Autoren, Impressionisten, Expressionisten oder die Vertreter der
Neuen Sachlichkeit, dieMusil hier alle auf einmal aburteilt.31 Sie verfallen sämtlich dem
Verdikt, heteronom kontaminierte Literatur zu produzieren, indem sie z.B. Normen
der «Persönlichkeit», der «Zeitung» oder der Politik in die Literatur tragen. Dem ent-
gegen steht Musils eigene normative Ambition, Literatur nach dem «System der Lite-
ratur» selbst zu schaffen. Freilich bleibt aber genau dieses vorerst eine terminologische
Leerstelle.32 Er hat sich damit zunächst nach allen Seiten gegen heteronome Übergriffe
auf die Literatur abgegrenzt, bevor er darangeht, seine Vorstellungen von den Normen
autonomer Literatur zu präzisieren.

UmseineVorstellung vomSystemLiteratur konturieren zukönnen,greiftMusil nun
weit aus.Die letzten drei Abschnitte des Textes gehen denweitenWeg zum «innerste[n]
Brunnen einer Literatur», lies: Lyrik, sowie zu den «primitiven Hymnen und Ritualen»,
um Gesetzmäßigkeiten des autonomen Systems Literatur zu belegen; der Text löst sich
andieser Stelle endgültig vomAnlass derGeburtstagswürdigungundwird Poetologie.33

An der Gattung der Lyrik lassen sich für Musil folgende drei Thesen über Literatur ‹an
sich› besonders klar zeigen:

1. Die Rezeption eines literarischen Textes im Vergleich mit der Rezeption eines
nichtliterarischen Textes führt «nicht so sehr ein sinnliches Erlebnis» herbei
«wie eine der Logik entzogene Veränderung des Sinns» (GW II, 1212). Ein echter
literarischer Text in Musils Verständnis wird also nicht an seiner affektiven
Wirkung, sondern an seinem Potential zur Sinnstiftung identifizierbar.

2. Diese besondere Sinnstiftungsfunktion des literarischen Textes verdankt sich
seiner ‹Übersummativität›, einem literarischen Emergenzphänomen, das Mu-
sil gestalttheoretisch schildert.Der echte literarische Text istmehr als die Sum-
me seiner Teile: «Es erhält nicht nur der Satz seine Bedeutung aus denWorten,
sondern auch dieWorte gewinnen die ihre aus dem Satz, und ebenso verhält es
sich mit Seite und Satz, Ganzem und Seite» (GW II, 1213).

3. Für Musil gibt es eine Skala, die von «eindeutig» bis zu «nicht eindeutig» durch
Sprache bezeichenbaren Gegenständen verläuft. Dieser Skala von Gegenstän-
den entspricht im sprachlichen Ausdruck eine Skala von Sprachen, auf der sich
Wissenschaftssprache,dichterischeSpracheusw.einordnen lassen.DieseSkala
verläuft von formalen Sprachen34 bis zum pathologischen Affektausdruck ohne
«Mitteilungswert» (GW II, 2014). Dichtung ist fürMusil also nichts derWissen-

31 Zu Musils Kritik an den literarischen Moden seiner Zeit vgl. auch Wolf, Zwischen Diesseitsglauben und
Weltabgewandtheit, v.a. 197ff.

32 Dieses Begriffsproblem ist bei Musil eng verbunden mit einer erklärt induktiven Herangehensweise
an Fragen der Poetologie. Vgl. seinen vorangehenden Hinweis: «Die schöne Literatur […] hat keine Lo-
gik, sondern besteht nur aus Beispielen für ein geheimes Gesetz oder Chaos» (GW II, 1206).

33 Beda Allemann hat diese Abschnitte des Essays denn auch als «in sich geschlossene Einheit» in seinen
Band zur Ars Poetica aufgenommen, vgl. Beda Allemann, Hrsg.: Ars poetica. Texte von Dichtern des 20.
Jahrhunderts zur Poetik. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1966, 181.

34 Musil interessierte sich, wie unten noch genauer zu behandeln sein wird, für den Wiener Kreis und
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schaft vollständig Inkommensurables, denn sie ist wie dieWissenschaft ein ih-
rem Gegenstand angemessenes Ausdruckssystem.

Als Zwischenfazit aus diesen Thesen hält Musil fest, «daß das zentrale Geschehnis im
Gedicht das der Sinngestaltung ist und daß diese nach Gesetzen erfolgt, die von denen
des realen Denkens abweichen, ohne die Berührungmit ihnen zu verlieren»,wobei sich
in der Dichtung «das ‹profane› Denken so mit einem ‹irrationalen› vermengt, daß kei-
nes von beiden ihr eigentümlich ist, sondern gerade die Vereinigung» (GW II, 1215f.).
Die Figur der «Vereinigung» schlägt rhetorisch den Bogen zu den Kategorien der ein-
führenden Polemik. Weder in pedantischer Zitatkunst liegt das eigentliche «geistige
System» der Literatur noch im irrationalen Raunen des weltanschaulich gebundenen
‹Dichters›, sondern in einem rational-irrationalen Mischdenken, das laut Musil allein
in der Lage sei, genuin literarische Gegenstände zur Sprache zu bringen. Damit relati-
viert er auch die Vorstellung von vergangenen goldenenZeitaltern, die «sich ideologisch
auf einer ruhigen Höhe fühlen», das heißt: nicht in einem vielstimmigen ideologischen
Pluralismusdiskursiv umkämpftwurden,unddadurch angeblich eine besonders «reine
Art von Schönheit des Gedichts» hervorbringen konnten (GW II, 1216). Musil schränkt
diesen Glauben an eine ideale Vergangenheit, in der die Kunst sich an verbindlichen
und klarenNormen orientieren konnte (ein Glaube, demBroch anhängt), zugunsten ei-
ner Vorstellung von der «Durchdringung rationaler und irrationaler Elemente» (GW II,
1217), die allenfalls historischmalmehr inRichtungder einen,malmehr inRichtungder
anderen «Elemente» tendieren könne, ein.

In einem letzten Schritt präzisiert Musil die für seine Vorstellung literarischer
Kunstautonomie zentralen Begriffe von «Form» und «Inhalt» mit dem Begriff der «Ge-
stalt». Seinen Gestaltbegriff entnimmt er im Wesentlichen seinen Studien in der ex-
perimentellen Psychologie am Berliner Psychologischen Institut Carl Stumpfs.35 In
Musils Argumentation hat der Begriff nun eine spezielle Aufgabe. Er muss die von
Musil umschriebenen, aber vage bleibenden «Durchdringungs»-Phänomene sowohl
aufseiten der Produktion wie aufseiten der Rezeption von Literatur mit Alltagsphä-
nomenen anschaulich machen und letztlich die ganze Argumentation mit aktuellen
wissenschaftlichen Erkenntnissen über die Funktionsweisen der menschlichen Wahr-
nehmung legitimieren. Zu diesem Zweck gibt Musil eine allgemeine Definition, die so-
wohl fundamentale Mechanismen der alltäglichen Wahrnehmung (der Text nennt das
Beispiel eines Bildes an derWand) als auch die von ihmbeschriebene ‹Gestalt›-Funktion
von Dichtung abdeckt: «Er bedeutet, daß aus dem Neben- oder Nacheinander sinnlich
gegebener Elemente etwas entstehen kann, das sich nicht durch sie ausdrücken und
ausmessen läßt» (GW II, 1218). So erhalten Musils Umschreibungen von Sinnstiftung
durch Literatur ihre wissenschaftliche Legitimation vom Stumpfschen Gestaltbegriff
her. Um diese legitimatorische Funktion besonders deutlich zu machen, schließt der

insbesondere für die Arbeiten Rudolf Carnaps; zwei Jahre später las er beeindruckt Carnaps Logische
Syntax der Sprache.

35 Ausführlich nachgegangen ist diesem Zusammenhang im literarischen Werk Silvia Bonacchi: Die Ge-
stalt der Dichtung. Der Einfluß der Gestalttheorie auf das Werk Robert Musils. Bern: Lang, 1998.
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Text mit einem anthropologischen Argument über die angeblichen prähistorischen
Grundformen von Dichtung:

Es ist nämlich durch den Vergleich archaischer mit primitiven Hymnen und Ritualen sehr
wahrscheinlich geworden, daß die Grundeigentümlichkeiten unserer Lyrik seit Urzeiten
ziemlich unverändert bestehen […]. Nun sind diese alten Tanzgesänge aber Anweisun-
gen, um das Naturgeschehen in Gang zu halten und die Götter zu bewegen, und ihr Inhalt
sagt das, was zu diesem Zweck gemacht werden muß, während ihre Form genau und der
Reihenfolge nach bestimmt, wie es gemacht werden muß. Ihre Form ist also durch den
Verlauf des Geschehens gegeben, das ihr Inhalt ist, und bekanntlich werden Formfehler
von den Primitiven heute noch wegen ihrer vermeintlichen Folgen ängstlich gescheut.
(GW II, 1224)

Betrachtet man diesen letzten Essay Musils als ein Manöver auf dem öffentlichen
Kampfplatz eines literarischen Felds, in dem die Wirkungsmöglichkeiten dieses Au-
tors schwanden, sieht manMusil hier zugleich Angriff und Verteidigung ausführen: Er
rechnet mit denjenigen ab, die das Ideal des poeta doctus unter Beschuss genommen
haben, um an seiner Stelle die vermeintlich nach der Natur schaffende Dichterpersön-
lichkeit zu inthronisieren. Musil gibt sie der Lächerlichkeit preis und wirft ihnen vor,
Literatur inWahrheit fürWeltanschauungs- und Persönlichkeitskulte zu instrumenta-
lisieren, aber nicht am Sinnstiftungspotential von Literatur selbst interessiert zu sein.
Zugleich sichert er sich dagegen ab, für seine geniekritische Haltung als altmodischer,
‹trockener› poeta doctus angegriffen zu werden, indem er den gelehrten Dichter mit
der Gestalttheoriemodernisiert und ihn einem soziologisch orientierten Systembegriff
einschreibt. Vom Lehrgedicht alter Schule distanziert er sich explizit.

Kurz:Musil schreibt gegendenReputationsverlust des intellektuellen Schriftstellers
an, indem er für eine Kunstautonomie wirbt, die er mit einer Wissensdemonstration
über Gesetze der menschlichen Wahrnehmung, bis hin zum Vergleich mit der Praxis
von «Primitiven», legitimiert. In der Dichotomie Dichtung/Intellekt, die er mit vielen
relativierenden Formeln aufstellt, ergreift er zwar nicht Partei für die Seite der Intellek-
tuellen, aber er operiert überhaupt nur deshalb mit dieser Dichotomie, um in Begrif-
fen wie «Mischung», «Verhältnis», «Amalgam» oder eben «Gestalt» ihre Überwindung36

im Rahmen einer von wissenschaftlicher Terminologie fundierten Poetologie einzufor-
dern: So stößtmanmitMusil zum «geistigen System der Literatur» vor, statt heterono-
me Forderungen an die Literatur zu erfüllen.

«Das Böse im Wertsystem der Kunst»

Brochs «DasBöse imWertsystemderKunst» hatmit diesen strukturell losen,polemisch
zugespitzten, terminologisch immerwieder neu ansetzendenAusführungenMusils auf

36 Vgl. auch Michael Titzmann: «Grenzziehung» vs. «Grenztilgung». Zu einer fundamentalen Differenz
der Literatursysteme «Realismus» und «Frühe Moderne». In: Weltentwürfe in Literatur und Medien. Phan-
tastische Wirklichkeiten – realistische Imaginationen. Hrsg. von Hans Krah und Claus-Michael Ort. Kiel:
Ludwig, 2002, 181–209, v.a. 204.
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den ersten Blick wenig gemein.37 Grob skizziert, ist Brochs Aufsatz jedoch ebenfalls ein
Versuch, die Rolle der Kunst in der Gesellschaft zu bestimmen und die Idealvorstellung
einer autonomen Literatur mit angeblichen anthropologischen Gesetzmäßigkeiten zu
legitimieren.

Auch in Brochs Text geht es «um das Verhältnis von wissenschaftlicher und ästheti-
scher Erkenntnis, in beiden Texten wird unter der zeitdiagnostischen Grundannahme
einer Dichotomie von Rationalismus und Irrationalismus die spezifische Erkenntnis-
leistung der Dichtung in der Synthese gesehen»38. Allerdings geschieht dies bei Broch
auf dem Weg über ein weitaus starreres, dabei abstraktes Begriffssystem. Welt- und
Menschheitsgeschichte bildet er darin als Kunstgeschichte ab.AuchBroch stellt sich die
Frage, ob die Kunst als ‹Magd› ihr heteronomübergestülpter Interessen fungieren darf,
und er fragt, wie solche heteronomen Übergriffe beschreib- und normativ abgrenzbar
sind. Unbestritten geht er dabei anders vor als Musil, so dass die Forschung, hier Karl
Corino, vor einem Rätsel steht:

Der Unterschied im Denkstil zwischen Musil und Broch könnte nicht deutlicher gezeigt
werden als in ihrer Wertung des Kitschs. Um so verblüffender nun, daß Brochs Theorie
des Kitschs zu einer peinlichen Auseinandersetzung mit Musil führte. […] Wie Musil dar-
auf verfallen konnte, ist rätselhaft. Er hatte in seinen ‹Randbemerkungen› zu ‹Literat und
Literatur› […] eine Ehrenrettung des Literaten versucht und ihn von dem landläufigen Be-
griff des Dichters abgesetzt […]. Auch der große und bedeutende Rest von Musils Essay
über den ‹Geist des Gedichts› und die ‹Bedeutung der Form› war nicht geeignet, den Vor-
wurf einer undeklarierten Nutzung durch Broch zu begründen. […] Wenn man will, be-
wegte er sich auf den Spuren von Aristoteles’ «Poetik» und nicht im Rahmen jenes Plato-
nismus, dem Broch frönte. Musil ging es nicht um den Kampf von Wertsystemen oder gar
die Etablierung eines neuen, sondern um das produktive Verhältnis von Verstand und Ge-
fühl. […] Es war eine induktive, keine deduktive Ästhetik wie bei Broch, und er mied ganz
die großen Worte wie «das Absolute», «Überwindung des Todes», «das Böse». Es lagen
Welten zwischen diesen Ansätzen.39

Tatsächlich fällt es angesichts der eklatanten terminologischen Differenzen schwer,
nachzuvollziehen, wo Musil Brochs «Anlehnung» gesehen haben wollte. Der briefliche
Eklat zwischen den Autoren gibt jedoch Anlass genug, genauer nach möglichen Auslö-
sern zu suchen; nach denjenigen Überschneidungen auf der poetologischen Ebene, an
denen die sonst unausgesprochene Konkurrenz tatsächlich zu eskalieren vermochte.
Im Folgenden wird deshalb eine Lektüre von Brochs Text vorgeschlagen, die sich an
den bisher erarbeitetenKriterien undArgumentationsstrategien desMusilschen Textes
orientiert. Dies mag helfen, den Blick des Autors des zwei Jahre älteren «Literat und
Literatur» auf Brochs «Das Böse imWertsystem der Kunst» plausibel zu machen.

37 Der stilistische Unterschied wird von der musilfreundlichen Forschung gerne auf die Formel: offene,
unsystematische Form bei Musil vs. geschlossene, apodiktische Form bei Broch gebracht; vgl. z.B. Golt-
schnigg, Robert Musil und Hermann Broch, 135f.

38 Nübel, Essayismus als Selbstreflexion der Moderne, 435.
39 Corino, Biographie, 1033ff.
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Dabei ist der hohe Abstraktionsgrad, den beide Autoren anstreben, ernst zu neh-
men.Birgit Nübel hält zu Recht fest, dass es nicht weiterführe, zu versuchen, «den noch
nicht einmal explizit […] geäußerten Plagiatsvorwurf Musils gegenüber Broch als kau-
sales sowie zeitlich nacheinander liegendes Verhältnis von Prätext und Folgetext zu ve-
rifizieren bzw. zu falsifizieren»40. Will man wie Corino den zwischen den Autoren ste-
henden Vorwurf an zentralen Stichworten ermessen, z.B. also an ihrer «Wertung des
Kitschs», so steht dem zunächst ein Problemder Vergleichsebene entgegen.Der Begriff
‹Kitsch› ist nämlich inBrochsAufsatz,wie andereBegriffe auch, einer terminologischen
Funktionalisierung unterworfen. Das heißt, dass der Begriff so gut wie alle standard-
sprachliche Bedeutung einbüßt und von Broch für eine bestimmte Funktion in seinem
theoretischenKonstrukt neudefiniertwird.Dass die Extension von ‹Kitsch› imRahmen
von Brochs «Werttheorie» sich mit dem ‹Kitsch› bei Musil deckt oder nur signifikant
überschneidet, kann nicht vorausgesetzt werden; dass jedenfalls die Begriffsintension
von beiden völlig anders aufgefasst wird, ist an Brochs Aufsatz klar zu sehen. Es mag
hier ein behutsameres Vorgehen ratsam sein, das den Vergleich zunächst auf einer abs-
trakteren Ebene anstrebt, nach den jeweiligen terminologischen Intensionen fragt und
erst dann, unter sorgsamer Berücksichtigung der Probleme der ‹Übersetzbarkeit›, die
Konsequenzen auf der Ebene der Extension angeht.

Broch geht schon im Titel von einem «System» der Kunst aus, das Kernbestandteil
seiner sogenannten «Werttheorie» ist. Noch deutlicher als in den Texten Musils setzt
dieser Systembegriff soziale Ausdifferenzierung voraus; die Brochforschung hat genau
wie die Musilforschung auf diese Nähe zu Weber, Luhmann und Bourdieu hingewie-
sen.41 Broch expliziert sein Modell über fünf Abschnitte hinweg. Im ersten, «Das Pro-
blem» betitelten, stellt er seine Grundfragen: In welcher Beziehung zur Realität steht
die Kunst heute? Genauer:Wie bildet die Kunst 1933 im Vergleich zu früher dieWelt ab?
Entscheidend ist hier, dass Broch unter der abzubildenden ‹Welt› vor allem das titel-
gebende «Problem» seiner Zeit versteht, nämlich eine «ungeheure Spannung zwischen
GutundBöse,die bis zurUnerträglichkeit übersteigerte Polarität zwischen allenGegen-
satzpaaren,die dieserZeit zu eigen ist und ihrden spezifisch extremistischenCharakter
verleiht» (KW 9/2, 122). Broch strukturiert also seine Zeitdiagnose nach einer Dichoto-
mie von «Gut» und «Böse». In einem zweiten Schritt sortiert er auch die Kunst seiner
Zeit dichotomisch in «gute Kunst» und «Kitsch» (KW 9/2, 123). Damit sieht er die Abbil-
dungsbeziehung zwischen Welt und Kunst als erfüllt an – schließlich sei beides dicho-
tomisch strukturiert:

Und dies ist auch die Stelle, an der die Kunst, mag auch ihre soziale Einschätzung dage-
gen sprechen, ihre Geltung als repräsentatives Zeitphänomen neuerdings anmeldet […].
Nicht nur, daß die Dichtung, aber auch die bildenden Künste, sich mehr und mehr zur
Tendenzkunst entwickeln, […] es ist eben jene Polarität zwischen Gut und Böse auch in
der Kunst nunmehr mit aller Deutlichkeit in Erscheinung getreten. (KW 9/2, 122)

MitMusils Ansatz eint Brochs Problemstellung vorerst nur ein allgemein zeitdiagnosti-

40 Nübel, Essayismus als Selbstreflexion der Moderne, 464.
41 Lützeler, Die Entropie des Menschen. Studien zum Werk Hermann Brochs, 15.
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scher Ansatz sowie das Vorgehen, Analogien über Dichotomien herzustellen, d.h. Pro-
bleme der Literatur und der Nicht-Literatur jeweils dichotomisch zu strukturieren und
daran eine Kette weiterer dichotomischer Begriffspaare anzuschließen. Eher als dem
«Literat und Literatur»-Essay ähnelt BrochsGrundriss an dieser StelleMusils historisch
argumentierenden Essays der 1920er Jahre, in denenMusil die gegenwärtige Kulturkri-
se von der Aufklärung hergeleitet hatte.42

Die Ähnlichkeiten zwischen Brochs Text und dem Schluss von «Literat und Litera-
tur» vertiefen sich jedoch, sobald Broch die Funktionsweise seines «Wertsystems» und
desKitschsgenauer erläutert.Das «Wertsystem»derKunst ist dieSummemenschlicher
Akte der «Formung»; «Form» versteht Broch dabei als den Begriff, mit dem sich Ethik
undÄsthetik engführen lassen: «ethisch» ist der Vorgang der Formgebung, «ästhetisch»
ist sein Resultat, das «Geformte». Ohne die (teilweise zirkulären) «Wert»-Komposita
ausgedrückt, die Brochs terminologischer «Systemzwang»43 vorgibt, ist das künstleri-
sche «Wertsystem» also dieMenge der Regeln,mit deren Anwendung der künstlerische
Mensch aus den Realien der Welt Sinn stiftet; man könnte mit Luhmann auch sa-
gen: Komplexität reduziert. Dieser Prozess der Sinnstiftung, dem Broch auch andere,
teilweise lyrisierende Namen gibt – «den Tod aufheben», «Wertsetzung», «eine Welt
schaffen» –, ist Brochs Kriterium, an dem sich entscheidet, ob etwas Kunst ist: Jede
Handlung, die als «Akt der Formung» Sinn stiftet, partizipiert an Ethik und Ästhetik
und ist damit Teil des «Wertsystems».

Damit ist nichts anderes umrissen als jenes «geistige System», nach dessen autono-
menRegelnauchbeiMusil ausdenRealien«geschöpft»wird.InbeidenFällengeht esum
komplexitätsreduzierende Sinnstiftung durch Formgebung nach autonomen Kunstge-
setzen.WoMusil diese Gesetzemit demBegriff der «Gestalt» andeutet undmit psycho-
logischem und anthropologischemWissen legitimiert, gebraucht Broch die vergleichs-
weise esoterische Formulierung «[d]ie Realitätsvokabel in der Syntax desWertgebietes»
(KW9/2, 134). Strukturell sind ihre Vorstellungen aberweitgehend analog: In beidenVa-
rianten gibt es die Ebene der Realien, den Stoff; es gibt den Prozess der Literarisierung,
derdieSynthesedichotomischerGegensätze vollbringensoll (Form/Inhalt beiMusil,Äs-
thetik/Ethik bei Broch),und es steht amEndedieser ‹Produktionskette› eine literarische
Form, die emergente Eigenschaften aufweist, insofern ihre Wirkung über die Summe
ihrer Teile hinausgeht.Der Begriff für das Ganze, das solche emergenten Eigenschaften
zeigt, lautet «Syntax» bei Broch, «Gestalt» bei Musil.

Musil zieht zur Illustration einen Vergleich zu Goethe.Dieser habe die unspektaku-
läre Beobachtung, «daß Kinder singend über eine Brücke gehen, unter der beleuchtete
Boote und die Reflexe derUfer schwimmen», imMediumder Lyrik zu einer ‹Gestalt› ge-
formt,die eben solche emergentenEigenschaften aufweise.Darin erweist sich inMusils
Poetologie Goethes Gedichtform als wahre Literatur, die mehr ist als die Summe ihrer
Teile (GWII, 1212).Bei Brochheißt die unspektakuläreBeobachtung «Realitätsvokabel».
Sein Beispiel dafür ist noch simpler als die Kinder auf der Brücke: «EinMann geht über

42 Besonders ist hier der Text «Das hilflose Europa oder Reise vom Hundertsten ins Tausendste» zu nen-
nen, den Musil 1922 im Ganymed veröffentlicht hatte (GW II, 1075–1094).

43 Amann, Hermann Brochs Auseinandersetzung mit dem Faschismus, 160.
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die Straße» (KW 9/2, 135). Auch bei Broch besteht der künstlerische Prozess in der An-
ordnung dieser kleinsten Einheiten zu einem Ganzen: Kunst entsteht, indem «Reali-
tätsvokabeln» nach den autonomen Regeln der Kunst angeordnet werden. Auch andere
Systeme als die Kunst können jedoch «Realitätsvokabeln» zu größeren Sinneinheiten
anordnen. Dies ist laut Broch ein universales, nicht der Kunst vorbehaltenes Prinzip,
das auch anderen Systemen zur «Formung» ihrer «Realitätsvokabeln» dient. Nur wer-
den andere Systeme die «Formung» eben nicht nach den Regeln der Kunst (in Brochs
Metapher: «Syntax»), sondernnach ihreneigenenRegelnvornehmen.DemSystem,des-
sen «Syntax» angewandt wird, dient letztlich der Sinnstiftungsprozess:

Und so wenig man Wortvokabeln zusammenfügen kann, ohne auf das Wertsystem
der Sprache achtzuhaben, so wenig es möglich ist, Wortvokabeln außerhalb der vorge-
schriebenen sprachlichen Syntax zu verwenden, ebensowenig ist die spezifische Syntax
zu sprengen, die einem jeden Wertsystem innewohnt. Die Wertsysteme der Politik, der
Strategie, des Kommerzes, sie alle haben gewisse syntaktische Vorschriften, von denen
aus die Wertsetzungen des Bereichs ihren bestimmten Sinn erhalten: es ist der eigent-
liche «Systemgedanke», von dem jedes Wertsystem beherrscht ist […]. Die Spannung
zwischen den Worten und Zeilen, diese stumme Sinngebung, die sich in der Auslese der
Realitätsvokabeln vollzieht und die Dichtung ausmacht, ist gleichzeitig der Systemge-
danke […]. (KW 9/2, 135f.)

Das Beharren darauf, dass Kunst und Literatur grundsätzlich gleich strukturiert sind
wie andere soziale Systeme,unddass sich dieKunstautonomienur in der «Gestalt» bzw.
«Syntax», also denRegeln der Formgebung verwirklicht, ist für beideAutoren essentiell.

Darin liegt auch einer der wichtigsten Unterschiede von Brochs und Musils Poeto-
logien zu denjenigen anderer poetae docti. Döblin etwa entwirft zwar Ende der 1920er
Jahre einen Begriff vom Schriftsteller, der die «Realitätsdaten» seines Textes im schöp-
ferischen Prozess beliebig mit fachspezifischen Wissensinhalten aufladen kann. Dort
fehlt aber eine konsequente Vorstellung ‹kämpfender› gesellschaftlicher Teilsysteme,
die strukturell gleich operieren.44 Bei Musil und Broch geht gerade dieser Gedanke,
den Döblin beiseite lässt, so weit, dass beide Autoren zu seiner Beglaubigung auf das
anthropologische Wissen ihrer Zeit zurückgreifen und ihr Konzept mit dem Hinweis
legitimieren, dass es bereits beim «Primitiven» identifizierbar sei, «wenn er seine Jagd-
szenen an die Höhlenwände malt» (KW 9/2, 134) bzw. wenn, wie oben bereits zitiert,
«Formfehler» in «Hymnen und Ritualen» von «den Primitiven noch heute wegen ihrer
vermeintlichen Folgen ängstlich gescheut» werden (GW II, 1224).45

44 Vgl. z.B. die Rede «Schriftstellerei und Dichtung» vom April 1928: «Der Schriftsteller veredelt nun sein
Material und entfernt sich von der Realität, indem er, was er an Realitätsdaten heranzieht und vor-
bringt, möglichst geistig durchdringt oder die Daten arrangieren läßt von seinem – je nachdem – phi-
losophischen oder psychologischen oder biologischen oder sozialen oder ethischen Willen» (Döblin,
Schriften zu Ästhetik, Poetik und Literatur, 203).

45 Diese Beglaubigungspraxis deutet bereits eine unten zu behandelnde Vergleichsebene der späteren
Romanentwürfe an, die Konzeptualisierung von ‹Mythos› und ‹Mystik›, für die ebenfalls jeweils an-
thropologische Legitimation gesucht wird. Vgl. Mark-Georg Dehrmann: «Hört ihr den Regen?»: Her-
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Dieser beiderseitige Rückgriff auf das anthropologisch «Primitive» als Beglaubi-
gung hat mehrere Funktionen: Zum einen fundieren die Autoren damit den Anspruch,
eine Literaturtheorie zu entwerfen, die für einen sowohl temporal als auch lateral mög-
lichst unbegrenzten Bereich gültig ist. Die Gesetzmäßigkeiten, die sie formulieren,
sollen keinesfalls ‹nur Literatur› betreffen, sondern sie sollen sich schon in prähisto-
rischen Zeiten und auch in der Ökonomie oder Politik belegen lassen. Zum anderen
deutet der Rückgriff auf «die Primitiven» das – hier mit wissenschaftlicher Geste un-
terfütterte – triadische Geschichtsmodell der «Kulturkrise» an. Die Kulturgeschichte
erscheint dann als Geschichte des Verlusts urtümlicher Simplizität der «Primitiven»,
die in einer utopischen Zukunft erst wiedererlangt werdenmuss.

Drittens beinhaltet die strukturelle Gleichartigkeit der sozialen Systeme eine ge-
meinsame normative Komponente von Brochs undMusils Poetologie. Sie betreiben ei-
nenpoetologischenAbgrenzungskampfgegen jede IndienstnahmedesSchriftstellers.46

Nurdann,wenn literarischeTechniken auchwirklich imDienst des «geistigenSystems»
bzw. «Wertsystems» der Literatur eingesetzt werden, kommt am Ende, so Musils und
Brochs Ansatz, Kunst heraus. Der literarische Text wird hingegen heteronom korrum-
piert, wenn die in ihm vollzogene Sinnstiftung stattdessen z.B. den Regeln der Ökono-
mie oder Politik unterworfen wird –was jederzeit möglich ist, da die Systeme struktu-
rell gleich funktionieren. Und genau das geschieht laut Musil und Broch bei ihren lite-
rarischen Zeitgenossen. Brochs Abgrenzung vom «Kitsch» undMusils Abgrenzung von
literarischen IdeologenundOkkultisten haben in dieserKritik eine gemeinsameEbene,
die abschließend zu zeigen ist.

Systemtheoretische Poetologien der Kunstautonomie

Der ‹Kitsch›, bzw. das mit ihm für das Teilsystem Kunst synonyme ‹Böse›, ist in Brochs
Terminologie der heteronome Eingriff in die Autonomie des Systems Kunst:

Und gleichgültig, ob nun diese Freiheitsbeeinträchtigung im Befehl an die Kunst, patrio-
tisch zu arbeiten, oder im Befehl an den Militarismus, militärische Operationen nach hö-
fischen Gesichtspunkten einzurichten oder aber, ob sie im Befehl an die individualisti-
sche Wirtschaft, sozialistische Gesichtspunkte walten zu lassen, sich darstelle, immer ist
es eine Durchbrechung der Autonomie, die vom Wertsystem als «böse» empfunden wird.
(KW 9/2, 141)

Diese Systemstelle des Begriffs ‹Kitsch› ist vomkitschigen Artefakt,wie es der allgemei-
ne Sprachgebrauch kennt, vollkommen abstrahiert. Dieser ‹Kitsch› ist, wie Broch sagt,
«lediglich strukturell bedingt».Das erklärt sich daher, dass Broch die Konstitution eines
«Wertsystems» als teleologischen Prozess versteht. Das System ist der Rahmen, in dem
nach der Verabsolutierung eines «Wertziels» gestrebt wird; d.h. jedem «Wertsystem»

mann Brochs «Verzauberung» und ihre zeitgenössische Anthropologie. In: Jahrbuch der Deutschen Schil-
lergesellschaft 58 (2014), 303–330, hier 320.

46 Bourdieu hat die Abgrenzungskämpfe der ‹Literaten›, die sich hier zeigen, systematisch in seine Theo-
rie aufgenommen, vgl. Bourdieu, Die Regeln der Kunst, 36–45.
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korrespondiert nach Broch genau ein «Wertziel». Im Versuch, das «Wertziel» zu ver-
wirklichen, produziert das System Formen, also Texte, Institutionen, Überzeugungen
etc. Es steht dabei nach BrochsDiagnose in Konkurrenz zu anderen Systemen–zumin-
dest in der Gegenwart von 1933: Die Systeme streben alle nach «Alleingeltung und Ab-
solutheit», da seit der Reformation kein ordnendes «Gesamtwertsystem» existiere (KW
9/2, 130).Der ‹Kitsch› ist nun die Bezeichnung für eine Abweichung vomTelos. Bezogen
auf das System der Kunst heißt das: Alle künstlerische Produktion, die nicht dem auto-
nomen «Wertziel» der Kunst folgt, ist ‹Kitsch›. In der Folge verliert sie «die besondere
Erkenntnis- und Syntheseleistung des gesellschaftlichen Teilsystems Kunst»47. ‹Kitsch›
trägt nicht zur (‹ethischen›) Sinnstiftung des Systems Kunst bei, da er seine ‹Syntax›
nicht amSystemKunst ausrichtet, sondernan«überkommenenKunstformen» (KW9/2,
106). Er arrangiert nur deren schon etablierte (‹ästhetische›) Formen:

Das Wesen des Kitsches ist die Verwechslung der ethischen mit der ästhetischen Kate-
gorie, er will nicht «gut», sondern «schön» arbeiten, es kommt ihm auf den schönen Ef-
fekt an. […E]r wird seine Realitätsvokabeln nicht unmittelbar der Welt entnehmen, son-
dern er wird vorverwendete Vokabeln verwenden, die in seinen Händen zum Klischee er-
starren, auch hierin die nolitio, die Abkehr vom guten Willen, die Abkehr vom göttlichen
Welt-Schaffen des Wertes bekundend. (KW 9/2, 150)

WieMusil verfolgt auch Broch damit ein starkes normatives Programm.Beide konstru-
ieren ihren theoretischen Literaturbegriff so, dass Textarten, die ihrer normativen Ab-
wertung verfallen, aus diesem Literaturbegriff ausgeschieden werden.Hier gibt es kei-
ne gute und schlechte Literatur, sondern stattdessenwahre Literatur und vermeintliche
Literatur.

In der Art undWeise,wie sie diese normative Literaturtheorie aufbauen,wird sicht-
bar, dass sich die «strukturelle Parallelität» (Walter Fanta)48 ihrer fiktionalen Texte auch
auf das Gebiet der Poetologie erstreckt. Bei beiden produziert das System Literatur
«Sinn» (Musil) bzw. «Form» (Broch) aus dem an sich kontingenten «Faktum» (Musil)
bzw. «Amorphen» (Broch). Um die Funktionsweise dieses Vorgangs in den kleinsten
Einheiten zu plausibilisieren, entfaltet Musil das Vokabular der Gestalttheorie, Broch
entwirft sein Konzept der «Realitätsvokabel». Auf dieser Ebene siedeln sie die viel-
beschworene Integration von Rationalem und Irrationalem an, die nötig ist, damit
Literatur eine Existenzberechtigung und einenMehrwert gegenüberWissenschaft und
Philosophie behaupten kann.

Mit ihrer komplizierten literaturtheoretischen Begriffsbildung in den Aufsätzen
dieser ‹Plagiatsaffäre› grenzen sich beide von denjenigen Diskursteilnehmern ab, die
der Literatur eine rein affektive Funktion zuschreiben oder sie für sonstige partikulare
Zwecke rekrutieren wollen. Seien das nun die ‹Dichter›-Kulte oder die wissenschaft-
lichen ‹Wiener Kreise›.49 Vor dem Hintergrund einer wahrgenommenen Kulturkrise

47 Nübel, Essayismus als Selbstreflexion der Moderne, 438.
48 Fanta, Krieg & Sex, 219.
49 Beider Poetologien sind als Antworten auf den Wiener Kreis gelesen worden, vgl. z.B. Ritzer, Her-

mann Broch und die Kulturkrise; Friedrich Stadler: Wissenschaftliche Weltauffassung und Kunst. Zur
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und negativ erfahrener sozialer Partikularisierung konzipieren beide Autoren ihre
Vorstellungen vom Literatursystem so, dass sich für sie als Autoren die Pflicht ergibt,
das Literatursystem gegen heteronome Übergriffe zu verteidigen.50 Da die Literatur
mit anderen, analog gedachten Systemen der Zwischenkriegsgesellschaft koexistiert,
kommt es zu Konkurrenzphänomenen – dies korrespondiert einer Sicht auf die eige-
ne Epoche, die Diskurs und Pluralisierung vor allem als Chaos und Kampf versteht.
Für beide Autoren liegt daher auch das Beispiel weltanschaulich gebundener Literatur
nahe, um zu belegen, wie die Zeitgenossinnen und Zeitgenossen im publizistischen
Meinungskampf am Erkenntnispotential von Literatur gewissermaßen vorbeidichten,
keinen Sinn erzeugen und nicht am ‹wahren› – das heißt: dem hier poetologisch ent-
worfenen – Literatursystem partizipieren, sondern,mit ganz anderen politischen oder
gesellschaftlichen Zielen, lediglich die Aufmerksamkeitsökonomie des Literaturmarkts
ausnutzen. Was es stattdessen braucht, um im ‹wahren› System der Literatur Sinn zu
stiften, dessen Telos in beiden Konzeptionen ja unausgesprochen bleibt, ist die Einsicht
in die ebenso unausgesprochenenRegeln des Systems Literatur. Ein inwissenschaftlich
strenger Terminologie abstrahierender Überblick über die komplexen Gegenstände,
Probleme und Aufgaben der Literatur im gesellschaftlichen Kontext ist dafür nötig; er
schafft die theoretisch erhöhte Position, auf die beide Autoren mit der Vorlage ihrer
literaturtheoretischen Aufsätze Anspruch erheben. Das Luhmannsche Diktum «Abs-
traktion ist […] eine erkenntnistheoretischeNotwendigkeit»51 gilt fürMusils undBrochs
Poetologien, weil ihre – avant la lettre systemtheoretische – Poetologie wesentlich Kul-
turkritik mit wissenschaftlichem Anspruch ist. Darin weisen sie sich als zeitgemäße
poetae docti aus. Solche Poetologien, die als Reaktion auf und in strukturellemAbgleich
mit der Diagnose sozialer Partikularisierung entwickelt werden, sind prädestiniert
dafür, fiktionale Texte zu begleiten, die sich mit gerade diesen Partikularisierungsphä-
nomenen literarisch auseinandersetzen. Ein Reservoir solcher Partikularisierungsphä-
nomene, das sich als hochgradig anschlussfähig für Brochs und Musils Poetologien
erweist, bietet ihnen der Weltanschauungsdiskurs, wie in den folgenden Kapiteln zu
entfalten sein wird.

Gewiss ist, wie Corino betont, das Vorgehen Musils bei seiner poetologischen Be-
griffsbildung explizit induktiv, und gewiss betreibt Broch demgegenüber einen unge-
heuren Aufwand, um ein Begriffsgebäude deduktiver Schule zu errichten. Und wäh-
rend der eine utopische Hoffnungen auf den Intellekt richtet (Musil), stellt der ande-
re ganz im Gegenteil die Eschatologie einer neuen Religiosität in Aussicht (Broch). Die

werttheoretischen Dimension im Wiener Kreis. In: Deutsche Zeitschrift für Philosophie 4 (1995), 635–651;
Wendelin Schmidt-Dengler: Das geniale Rennpferd – Robert Musil und der Wiener Kreis. Zu einer selt-
samen Form von Wahlverwandtschaft. In: Studi Germanici 42/3 (2004), 475–484; Karl Wagner: Ideale
Gegnerschaft. Musil, Handke und das Wissen (in) der Literatur. In: Medien, Technik, Wissenschaft. Wis-
sensübertragung bei Robert Musil und in seiner Zeit. Hrsg. von Ulrich Johannes Beil, Michael Gamper und
Karl Wagner. Zürich: Chronos, 2011, 345–358.

50 Vgl. u.a. Friedrich Vollhardt: Hermann Brochs Literaturtheorie. In: Hermann Broch. Hrsg. von Paul Mi-
chael Lützeler. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1986, 272–288, hier 277f.

51 Niklas Luhmann: Soziale Systeme. Grundriß einer allgemeinen Theorie. Frankfurt am Main: Suhrkamp,
1987, 13.
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strukturell analoge Ausrichtung beider Poetologien auf die Partikularisierung sozialer
Systeme und die daraus resultierende enge Nachbarschaft der normativen Positionen
kanndas aber nicht überdecken.WieNübel festhält, ist derBlick abzuwenden «vomver-
meintlichen Plagiatsvorwurf, also weg vom Aspekt der individuellen Textpiraterie, hin
zuder Frage nach einemdenbeidenAutoren gemeinsamen essayistischenVertextungs-
zusammenhang»52. Und was hier als Poetologie ‹vertextet› wird, ist in beiden Fällen so-
ziale Partikularisierung. Wesentliche Bauteile der theoretischen Konstrukte, so unter-
schiedlich diese aussehen, erfüllen die gleiche Funktion für das Gesamtkonstrukt einer
poetologischen Theorie vom System Literatur. Auch die Positionierungen, die sich für
die Autoren daraus imProblemfeld vonWeltanschauungskämpfen der Zwischenkriegs-
zeit und poeta-doctus-Ansprüchen ergeben, liegen nah beieinander. Es mag somit et-
was weniger verwundern, dassMusil ausgerechnet vor demHintergrund dieser beiden
Aufsätze seine Geltung bedroht sah. Wo maximale Abstraktion angestrebt wird, zählt
die an einzelnenFormulierungen («Kitsch») nachvollziehbare «Textpiraterie»wenig,der
Bau und die diagnostische Stoßrichtung des theoretischen Konstrukts jedoch sehr viel.
Und tatsächlichpoetologisiertenbeideAutoren janicht zufällig auf abstraktesterEbene,
sondern sahen im Erreichen dieser abstrakten Ebene, ihrer «theoretische[n] Avanciert-
heit»53, die entscheidendeEigenleistung ihrerModelle.Mit einemumfassenden theore-
tischen Verständnis von Literatur wollten sie der Literatur über ihre Problemfälle, näm-
lichDämonenseher undKitschproduzenten, die in einer partikularisiertenGesellschaft
alsModen aufblühten, hinweghelfen.Darin sah sichMusil von einemKonkurrenten be-
droht und schlugwohl darumbrieflich um sich.Das «Technische», also dieMachart der
jeweiligen fiktionalen Texte und die daraus entstehenden Probleme, darf nicht als die
eigentliche Kategorie dieser Dichterkonkurrenz missverstanden werden, sondern muss
als eine weitere Kategorie der Auseinandersetzung gelten.

52 Nübel, Essayismus als Selbstreflexion der Moderne, 446.
53 Wolf, Kakanien, 1127.





3 Vorüberlegungen zu einer Poetik
des Weltanschauungslaboratoriums

3.1 Der poeta doctus als schriftstellerischer Habitus
der Abgrenzung

Bevor in den Kapiteln 4 und 5 dieser Arbeit die Analysen am Werktext folgen, soll im
Rahmen einiger Vorüberlegungen geklärt werden, inwiefern für die Analyse wichtige
Begriffe ineinandergreifen und einen Bezug zur historischen Diskurslage um 1933 her-
stellen. In erster Linie ist dabei zu zeigen, wie auf der Basis des ‹Habitus›-Begriffs bei
Bourdieu und Wolf die Identifikation der Autoren als poetae docti plausibel wird und
wiediesesDichtermodell zudenBedingungeneineshistorisch virulentenWeltanschau-
ungsdiskurses das Aufgreifen und die Aktualisierung eines bestimmten Texttyps, des
Zeitromans bzw. seiner modernen Variante, des Weltanschauungsromans, literarisch
attraktiv macht.

Es darf inzwischen als Konsens sowohl der Broch- als auch der Musilforschung gel-
ten, dass die Autoren in ihrer Selbstdarstellung ebenso wie in ihren literarischen Pro-
grammenstarkaufAbgrenzungsetzten.1DiePositionsbestimmungerfolgt größtenteils
ex negativo – für die Literaturgeschichte wird erst aus einer «einzigartigen Konstellati-
on vonDistinktionen»2, die schon die im vorangegangenen Abschnitt behandelten poe-
tologischen Aufsätze prägt, die Frage beantwortbar, wo die Autoren mit ihren kanoni-
schen Romanen im literarischen und sozialen Feld standen. Einem solchenHabitus der
Abgrenzung moderner Autoren bot sich das Dichterideal des poeta doctus als Identifi-
kationsfigur an. Es warmisstrauisch gegen Inspirationskonzepte, offen für Handwerk-
lichkeit, Spezialwissen und Wissenschaftsethos; nicht zuletzt bot der nach Gottsched
als Pedant in Verruf geratene ‹gelehrte› Dichter in der literarischenModernewieder ein
positivesRollenmodell für solcheAutoren,die sich voneinemvon ihnenwahrgenomme-
nen dominanten Mainstream von Irrationalitätsdiskursen abgrenzen wollten, die das
‹Genie› durch Inflation entwertet hatten. In den zuvor behandelten poetologischen Tex-

1 Jüngere Beispiele dafür sind Wolf, Zwischen Diesseitsglauben und Weltabgewandtheit; Paul Micha-
el Lützeler: Hermann Brochs siegreiche Niederlagen. In: Publizistische Germanistik. Essays und Kritiken.
Berlin: De Gruyter, 2015, 195–211.

2 Norbert Christian Wolf: Robert Musil als Analytiker Robert Musils. Zum «Mann ohne Eigenschaften».
In: Text und Feld. Hrsg. von Markus Joch und Norbert Christian Wolf. Tübingen: Niemeyer, 2005, 207–
229, hier 226.
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ten ließen sich all diese Aspekte finden.Wilfried Barner hat herausgearbeitet, wie eine
Identifikation als poeta doctus den Modernen Anschluss an eine historische Dichter-
konzeption bot, die traditionell, wie Musil und Broch es praktizierten, von Feind- und
Gegenbildern ausgeht.3 Im Folgendenwird zu zeigen sein,welche Funktion die schrift-
stellerische Identifikation als poeta doctus fürMusil und Broch hatte,wie sie sich damit
auf dem literarischen Feld positionierten und welche Folgen sich für die Arbeit an den
literarischen Texten ergaben. Um davon ein Bild geben zu können, wird auf der Basis
von Bourdieus Terminologie, die N. C.Wolf für die Musil-Interpretation fruchtbar ge-
macht hat, besonders auf zwei Aspekte des poeta-doctus-Modells bei Musil und Broch
einzugehen sein: Erstens darauf, dass beide im Anschluss an dieses Modell die Abgren-
zung von konkreten Strömungen und Konkurrenten in der Literatur suchten. Zweitens
darauf, dass sie auch den Bezug ihresWerks zu einer weiter gefassten sozialen Umwelt,
nicht nur der literarischen Konkurrenz, in der Rolle der poetae docti definierten, in-
dem sie sich mit szientistischen intellektuellen Stellungnahmen gegen den grassieren-
den Diskurs des Interbellums positionierten und sowohl sich als Schriftstellerpersön-
lichkeiten als auch ihr jeweiliges Werk dagegen in Stellung brachten. Die Rede ist von
einem inzwischen untergegangenen, für die Autoren des Interbellums aber sehr prä-
senten «Kontinent von Texten»4: Die Texte des Weltanschauungsdiskurses. Kurz: Der
Blick auf den beiden Autoren gemeinsamen schriftstellerischen Habitus führt zur Po-
sitionierung im literarischen Feld als poeta doctus. Eine Positionierung, die ihrerseits
wiederumGattungs- und Diskursanschlüsse verständlich macht.

DieVerbindungdes eher altmodischenBegriffs vompoeta doctusmit derBourdieu-
schen Terminologie5 bietet sich hierfür aus verschiedenen Gründen an. Der Anschluss
an das poeta-doctus-Ideal in Essays, Aufsätzen, Reden ist eine von den Autoren selbst
in ihrer Außendarstellung geleistete Objektivierung ihres Habitus im Feld der Litera-
tur. Gerade wegen der negativen Selektionspraxis –Musil und Broch verstehen sich als
poetae docti stets im Gegensatz zu anderen, massentauglicheren Schriftstellern – ver-
magdas alteDichterideal in seinermodernenVariante auf demFeld der Literatur genau
dieSelektionsleistungenzuerbringen,die auchBourdieu imRahmenseinerTheorie von
Distinktion und Abgrenzung vom Habituskonzept verlangt: «Hervorbringung klassifi-
zierbarer Praxisformen undWerke zum einen, […] Unterscheidung und Bewertung der
Formen und Produkte (Geschmack) zum anderen»6. Auf dem Feld der Literatur erfüll-
te Poetologie und, weiter gefasst, ein poetologisch wirksamer Habitus wie die Identi-
fikation als poeta doctus exakt diese Doppelfunktion für das fiktionale Werk einerseits
unddas literaturtheoretischeWerk andererseits.Der ‹poeta doctus› als Begriff hat, kurz
gesagt, Habituseigenschaften, weil er sowohl als intellektuelles Profil im öffentlichen
Leben wirksam wird als auch als Formel für die fiktionalen Texte. Darüber hinaus im-
pliziert der Begriff eine intellektuelle Positionierung über das Feld der Literatur hinaus

3 Vgl. Barner, Poeta doctus, 731.
4 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 501.
5 Insbesondere aus Bourdieu, Die Regeln der Kunst; Pierre Bourdieu: Die feinen Unterschiede. Kritik der ge-

sellschaftlichen Urteilskraft. 1. Aufl., [Nachdr.] Frankfurt am Main: Suhrkamp, 2010.
6 Bourdieu, Die feinen Unterschiede, 278.



3 Vorüberlegungen zu einer Poetik des Weltanschauungslaboratoriums 51

und kann somit auch die allgemeinere Funktion des Habitus im Sinne Bourdieus erfül-
len: als «einheitsstiftende[s] Erzeugungsprinzip aller Formen von Praxis»7.

Diese Begriffsverwendung ist nicht mit biographistischen Kurzschlüssen zu ver-
wechseln, wie N. C.Wolf gezeigt hat. Wolf übertrug die Sozioanalyse Bourdieus schon
2005 – mit einem Fokus auf das Habituskonzept – in zwei Schritten auf Musils Text,
indem er «in einem ersten Schritt die literarische (Re-)Präsentation der sozialen Welt
im Text untersucht und diese Präsentation in einem zweiten Schritt als Medium der
Selbstobjektivierung des Autors im literarischen Feld deutet»8. In der Monographie
von 2011 setzt er dies so um, zum einen die Technik ‹stimmiger› Figurenzeichnung
im Mann ohne Eigenschaften zu beschreiben – dies nennt er analog zum Habitus nach
einem anderen Begriff Bourdieus häufig die «generative Formel»9 der Figuren – und
zumanderendenSchriftsteller im sozialen und literarischenKontext zu verorten.10Das
bedeutet jedoch nicht, dass er Musils Schreiben biographisch determiniert. Vielmehr
ist im theoretischen Gerüst der Schreibprozess, in dem Autoren ihre Figuren durch die
Zuschreibung von Eigenschaften, Biographien, Handlungen und individueller Sprache
mit einem fiktionalen Habitus versehen und so sozial verortbar machen, analog zu
sehen zum Schreibprozess,mit dem sich Autoren selbst (hier: als poetae docti) auf dem
Literaturfeld positionieren – also sich selbst objektivierend einen öffentlichen Habitus
erschreiben. Es geht auf beiden Ebenen, wie Wolf festhält, um die «Rekonstruktion
des sozialen und diskursivenMikrokosmos, in dem ein Kunstwerk entstanden ist»11. In
Bourdieus Terminologie ist hier von einer ‹Homologie› zu sprechen, die lediglich die
strukturelle Vergleichbarkeit erfasst, aber keine rekonstruierbare Determination des
Werks durch die Biographie behauptet: «Die Reproduktion der sozialenWelt im litera-
rischen Text ist nicht im Sinne einer passiven Widerspiegelung, sondern einer aktiven
Konstruktionsarbeit zu verstehen.»12 Auf Wolfs maßgeblichen, mit Bourdieu erzielten
Ergebnissen zuMusils Verhalten im literarischen Feld seiner Zeit lässt sich hier aufbau-
en. Die Spezifik der literarischen Konstruktionsarbeit kann im Blick auf Romane, die
aus vergleichbaren «diskursiven Mikrokosmen», aus einem gemeinsamen Schriftstell-
erhabitus, aber nach konkurrierenden poetologischen Vorstellungen entstanden sind,
besonders deutlich hervortreten.

Mit denRomanenDerMannohneEigenschaftenundDieSchlafwandler nun stecken sich
Musil und Broch sehr nah beieinanderliegende, teilweise überlappende Felder auf dem
Gebiet dermodernen Literatur ab –öffentlich gaben sie an, es gehe darum, reflexiv und
theoriefest das «geistig Typische» (Musil; GW II, 939) bzw. die «Verschüttung der alten

7 Bourdieu, Die feinen Unterschiede, 283.
8 Wolf, Robert Musil als Analytiker Robert Musils, 210.
9 Bourdieu, Die Regeln der Kunst, 35. Vgl. Wolf, Kakanien, 45.

10 Wolf, Kakanien, 1099f.
11 Wolf, Kakanien, 49.
12 Wolf, Kakanien, 47. Ähnlich schon Joseph Jurt zu Bourdieus Konzept: «Durch das Postulat einer Kor-

relation zwischen dem Habitus der Akteure und den Strukturen des Feldes wird die Antinomie zwi-
schen einer subjektzentrierten und einer systemdeterministischen Sichtweise überwunden» (Joseph
Jurt: Das literarische Feld. Das Konzept Pierre Bourdieus in Theorie und Praxis. Darmstadt: Wissenschaftli-
che Buchgesellschaft, 1995, IX).
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Werthaltungen» (Broch; KW 1, 724) einer Gesellschaft darzustellen, die zum Weltkrieg
fähig wurde. Diese auf beiden Seiten genau registrierte Konstitution eines gemeinsa-
men literarischenArbeitsfeldesbildet zusammenmitder aufhochabstrakterEbeneaus-
getragenen Konkurrenz in den theoretischen Texten13 die eine Ebene der Selbstobjek-
tivierung; die zweite besteht in den schließlich 1930–32 veröffentlichen Romanen und
dann ihrenFortsetzungen imapokryphenMannohneEigenschaftenundderVerzauberung.
In der Zusammenschau beider Ebenen der literarischen Selbstobjektivierung mit dem
weltanschaulichen Bezugsdiskurs wird verständlich werden,warumdie Autoren im di-
rekten Anschluss an ihre Romane die Aufbrüche versuchten, die sie versuchten, undwie
beide damit letztlich scheiterten.

Im Folgendenwird dieThese vertreten, dassMusil und Brochmit den Projekten der
frühen 1930er Jahre ihren Habitus im literarischen Feld auf beiden genannten Ebenen
am gleichen Punkt fixierten, dem poeta doctus als dem «alleingültig modernen, na-
turwissenschaftlich gebildeten Autoren-Typus»14, der auf die Herausforderungen der
Naturwissenschaft an Literatur, Philosophie und Religion informiert reagieren kann.15

Diesen «Typus» vertraten sie sowohl im positiven Sinne der Identifikation als auch, und
vor allem, im negativen der Abgrenzung gegen andere Typen und Strömungen.

Sie versuchten, erstens, das antike Autorenmodell durch wissenschaftsorientierte
Modernisierung zu rehabilitieren und auszufüllen – eine «Definition von Autorschaft
[…] als legitime Erbin der antiken Tradition unter den Bedingungen der Moderne»16.
Was die Bedingungen der Moderne ihnen diktierten, war dabei vor allem Kenntnis von
den Errungenschaften und Methoden moderner Naturwissenschaft und Technik. Bar-
ners fünf Kriterien für die Anwendbarkeit des Begriffs ‹poeta doctus› – «Wissenschafts-
orientiertheit, Traditionsbindung,Handwerklichkeit undArbeitsethos,Exklusivität für
dieVerständigen,Verhaftetsein anReflexionundTheorie»17 –habenbeideAutoren kon-
sequent in ihrer Selbstdarstellung artikuliert, besonders in ihren Aufsätzen zur Lite-
ratur. Modernisierung des Begriffs bedeutet hier, dass der poeta doctus nicht als mu-
seale Tradition in die Gegenwart gestellt werden kann, sondern dass er in «moderner»
Interpretation fähig sein muss, auf genuin neue, zeitgenössische Probleme zu reagie-
ren, eine zeitgemäße literarische Anthropologie und Kritik zu entwerfen. Ihre «Wahl-
verwandtschaft» (Penka Angelova) bleibt nicht bei der habituellen Selbstdarstellung als
naturwissenschaftlich informierte Romanciers stehen. Sie erstreckt sich auch auf eine
geteilte Frustration darüber,mit demBekenntnis zumwissenschaftlichenEthos gleich-
zeitig eine Beschränkung der Erkenntnismöglichkeiten aufwissenschaftliche Aussagen
hinnehmen zu sollen. Daher ist sie auch in ihren poetologischen Entwürfen nachweis-
bar als «Glaube an die Erkenntnisfunktion von Dichtung, Verzicht auf die Trennung

13 Vgl. Abschnitt 2.2.
14 Corino, Biographie, 1166.
15 Vgl. auch Walter Müller-Seidel: Literaturwissenschaft als Geistesgeschichte und literarische Moderne

im wissenschaftsgeschichtlichen Kontext. In: Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 1910 bis 1925.
Hrsg. von Christoph König und Eberhard Lämmert. Frankfurt am Main: Fischer, 1993, 123–148, hier 127f.

16 Norbert Christian Wolf: Zeitstile. In: Robert-Musil-Handbuch. Hrsg. von Birgit Nübel und Norbert Chris-
tian Wolf. Berlin: De Gruyter, 2016, 75–88, hier 81.

17 Barner, Poeta doctus, 728.
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von Vernunft und Unvernunft zwischen Logos und Mythos, Einsicht in die umfassen-
de Funktion des Mythos, Erfahrung der Kunst als Präsentation des Ganzen».18 Diese
Zielsetzung ist bereits den konkurrierenden Aufsätzen der ‹Plagiats›-Affäre zu entneh-
men. Beide Autoren reflektierten in denDreißiger Jahren die Herausforderung, die Ro-
manform «aufnahmefähig für die Inhalte zu machen, die ihr neu erwachsen sind»19,
bzw. in ihr einen adäquaten «Ausdruck der Epoche» zu finden, die «mählich geschwän-
gert wird von neuem Sein und neuen Problemen» (KW 9/1, 63), wie es Broch nennt.Mit
großem Begriffsaufwand machen sie in ihren Aufsätzen Vorschläge, solche zeitgenös-
sischen Probleme zu benennen und ihren Bezug zurmodernen Literatur zu definieren.
Auch auf diesen Gebiet arbeiten sie,wie beimBlick auf die literarische Konkurrenz,mit
Abgrenzung.

Denn die beidenWiener Autoren teilen sich für ihre Habitusbildung als poetae doc-
ti, zweitens, ein zentrales Problem- und Feindbild: den Irrationalismus kontingenter,
untereinander im Konflikt stehender Weltanschauungen und ihrer Propheten.20 Noch
vor allen Unterschieden der Denk- undDarstellungsweise ist die Gegnerschaft zumAb-
solutheitsanspruch zeitgenössischer Weltanschauungsprophetien ein entscheidender
Antagonismus, aus dem beide Dichter ihren Anspruch auf kritisch ‹gelehrte› Autor-
schaft, die sich auf der Höhe der Erkenntnistheorie befinden soll, speisen. Man denke
hier nur an Musils Polemik gegen den «explosiven Weltanschaute [sic]» (GW II, 1058;
KA liest mit Fanta: «Weltanschauer») Oswald Spengler, dem er ausführlich mathema-
tischen Dilettantismus vorrechnet, und Brochs Abneigung gegen den «Dilettantismus,
der sich unter der Flagge religiös-geistiger Interessiertheit sammeln kann»21. An sol-
chen Gegnern besteht für die Autoren kein Mangel: «Die Masse der Schriften, Traktate
und Aufrufe, die eine neue Weltanschauung oder Religion propagierten, erscheint uns
heute so homogen wie unüberschaubar, was sich bei dem auf die Phase um 1900 Rück-
schau haltenden Autor Broch bereits ähnlich verhalten haben dürfte, wobei die Menge
der Vereine,Bünde und sonstiger lebens- und glaubensreformerischerOrganisationen,
der okkultistischen und spiritistischen Bewegungen noch gar nicht erwähnt ist.»22

DenMassen der zur weltanschaulichen Verabsolutierung neigendenDilettanten setzen
sie «Wissen, Spezialkenntnisse, wissenschaftliches Denken»23 kritisch entgegen und
empfehlen sich in dieser Konkurrenz als poetae docti. Im Herzen des jeweiligen Dich-
tungsbegriffs steht die durch Bildung fundierte Kritik. Die Fähigkeit, sowohl die Zeit
als auch das literarische Feld für die Dichtung und in der Dichtung kritisch zu reflek-
tieren, ist für Musil so zentral, dass es in seiner Poetologie, hier bei derWürdigung des
«Kritikerdichters» Alfred Kerr, «überhaupt bei allen Unterschieden keine bedeutende
Kritik gibt, die nicht Dichtungwäre, und von reiner Lyrik abgesehen, keine bedeutende

18 Angelova, Vorläufer der Kulturwissenschaften: Musil, Canetti, Broch, 168.
19 Brief Musils an Walter Petry, 4. März 1931 (ÖNB Autographensammlung, Mappe 1270/37/7).

20 Vgl. Thomé, Weltanschauungsliteratur; Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften
Hermann Brochs vor dem Exil; Vollhardt, «Welt-an=Schauung».

21 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 423.
22 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 500f.
23 Barner, Poeta doctus, 741.
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Dichtung, die nicht Kritik wäre» (GW II, 1188). Broch postulierte auf verwandte Weise
das dichterische Potential vonKritik und das kritische vonDichtung, sowohl auf Kunst-
kritik bezogen – ein Beispiel dafür unter vielen ist seine Würdigung Alfred Polgars
(KW 10/1, 36–41) – als auch in seiner Auffassung von philosophisch fundierter «Zeit-
kritik» (KW 10/1, 49). Dass dieser Habitus und seine Darstellung nach außen bei den
Adressaten durchaus ankam und dabei Abgrenzungseffekte auch in der Gegenrichtung
auslöste, zeigt übrigens die Aufnahme der großen Romane: Während Paul Fechter in
seiner Rezension der Schlafwandler Broch 1932 vorwarf, «[d]er Autor dieses Romans [sei]
ein Mann, dem Gott zuviel Intelligenz, aber hinter dieser Intelligenz zu wenig Leben
mitgegeben hat»24, wurde Musil im Januar desselben Jahres die vonThomasMann vor-
geschlagene25 Aufnahme in die Preußische Akademie der Dichtung angeblich mit der
«komischen Begründung» verweigert, er sei «zu intelligent für einen wahren Dichter»,
wie Musil notiert (TB, 921).

Welche Funktion lässt sich nun dem Dichterhabitus für die kanonischen Romane
zuschreiben?Wenn diemoderne Form des poeta doctus sich durch die Abgrenzung von
weltanschaulichem Irrationalismus zu bewähren hat, entsteht aus dieser Konkurrenz
auch der literarischen Produktion ein gemeinsames Ziel: Das Problem kontingenter
Weltanschauungen von Individuen angemessen verhandeln und – so die Hoffnung –
literarisch überwinden zu können. Daraus ergibt sich das Projekt der Modernisierung
des Romantypus, zu dem sie beide greifen, des Zeitromans.26

Fast gleichzeitig erschienen Ende 1930 die ersten Teile des Mann ohne Eigenschaften
(November) und der Schlafwandler (Dezember). Brochs Fortsetzungen folgten im April
1931 und im April 1932,Musils zweiter Band imDezember 1932. Im relativ häufigen Ver-
gleich zwischen Musil und Broch sind es in der Regel diese Texte, die aufeinander be-
zogen werden.27 Auch die zeitgenössische Aufnahme weist Parallelen auf. Unterstützt
von den Selbstdeutungen der Autorenwurden die Texte von Kritik und Publikum sofort
als ‹gelehrte› Texte aufgefasst.DieDarstellungwurde flächendeckendnach demMuster
des Zeitromans interpretiert, die historischen Stoffe als umfassende Gesellschaftsana-
lyse der Gegenwart gelesen –Musil nennt das später den «aus der Vergangenheit entwi-
ckelte[n] Gegenwartsroman» (KA, Mappe II/1, 61). Die österreichischen und deutschen
Rezensionen zumMannohneEigenschaften, dieMusil in seinemPrivatarchiv zusammen-
trug, zeigen wie auch die Rezensionen der Schlafwandler diesen Deutungshorizont, in
den die Romane gestellt wurden. Insbesondere in Deutschland, wo die Weimarer Re-
publik in den letzten Zügen lag, wurden die Romane politisch gelesen und «fast durch-
wegs als Zeitkritik aufgefaßt,dienichtnur aufdie imRomanangesprocheneEpochedes
sterbendenÖsterreich-Ungarnbezogen,sondernmeist auchaufdasHierundHeutege-

24 Paul Fechter in der Deutschen Allgemeinen Zeitung vom 1. Juni 1932 (Gisela Brude-Firnau: Materialien zu
Hermann Brochs «Die Schlafwandler». Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1972, 109).

25 Corino, Biographie, 798.
26 Vgl. die Definition Hasubeks: Hasubek, Der Zeitroman. Ein Romantypus des 19. Jahrhunderts.
27 Vgl. die Zusammenstellung auf Seite 9.
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münzt verstandenwird»28. So äußert sich etwaMaxGüntzburger in der Saarbrücker Zei-
tung: «Geradezu unheimlich sind die Parallelen zur Gegenwart, aber darüber schweigt
manbesser, sonst kommtman indie Politik,wie jaMusil überhaupt ein politischesBuch
(in der weitesten Bedeutung des Wortes) geschrieben hat.»29Werner Richter bemerkte
im Berliner Tageblatt mit parallelem Gegenwartsbezug zum Aufbau der Schlafwandler,
dass dieser «den drei Geschichtsphasen entspreche[], auf denen das Deutschland von
heute sich ursächlich aufbaut»30; Hermann Hesse nannte den «Huguenau», insbeson-
dere den darin enthaltenen «Traktat»-Text in der NZZ «ein leider in viele Schnitzel zer-
legtes kleinesWerk intensiver Zeitkritik»31. Auch der Begriff ‹Zeitroman›war «rasch zur
Handund fand schon bald als bequemesEtikett Eingang in die Literaturgeschichten»32.
Diese Einordnung der beiden Romane hält sich bis ins Reallexikon der deutschen Lite-
raturwissenschaft.33 Die Analysefunktion des Zeitromans und seine Werkzeuge bilden
denn auch die Hauptsubstanz der vergleichenden Lektüren in Kritik und Forschung.
Davon ausgehend lassen sich weitere Parallelen in der Machart der Texte und in den
intellektuellen Positionen der Autoren aufzeigen, die auch wiederum einen Rückbezug
auf die Auseinandersetzung um die theoretischen Texte erlauben, wenn man vor dem
Hintergrund neuerer Forschung die Rede vom ‹Zeitroman› und dessen Funktion präzi-
siert. Dies läuft darauf hinaus, zu fragen, wie Zeitdiagnosen, Positionen und Problem-
stellungen im schriftstellerischen Habitus des poeta doctus zusammenkamen und als
«generative Formel»34 auf die Darstellungsweisen der Texte wirken konnten, und wel-
cheVergleichsebenendieRekonstruktiondiesesHabitus erschließenkann.35Hier ist er-
neut beiN. C.Wolfanzusetzen,dermitBourdieu versucht, ein «ästhetisches Programm
[eines Autors] auf seinen persönlichenHabitus und seine spezifische Position im litera-
rischenFeld seiner Zeit sowie auf die darin herrschendenKonstellationen zurückzufüh-
ren»36. Gemeinsamkeiten und Unterschiede dieser Positionierung bei zwei zumindest
zeitweise konkurrierenden Autoren mögen die vergleichende Interpretation der Texte
dann über das rein Biographische hinaus bereichern.

Die hier vertreteneThese ist, dass ein entscheidender Aspekt derModernisierungs-
arbeit – sowohl am Zeitroman als auch am Aufgabenbereich des poeta doctus – für

28 Hedwig Wieczorek-Mair: Robert Musils Roman «Der Mann ohne Eigenschaften» in der zeitgenössi-
schen Kritik (1930-1935). Diss. Salzburg, 1980, 215.

29 Rezension vom 28.12.1930. Zit. n. Wieczorek-Mair, «Der Mann ohne Eigenschaften» in der zeitgenös-
sischen Kritik, Anhang, 74.

30 Rezension vom 1. März 1931. Zit. nach Brude-Firnau, Materialien zu Hermann Brochs «Die Schlafwandler»,
99.

31 Rezension vom 15. Juni 1932. Zit nach Brude-Firnau, Materialien zu Hermann Brochs «Die Schlafwandler»,
103.

32 Steinecke, «Die Schlafwandler» als Zeitroman, 25.
33 Dirk Göttsche: Zeitroman. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Hrsg. von Jan-Dirk Müller.

Bd. 3. Berlin: De Gruyter, 2003, 881–883, hier 883.
34 Vgl. Bourdieu, Die Regeln der Kunst, 35. Wolf verwendet den Begriff leitend für seinen Versuch der ‹So-

zioanalyse›: Wolf, Kakanien, 45 und passim.
35 Zum Habitus-Begriff vgl. Bourdieu, Die feinen Unterschiede, 277–286.
36 Wolf, Kakanien, 1099f.
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Broch undMusil gleichermaßen darin bestand, denWeltanschauungsdiskurs der Zwi-
schenkriegszeit angemessen in die Romanform zu integrieren und dort einer Kritik
zu unterziehen; mithin über die Abbildung ideologischer Strömungen hinaus, die
der Zeitroman traditionellerweise zu leisten hatte, in der Fiktion auch die speziellen
erkenntnistheoretischen Probleme eines Diskurses zu verhandeln, der schicht- und
disziplinübergreifend zwischen Universitätslehrstühlen, Zeitschriften, Salons, Verei-
nen und Sekten geführt wurde.37 Hierzu wurde bereits angemerkt, dass die neuere
Forschung als Untertypus des Zeitromans umdie Jahrhundertwende denWeltanschau-
ungsroman identifiziert hat, der zwar die Integration des Weltanschauungsdiskurses
in den Zeitroman vornahm, dabei aber den Diskurs emphatisch umzusetzen versuch-
te und deshalb jene kritische Bedeutungsebene gerade nicht vorsah, die für Musils
und Brochs Poetiken entscheidend ist. Der Bezug auf diesen Diskurs und die entspre-
chenden Texttypen hat zunächst eine formale Komponente, nämlich die, dass eine
Gegenwart, die aufmerksame Beobachter der intellektuellen Öffentlichkeit seit der
Jahrhundertwende als «Weltanschauungslaboratorium»38 wahrnehmenmussten, nicht
angemessen in Zeitromanen auf dem formalen Stand des mittleren 19. Jahrhunderts
dargestellt werden konnte; auch dass die Gesellschaftsromane des Realismus, wenn
man sie als Weiterentwicklung des Zeitromans betrachtet,39 weder für Musil noch für
Brochein ihrerGegenwartnochangemessenesModell darstellenkonnten, ist unstrittig.
Zuletztmusste auch derWeltanschauungsroman selbst in seinem emphatischen Bezug
auf denDiskurs,der keineKritik, sondernnur ein FortschreibendesDiskurses vorsieht,
als Medium ausscheiden, stellte aber, wie zu sehen sein wird, eine wertvolle Quelle für
intertextuelle Bezüge bereit. Im Folgenden wird es darum gehen, Erweiterungen der
«Aufnahmefähigkeit» zu benennen und ihren Bezug zumWeltanschauungsdiskurs des
Interbellums zu begründen.

Zeitromane, also die «Romanart, die sich ausdrücklich als eine Antwort auf die Zeit
versteht»40, waren die Texte von 1930–32 zunächst in dem Sinne, dass in ihnen, die Au-
toren betonten das auf jedem ihnen verfügbaren Kanal, «mit Repräsentativität für eine
bestimmte Epoche» gesprochen wird.41 Prägend für die Textart ist, dass «Repräsenta-
tivität» hier einen umfassenden Anspruch an Totalität und Gültigkeit der Darstellung
bedeutet: Der Zeitroman «erhebt den Anspruch, ein Totalbild der gesellschaftlichen
Wirklichkeit in romanhafte Form zu gießen, und er verwirklicht diesen Anspruch,
indem er individuelles Menschenschicksal als gesellschaftliches Phänomen durchsich-

37 Ausführliche Belege für den Diskursbezug liefert Abschnitt 3.4.
38 Barbara von Reibnitz: Der Eranos-Kreis. Religionswissenschaft und Weltanschauung oder der Gelehr-

te als Laien-Priester. In: Kreise – Gruppen – Bünde. Zur Soziologie moderner Intellektuellenassoziation. Hrsg.
von Richard Faber und Christine Holste. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2000, 425–440, hier
426.

39 Worthmann z.B. sieht in Raabe und Fontane die ästhetischen Vollender des Zeitromans; vgl. Joachim
Worthmann: Probleme des Zeitromans. Studien zur Geschichte des deutschen Romans im 19. Jahrhundert.
Heidelberg: Winter, 1974, 160–166.

40 Worthmann, Probleme des Zeitromans, 164.
41 Martens, Beobachtungen der Moderne, 29.
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tig macht»42. Wie einleitend erwähnt,43 ist der Begriff des ‹Zeitromans› jedoch so zu
präzisieren, dass über diese allgemeine Definition hinaus die Besonderheiten einer
ihrem Selbstverständnis nach modernen Romankunst und die Gemeinsamkeiten der
beiden Autoren abbildbar werden. Broch und Musil beziehen sich zwar erkennbar auf
den Zeitroman des 19. Jahrhunderts, modifizieren ihn aber und erweitern ihn formal.
So wie die Texte Spielhagens, Raabes und Fontanes nicht beim Diskussionsroman
Gutzkows stehenblieben, haben die Wiener Autoren ihrerseits das Ungenügen am rea-
listischen Gesellschaftsroman deutlich artikuliert;44 schwieriger ist die Frage, was die
Neuerungen sind, die sie für nötig halten und durchführen. Hinweise auf die Details
der Weiterentwicklung im 20. Jahrhundert hat schon die ältere Forschung gegeben,
diese jedoch selten systematisch und detailliert ausgeführt.45 Hartmut Steinecke etwa
hat diese Teilübernahme und Modifikation des Zeitromanschemas am Beispiel Brochs
nach Kontinuität und Diskontinuität sortiert. Die Kontinuität, das, was vom alten Mo-
dell erhalten bleibt, ist demgemäß die Darstellung verallgemeinerbarer «Realien», die
beide am insgesamt ungenügenden realistischen Programm lobend hervorgehoben
haben:

Als eine selbstverständliche Aufgabe des Zeitromans galt […] von Beginn an, nicht nur iso-
lierte Wirklichkeitspartikel zu geben, sondern zugleich auch zu zeigen, wofür diese Reali-
en – Broch spricht von ‹Realitätsvokabeln› – symptomatisch stehen; mit anderen Worten,
die Kräfte zu zeigen, die eine Zeit dominieren und prägen: die philosophischen, künst-
lerischen, politischen, ökonomischen Kräfte, von populären Themen oder Modeerschei-
nungen bis hin zu großen geistigen oder sozialen Strömungen.46

DieDiskontinuität sieht Steinecke hingegen in den «Antworten» auf Epochenfragen so-
wie in der «Darstellungsweise»47, ohne ins Detail zu gehen. Gerade hier wird es inter-
essant, wenn man die spezifische Modernisierung, die am Zeitroman geleistet wurde,
denn einmal benennen will. Insbesondere die Musilforschung hat sich durchaus mit
der Frage befasst, wie die Darstellung im Mann ohne Eigenschaften innovatorisch über
den klassischen Zeitroman hinausgeht. Man kann daher mit dem heutigen Stand der
Forschung präzisieren: Es wird zwar repräsentativ für eine Epoche gesprochen, aber
im Unterschied zum klassischen Zeitroman geschieht das so, dass dabei «Epochenpro-
bleme verhandelt werden, die in der Bindung an individuelle Exponenten gleichwohl

42 Worthmann, Probleme des Zeitromans, 10
43 Vgl. die Ausführungen auf Seite 14.
44 Broch, der das «realistische Weltbild» als letztlich materialistisch unterscheidungslosen «Automat

fester Begriffe» betrachtete (KW 9/1, 17), schon in seiner Begeisterung für den in seinen Augen zeitge-
mäßeren Joyce. Musil ganz explizit etwa in seinem Vorwurf an das realistische Kunstprogramm, dass
dessen «getreue Schilderung der Oberfläche» zwar «gut», aber «zu wenig» sei (GW II, 970).

45 Schlaglichter werfen Martin Lindner: Leben in der Krise. Zeitromane der neuen Sachlichkeit und die intel-
lektuelle Mentalität der klassischen Moderne. Stuttgart, Weimar: Metzler, 1994; Michael Hahn: Scheinblü-
te, Krisenzeit, Nationalsozialismus. Die Weimarer Republik im Spiegel später Zeitromane (1928-1932/3). Bern:
Lang, 1995.

46 Steinecke, «Die Schlafwandler» als Zeitroman, 29.
47 Steinecke, «Die Schlafwandler» als Zeitroman, 27.
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in ihrem transindividuellen Charakter erscheinen»48. Im jungdeutschen Zeitroman gilt
noch: «Die Protagonisten von Zeitromanen sind mehr oder weniger fertige Personen.
Von Interesse ist hier Epochen-Repräsentanz,d.h.dieRomanfiguren verkörpernZeitty-
pisches, stehen für ideologische Strömungen und drücken charakteristische Anschau-
ungen unterschiedlicher sozialer Gruppen bzw. Schichten aus.»49 Das ist den Autoren,
die ein adäquatesGesellschaftsbild der Zwischenkriegszeit zeichnenwollen, für die dis-
kursive Realität ihrer Gegenwart nicht mehr angemessen, oder besser: nicht mehr ge-
nug. Damit stellt sich den RomanenMusils und Brochs ein Erzählproblem, dasWorth-
mann als das «Kardinalproblem» sämtlicherWeiterentwicklungsstufen des Zeitromans
schon im 19. Jahrhundert identifiziert hat, nämlich

auf welche Weise die Dichter das Abstrakt-Allgemeine in das Konkret-Individuelle zu
überführen, Handlung als in Anschauung umgesetzte Wirklichkeit zu gestalten versuch-
ten. […]
Über dem konventionellen Handlungsapparat erhob sich ein Bereich abstrakter Reflexi-
on, der nun das zu leisten hatte, was eigentlich Aufgabe des Romangeschens gewesen
wäre. Die Handlung gab nur äußerlich Anlaß zum Kommentar, und die Einschaltun-
gen konnten die inhaltliche Intention des Zeitromans nur erfüllen, indem sie weit über
das hinausgriffen, was die erzählten Ereignisse zur Anschauung brachten. […] In den
Diskussionsromanen des Jungen Deutschland vertiefte sich diese Kluft: während das
Romaneske jetzt auch quantitativ in den Hintergrund trat, gewann der Bereich abs-
trakter Reflexion die Oberhand. Der Zeitroman näherte sich dem kritischen Pamphlet,
Handlung wurde zum dekorativen Beiwerk essayistischer Erörterungen.50

Es galt für Musil und Broch, speziell ein Paradox zu gestalten, das sie für das Kern-
problem des zeitgenössischen Individuums hielten, nämlich «die paradoxe Forderung
[…], die eigeneWeltorientierung auf der Ebene der persönlichenHandlungsregulierung
als gültig undzugleich auf derEbeneder sozialen Interaktion als kontingent zubetrach-
ten»51. Mit anderen Worten: Die Darstellung von Figuren und ihrer Wertorientierung
im Roman wird umMöglichkeiten der Darstellung von individuell erlebter Kontingenz
erweitert. Ein dem 19. Jahrhundert und seinen politischen Gruppierungen verhaftetes
Romanmodell konnte dies nicht leisten, ebensowenig wie ein darauf aufbauender Ty-
pusWeltanschauungsroman, der programmatisch Kontingenzphänomene nur als Aus-
gangspunkt einesHeilsweges,nicht alsDarstellungsziel konzeptualisiert.Entscheidend
ist deshalb, dass die Vermittlung zwischen Individualität der Figuren und Allgemein-

48 So die Definition von Hartmut Reinhardt: Vom «guten Willen» zur Konstruktion des «Ethos». Hermann
Brochs «Schlafwandler»-Trilogie: eine Antwort auf Thomas Manns «Zauberberg»? In: Hermann Broch.
Das dichterische Werk. Hrsg. von Michael Kessler und Paul Michael Lützeler. Tübingen: Stauffenburg,
1987, 239–252, hier 240 in Bezug auf Broch und Thomas Mann.

49 Paul Michael Lützeler: Schlafwandler am Zauberberg. Die Europa-Diskussion in Hermann Brochs und
Thomas Manns Zeitromanen. In: Thomas-Mann-Jahrbuch 14 (2001), 49–62, hier 49f.

50 Worthmann, Probleme des Zeitromans, 165.
51 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 345.
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gültigkeit der dargestelltenWelt im Vergleich zumZeitromanGutzkowscher Prägung52

grundsätzlichneu verhandeltwerdenmuss,wobei derWeltanschauungsromanals Folie
bereitsteht. Für die Autorenwird diese Innovation zudemauch als Balanceakt zwischen
eigenen ‹Erkenntnis›-Ansprüchen und den kritischen Ansprüchen der romanpoetologi-
schen Orthodoxie nach der Henry-James-Schule erlebt, die von Romanciers ‹showing›
statt ‹telling› verlangt und in Abgrenzung von den hier genannten, als ästhetische Defi-
zite verstandenenessayistischenEigenschaftenvonRomanendes 19. Jahrhunderts viru-
lent geworden ist. Von drückenden Absatzsorgenmotiviertes Feilen an der Balance von
‹erzählenden› (‹show›) und ‹reflexiven› bzw. ‹philosophischen› Passagen (‹tell›) ist eben-
so einReflex aufdieseOrthodoxiewiedie später inderForschung forcierte interpretato-
rischeAufspaltung in separate Anteile.53Musil sorgt sich permanent umdas «Erzähleri-
sche» seines Textes und sucht einenWeg,der «geistige Kongestionen» derNarration «in
Gebärden auflöst» (B, 485). Er hält die Frage «wie komme ich zum Erzählen» sowohl für
sein eigenes «stilistisches [Problem] wie das Lebensproblem der Hauptfigur» (B I, 498).
Solche Bedenken sind leitend bis in die Konzepte aus dem letzten Lebensjahr.54 Broch
hadert seinerseits permanent und nochweit über dieVerzauberunghinausmit einem als
naiv verstandenen «Geschichtenschreiben» einerseits (KW 13/3, 217) – denn man kön-
ne «keine Geschichteln mehr erzählen», das sei nur noch «Literatur-Industrie»55 – und
der «Unverständlichkeit a priori» zu wenig anschaulicher Literatur (KW 13/1, 84) ande-
rerseits. Das Ideal formuliert sichMusil 1931 in seinen Entwurf eines Curriculum Vitae:
«Das Epische befindet sich in vollendetem Gleichgewicht mit dem Gedanklichen» (KA,
Mappe III/3, 7).

Wie zuletzt N. C. Wolf an Musil gezeigt hat, führt das in den Romanen dazu, dass
das Figurenensemble nicht mehr auf eine Funktion als «Zeittypen»56 beschränkt bleibt.
Obwohl nämlich, wie schon im Zeitromantypus des 19. Jahrhunderts, die «erzähleri-
sche Bewältigung der überpersönlichen Kräfte und Strömungen [der] Gegenwart» der
Hauptanspruch an den Text bleibt, geht das nun nicht mehr zulasten von Individuali-
sierung, Lebensschicksalen und vor allem: analytischer Durchdringung der einzelnen
Figur. ImGegenteil benötigen die Romane gerade diese Aspekte, umden kritischen An-
forderungen des poeta-doctus-Ideals gerecht werden und eine scharfe Abgrenzung von
weltanschaulich gebundenen Poetologien vornehmen zu können. Wenn man eine an-
dere Abgrenzung wählt und mit Matijevich und Lützeler zwischen Bildungs- und Zeit-
roman anhand der Unterscheidung von «dynamischen» und «statischen» Charakteren
trennt, um auf diesem Weg zur Zuordnung zum Zeitroman zu gelangen,57 so ist fest-

52 Vgl. Peter Hasubek: Karl Gutzkows Romane «Die Ritter vom Geiste» und «Der Zauberer von Rom». Stu-
dien zur Typologie des deutschen Zeitromans im 19. Jahrhundert. Diss. Hamburg, 1964.

53 Bis hin zu Reich-Ranickis Forderung nach einer radikal gekürzten ‹Leseausgabe› des Mann ohne Eigen-
schaften, vgl. Reich-Ranicki, Robert Musil. Der Zusammenbruch eines großen Erzählers.

54 Vgl. etwa KA, Mappe V/5, 15.
55 Broch im Brief an Eric Voegelin vom 8. Juni 1944; Hermann Broch und Eric Voegelin: Briefwechsel 1939-

1949. In: Sinn und Form 60 (2008), 149–174, hier 158.
56 Hasubek, Der Zeitroman. Ein Romantypus des 19. Jahrhunderts, 228.
57 Elke Matijevich: The ‹Zeitroman› of the late Weimar Republic. New York: Lang, 1995, 10; Lützeler, Schlaf-

wandler am Zauberberg, 50.
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zuhalten, dass bei Musil und Broch diese statischen Charaktere jedenfalls komplexer
dargestellt,motiviert undauf ihre sozialeUmwelt bezogenwerdenals bei den Jungdeut-
schenoder auchbei denVertretern eines schonweiterentwickeltenZeitromanswie Fon-
tane, Heinrich undThomasMann (am Zauberberg etwa kritisieren beide die nurmotivi-
sche Funktion von Bildungsversatzstücken). Der modernisierte Zeitroman, wie ihn die
Schlafwandler und der Mann ohne Eigenschaften vertreten, bietet innovative Möglichkei-
ten zur Darstellung «individueller Inkorporationen gesellschaftlicher Zwänge»58. Das
heißt: Die Figuren sind nicht mehr nur Diskursträger oder Repräsentanten eines be-
stimmten Entwicklungsstands einer bestimmtenWeltanschauung oder Ideologie, son-
dern an ihnen werden außerdem solche Konflikte durchgespielt, die aus der individu-
ellen Aneignung überpersönlicher Denkfiguren und sozialer Zwänge entstehen.

Wolfs EinordnungMusils lässt sich hinsichtlich der erkenntnistheoretischenErwei-
terung des Literaturbegriffs auch auf Broch anwenden:

Bereits in seinem ersten Roman […] vollzieht er wie zahlreiche andere zeitgenössische
Autoren aus der Habsburgermonarchie eine programmatische Ausweitung des Gegen-
standsbereichs erzählender Literatur auf Probleme der Psyche und grenzt sich so vom
Realismus und Naturalismus ab, der um 1900 insbesondere in der norddeutschen und
Berliner literarischen Szene beheimatet war. Musils Differenzierung des realistischen
Objektivitätspostulats ist eine erkenntniskritische Konsequenz dieses thematischen
Interesses am ‹inneren Menschen› und trägt der seit Dilthey und Nietzsche geläufigen
Kritik am positivistisch-naturwissenschaftlichen Denken Rechnung. Zu einer adäqua-
ten anthropologischen Erkenntnis muss demnach das ‹Ich›, muss die ‹Seele› nicht allein
als Gegenstand, sondern auch als zentrales Erkenntnisinstrument mit berücksichtigt
werden. Der individualisierenden Literatur wird solcherart eine privilegierte Erkenntnis-
weise jenseits des rein begrifflichen und verallgemeinernden Denkens und Philosophie
und Wissenschaft zugesprochen. Sie folgt derselben erkenntnisgerichteten Ethik, be-
dient sich aber eines anderen epistemischen Verfahrens.59

Innere Konflikte, «erkenntnistheoretische» Aporien von Figuren, die unter Orientie-
rungsverlust leiden und sich vom Anschluss an überpersönliche Strömungen dessen
Kompensation erhoffen, ergänzen die Ebene der äußeren Konflikte zwischen Reprä-
sentationsfiguren,wie sie in denNaphta-Settembrini-Gesprächen inManns Zauberberg
dominiert. Wie im Kapitel 4 dieser Arbeit zu zeigen ist, werden bei Musil und Broch
individuelle Figuren insofern wichtiger als beim gemeinsamen ReferenzpunktThomas
Mann, als sie ihren weltanschaulichen und habituellen Selbstwidersprüchen volle Auf-
merksamkeit widmen, statt diskursive Inhalte nebeneinander zu montieren. So wird
an ihnen das Verhältnis von Rationalität und Irrationalität, Subjektivität und Weltan-
schauung durchgespielt. Dies gilt für Musils Sozialpanorama ebenso wie für Brochs
Schlafwandler-Figuren, deren ins Irrationale gleitende Weltwahrnehmung «nichts Ar-
chetypisches [ist], sondern eine an die individuelle psychologische Entwicklung der
Protagonisten geknüpfte Erfahrung, die dort eintritt, wo sich die Wertbindungen der

58 Wolf, Kakanien, 125.
59 Wolf, Robert Musil als Analytiker Robert Musils, 223f.
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Menschen lockern»60. Der Fokus verschiebt sich mit diesen Neuerungen zunehmend
von der Darstellung zeitgeschichtlicher Gruppierungen auf das Verhältnis zwischen
Kollektiv und Individuum unter den Bedingungen kontingenter Wertorientiertung.
Gestaltet wird der soziale Habitus der Figuren, oder, mit der Weltanschauungsfor-
schung gesprochen, die «Frage, welche Menschen welche Meinung nötig haben»61 und
wie sich dieses Verhältnis entwickelt.

Der Unterschied zumälteren Zeitromantypus derMarkeGutzkow ist deutlich.Dort
sind Figuren

Repräsentanten von Kräften und Ideen der Zeitwirklichkeit […]. Insofern sind sie als
Zeittypen zu bezeichnen. Mit dieser Besonderheit wird deutlich, daß der Sinn der
Typisierung im Zeitroman ein anderer ist als in früheren literarischen Epochen. Die
Menschentypen in der Komödie des 18. Jahrhunderts zum Beispiel verkörperten allge-
meinmenschliche Eigenschaften, Schwächen und Vorzüge des Menschen überhaupt.
Gerade das kann von den Zeittypen im Zeitroman nicht behauptet werden, die als Mit-
tel, den zeitgeschichtlichen Kosmos zu beschreiben, fest mit ihrer einmaligen histori-
schen Situation verflochten sind und deren dargestellte Wesenszüge keine überzeitlich-
allgemeinmenschliche Gültigkeit beanspruchen können.62

Solche Figuren benötigen weder einen literarisch operationalisierten Habitus noch
müssen sie für eine literarische Anthropologie einstehen; es genügt, wenn sie reprä-
sentative Haltungen sozialer Gruppen im richtigen Register wiedergeben, damit das
Gesagte (das häufig in Form der direkten Rede ‹zitiert› wird63) der historischen Gruppe
wie ein Zitat wieder zugeschrieben werden und einen scharf begrenzten Abschnitt der
Zeitgeschichte abbilden kann.Damit erscheinen diese Texte aus Sicht späterer Epochen
in ihrer kritischen Leistung beschränkt:

Wie die Beispiele zeigen, hat es den deutschen Zeitroman-Autoren an engagierter Auf-
merksamkeit für die sozialen, ökonomischen, politischen Zustände und Prozesse nicht
gefehlt. Den meisten wurde sie schon durch ihre journalistische Praxis nahegelegt. Den-
noch hat der Kanon darin recht, daß sowohl die Macht wie auch das Spezifische der ein-
zelnen Phänomene in den panoramischen Darstellungen poetisch nicht so realisiert wer-
den, daß den zeitgenössischen und den späteren Lesern eine deutlichere und vertiefte-
re Erkenntnis dieser Phänomene möglich wurde und wird, als sie der mehr oder minder
unreflektierte Konsens, wie er sich in Alltagsgespräch, Zeitungsartikeln oder Reden nie-
derschlägt, gewährt.64

Eine solche Zitiertechnik, die über ihre zeitgeschichtlichen Quellen nicht hinausgeht,
genügt Autoren nicht, die statt Journalisten poetae docti sein wollen, und sie genügt

60 Friedrich Vollhardt: Hermann Brochs geschichtliche Stellung. Studien zum philosophischen Frühwerk und zur
Romantrilogie «Die Schlafwandler» (1914-1932). Tübingen: Niemeyer, 1986, 267.

61 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 366.
62 Hasubek, Der Zeitroman. Ein Romantypus des 19. Jahrhunderts, 228.
63 Hasubek, Der Zeitroman. Ein Romantypus des 19. Jahrhunderts, 241.
64 Böschenstein-Schäfer, Zeit- und Gesellschaftsromane, 121.
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nicht fürmodernereZeitromane,die repräsentative,kollektiveHaltungenals solche kri-
tisch hinterfragen und für sich beanspruchen, Beiträge zu einer modernen Anthropo-
logie zu leisten. Die Meinungen und Äußerungen einer Figur stehen daher bei ihnen
nicht mehr für den dargestellten Menschen und die ihm zugeschriebene Gruppe, son-
dern siewerdenalsHabitusderMenschen sichtbar gemachtundzuanderenBausteinen
der Figurenzeichnung und ihrem Sozialgefüge in Beziehung gesetzt.Thomés Formulie-
rung «nötighaben»65 betontdiesenAnsatz,der auchdie entstehendeWeltanschauungs-
forschung der Zwischenkriegszeit brennend interessiert: Gefragtwird nach der Funkti-
on von Meinungen und Meinungsmedien für die Subjektkonstitution – sie stehen also
nicht metonymisch für das Subjekt ein. Und auch Bourdieus Ansatz ist in dieser Hin-
sicht direkt übertragbar: In Die feinen Unterschiede analysiert Bourdieu am Beispiel von
«Meinungsangebot undMeinungsnachfrage» in Tageszeitungen,diese vermittelten der
Leserschaft über ideologische Inhalte hinaus auch «die Würde eines politischen Sub-
jekts […], das, wenn nicht Subjekt der Geschichte, so doch Subjekt eines Diskurses über
die Geschichte zu sein vermag»66,mit anderenWorten: sich imDiskurs orientieren und
positionieren kann. Das sind die Effekte, die auch Broch und Musil in ihren Romanen
interessieren. Indem sich die Romane zum einen «den psychischen und sozialen Wur-
zeln von Meinungen»67 zuwenden und zum anderen die Orientierungsfunktion die-
serMeinungen anhand von individuellen Figuren erörtern, läuft die poetologische Ent-
wicklung,wieThomé angedeutet hat, der Entwicklung derWeltanschauungsforschung
parallel.Was Bourdieu undWolf die Sozioanalyse imRoman nennen, die diese Verhält-
nisse literarisch gestaltet, entspricht so der zeitgleich entstehenden Analyse von Welt-
anschauungen, wie im Folgenden (Abschnitt 3.2) noch auszuführen sein wird. Anders
gesagt: Bourdieus Terminologie dient dazu, jene Effekte zu beschreiben, für die sich die
Wiener Autoren der neuen Zeitromane ebenso interessieren wie zeitgleich die wissen-
schaftlicheUntersuchung vonWeltanschauungen:Die Phänomene vonKontingenzund
Weltanschauung werden literarisch fruchtbar, indem die Autoren ihren Romanen das
Verhältnis von Subjektivität und Erkenntnis zugrunde legen. Diesen Effekten widmen
sich die beiden interpretatorischenHauptteile 4 (Romane desWeltanschauungslabora-
toriums) und 5 (EkstasenderUnvernunft:Weltanschauungslaboratoriumder Fragmen-
te) dieser Arbeit.

Wie um diese Parallele zu bekräftigen, lassen die beiden Wiener Romanciers
Stimmen sprechen, die einen auf hohem Abstraktionsniveau stattfindenden Begriffs-
bildungsprozess über soziale Vorgänge abbilden. In diesen Textpassagen kommen
die Romane den essayistischen Texten der Autoren am nächsten. Gleichzeitig bie-
ten die fiktionalen Texte aber auch eine perspektivische Erweiterung gegenüber den
soziologisch/gestaltpsychologisch/geschichtsphilosophisch fundierten Begriffsbil-
dungsversuchen der rein essayistischen Texte. Die Fiktion benutzt in ihren ‹reflexi-
ven› oder ‹essayistischen› Passagen dasselbe Vokabular, referiert jedoch anders als die

65 Vgl. Fußnote 61.
66 Bourdieu, Die feinen Unterschiede, 700.
67 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 366.
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Aufsätze nicht unmittelbar auf Realität, sondern auf ihre poeta-doctus-Poetik. Diese
ist

an bestimmten Mustern der wissenschaftlichen Geschichtsbetrachtung orientiert, sie
unterwirft die Erzählung aber nicht deren Kriterien des referentiellen Bezugs, sondern
schafft einen eigenen Erfahrungsraum, in dem sich das vorausgesetzte oder auch nur
in Fragen gefaßte ‹Wissen› über den historischen Prozeß unmittelbar vergegenständ-
licht, in einer Weise, wie dies im außerfiktionalen Bereich gar nicht möglich wäre. Dieser
Verweisungszusammenhang ist der Schlüssel zum Verständnis der Reflexion im Roman
und ihrer epischen Integration.68

Sobegründet sichder jeweiligeAnspruch auf ‹Erkenntnis› imRahmeneiner avancierten
Epistemologie, die sich über theoretische und fiktionale Texte erstreckt.Wo die Autoren
desRealismus, insbesondere Fontane undRaabe,denAnspruch des Zeitromans auf ‹To-
talität› der Weltabbildung in ihrer Poetik zurückgenommen hatten, wird er auf diesem
Wiener Weg in den modernen Zeitroman wieder aufgenommen. Wo in den Umrissen
und Konstellationen der literarischen Figuren oftmals soziale Konstellationen wieder-
erkennbar sind, die auch in den theoretischen Aufsätzen benannt werden (etwa pom-
pöse Propheten bei Musil, politische Stichwortgeber bei Broch), werden an ihnen auch
stets kritischdieAporien individuellerHandlungs-undErkenntnisfähigkeit dargestellt,
und dies perspektivisch vielfältiger, als es im Rahmen einer allgemeinen Theorie (etwa
der in Abschnitt 2.2 behandelten Aufsätze) durchführbar wäre. Insofern versuchen Die
Schlafwandler ebenso wie DerMann ohne Eigenschaften die ‹Synthese› von überpersönlich
perspektivierter Gesellschaftsanalysemitmodernen, an den jeweiligenHabitus des Ro-
manpersonals gekoppelten Subjektivitätskonzepten. Mit solchen erzählerischen Mit-
teln kommen sie über eine Typologie der Zeitgeschichte hinaus und können sich an den
«neuen Problemen»69 inWissenschaft und Gesellschaft bewähren.

Die so skizzierte Poetologie, die das poeta-doctus-Ideal für die Zwischenkriegs-
zeit in den Zeitroman umsetzt, zeigt, wie bereits angedeutet, frappierende stoffliche
und strukturelle Parallelen zum zeitgenössischen Diskurs über ‹Weltanschauung› und
nimmt auch explizit auf ihn Bezug. Es wurde bereits angedeutet, dass sie sich dabei
intertextuell auf die Herausbildung eines spezifischen Subtyps des Zeitromans um die
Jahrhundertwende stützen kann, denWeltanschauungsroman. Anna S. Brasch charak-
terisiert diesen Texttyp im Rahmen des Zeitromanschemas wie folgt:

Während der Zeitroman seine Zeit prinzipiell wertneutral beobachten kann, ist der Welt-
anschauungsroman dahingegen […] bestimmt worden als literarische Ausgestaltung des
kulturkritischen Beobachtungsmodus und des ihm zugrunde liegenden Geschichtsmo-
dell [sic] insofern er von normativem Standpunkt aus Einspruch gegen die Zumutungen
der Moderne erhebt und in Abhängigkeit davon die Frage menschlichen Glücks verhan-
delt. Vor allem aber wird das Verlustnarrativ vom weltanschaulichen Denken kommend
durch das Komplement des weltanschaulichen Klärungsprozesses ergänzt, der Moderne

68 Vollhardt, Hermann Brochs geschichtliche Stellung, 272.
69 Vgl. oben auf Seite 53.
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allererst erträglich macht. Um 1900 verdichten sich weltanschauliche Kulturkritik einer-
seits und Zeitromanschema andererseits zu einem eigenen Texttypus: Es entsteht mit
dem weltanschaulich-kulturkritischen Roman der Jahrhundertwende eine spezifische
Unterform des Zeitromans.70

Der Zeitroman war also nicht nur ein attraktiver Anschlusspunkt für die Höhenkamm-
Romanciers der klassischen Moderne, sondern bereits der literarischen Weltanschau-
ungspropheten um 1900 gewesen.71 Die Wechselwirkungen sind wenig erforscht. Im
Gegensatz zur Rolle von «dokumentarischen, essayistischen und Montagetechniken»,
die als spezifisch moderne Neuerungen im Zeitromanschema gelten,72 ist noch wenig
bekannt, welche Rolle die Anknüpfung an und die Abgrenzung vomWeltanschauungs-
roman für die ‹gelehrte›Weiterentwicklung des Zeitromans durch poetae docti gespielt
hat, wie überhaupt der Niederschlag des Weltanschauungsdiskurses in der Höhen-
kammliteratur des 20. Jahrhunderts noch in einem frühen Stadium der Erforschung
steckt.73 «Die Weltanschauungsschrift» ist, und damit hat sie ihr Kernproblem mit
dem Zeitroman gemein, «gestaltetes Bekenntnis eines individuellen Erlebnisses von
allgemeiner Bedeutung»74. Wie der Zeitroman hat sie das erzählerische Problem zu
bewältigen, individuelle Schicksale und Erkenntnisse als allgemeingültig zu plausibi-
lisieren. Ihre intellektuellen Referenzpunkte sind dieselben, an denen auch die poetae
docti des 20. Jahrhunderts ansetzen: Aufklärung, kopernikanische Wende, der Ma-
terialismusstreit der 1850er Jahre, in dem «erstmals auf breiter populärer Basis das
Programm einer Weltanschauungs- und Gesellschaftsreform auf naturwissenschaft-
licher Basis propagiert» wurde,75 die Darwinrezeption und schließlich vor allem Du
Bois-Reymond, der gewissermaßen das epistemologische Kernproblem des Weltan-
schauungsdiskurses vorgibt, indem er einen zentralen Anspruch des wissenschaftlich
weltanschaulichen Reformprogramms in Frage stellt: Die «Fähigkeit der Naturwissen-
schaft, die Basis eines nicht nur objektiven, sondern auch vollständigen Weltbildes
bereitstellen zu können»76. Um die Jahrhundertwende und auch noch im Interbellum
ist der Weltanschauungsdiskurs deshalb einer der für die Schlagworte von Populär-
wissenschaft, Kulturkritik und Lebensreformbewegungen – und aller intellektuellen

70 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 282f.
71 Braschs Analyse geht damit über Zeitromankonzepte hinaus, die wie bei Dirk Göttsche zwar den zu-

nehmenden Einfluss von Kulturkritik konzedieren, ihn aber nicht formal auf den Weltanschauungs-
diskurs beziehen. Vgl. Dirk Göttsche: Zeit im Roman. Literarische Zeitreflexion und die Geschichte des Zeit-
romans im späten 18. und im 19. Jahrhundert. München: Fink, 2001, 165ff.

72 Göttsche kursorisch zum Beitrag Th. Manns, Musils, Brochs und Döblins zum Zeitroman des 20. Jahr-
hunderts: Göttsche, Zeitroman, 883. Dieselben Begriffe sind bekanntlich tragende Säulen der Konsti-
tution einer literaturgeschichtlich ‹klassischen› Moderne und als solche gut dokumentiert.

73 Entscheidende Anregungen hat Horst Thomé gegeben: Thomé, Weltanschauungsliteratur.
74 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 358.
75 Kurt Bayertz, Myriam Gerhard und Walter Jaeschke: Einleitung. In: Weltanschauung, Philosophie und Na-

turwissenschaft im 19. Jahrhundert. Band 1: Der Materialismus-Streit. Hrsg. von Kurt Bayertz, Myriam Ger-
hard und Walter Jaeschke. Hamburg: Meiner, 2007, 7–23, hier 11.

76 Bayertz, Gerhard und Jaeschke, Einleitung, 13.
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Strömungen, die die Diagnose kultureller «Zerrissenheit» und «Unvollständigkeit» als
gemeinsamen Ausgangspunkt haben – aufnahmefähigsten Diskurse überhaupt:

Dann stellt sich nämlich heraus, dass es an der Jahrhundertwende eine gemeinsame Pro-
blemlage gibt, auf die sowohl in den Natur- wie in den Kulturwissenschaften und auch in
der Literatur und Publizistik mit essayistischen Verfahren (im erweiterten Sinn) reagiert
wird. Überall geht es, vereinfacht gesagt, um die Überwindung jener ‹Zerrissenheit›, die
als Kennzeichen der modernen Zeit erkannt wird, und zwar in Form einer neuen Lebens-
und ‹Weltanschauung›. Zum Zweck der Entdifferenzierung oder der Integration müssen
Denk- und Schreibstrategien entwickelt werden, mit deren Hilfe sich die Grenzen der
spezialisierten Diskurse überschreiten lassen.77

Dementsprechend proliferiert der Texttyp Weltanschauungsliteratur im frühen 20.
Jahrhundert derartig, dass poetologische Arbeit am Zeitroman auf sie und ihre Text-
merkmale reflektierenmuss – zumal wenn auch sie auf dieselbe Zerrissenheitsthese als
Ausgangspunkt rekurriert. Hier setzt der Weltanschauungsroman als «weltanschau-
liche[r] Zeitroman»78 an, und hier setzen auch die Texte an, die Gegenstand dieser
Arbeit sind. ‹Weltanschauungen› begegnen sowohl in Musils als auch in Brochs Werk
zum einen als Gegenstand der Darstellung und zum anderen als Terminus der Essay-
istik. Die Autoren ringen verschiedentlich um Konzeptualisierung: Zum einen ist der
Begriff ein zeitgenössisches Schlagwort, das sie aufgreifen, zum anderen stellen sie
über den Begriff aber auch die Verbindung zwischen ihrer Epoche und ihrer Episte-
mologie sowie ihren wissenschaftlichen Quellen her.79 Mit diesem im ersten Drittel
des 20. Jahrhunderts noch ubiquitären Schlagwort werden die hochabstrakten poeto-
logischen Pamphlete mit den konkreten Darstellungsleistungen der fiktionalen Texte
zusammengebunden; mit ihm lässt sich die Machart dieser Texte mit brennenden
kulturtheoretischen, anthropologischen und den – in der Musil- und Brochforschung
besonders prekären – politischen Fragen der Zeit engführen.80

Über die Analysen ihrer soziologischen Quellen gehen die Autoren hinaus. Die von
ihnen rezipierte Soziologie der Zeit, die Vorlagen für ihre Konzepte ausdifferenzier-
ter sozialer Milieus geliefert hat, befasst sich in ihrer Diagnose der Gegenwart zwar
mit dem Verlust der christlichen Religion als verbindlicher «Wertsphäre» (Max Weber)
und der Bedeutung dieses Verlusts für den modernen Menschen, sie stellt jedoch noch
keine belastbaren Konzepte bereit, um auch jene parareligiösen Glaubenssysteme zu
fassen, die im «Weltanschauungslaboratorium» zwischen 1910 bis 1930 aus dem Boden
schießen.81 Diese liefern den beidenWiener Zeitromanen, über die quasiwissenschaft-

77 Kai Kauffmann: Naturwissenschaft und Weltanschauung um 1900. Essayistische Diskursformen in
den populärwissenschaftlichen Schriften Ernst Haeckels. In: Zeitschrift für Germanistik 15 (2005), 61–
75, hier 62.

78 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 280.
79 Vgl. die Einleitung zum Kapitel 4 dieser Arbeit.
80 Vgl. grundlegend Horst Thomé: Weltanschauung. In: Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 12.

Hrsg. von Joachim Ritter, Karlfried Gründer und Gottfried Gabriel. Darmstadt: Schwabe, 2004, 453–
460.

81 Vgl. Thomas Borgard: Hermann Brochs intellektuelle Entwicklung nach 1932. Religiöses Suchbild, Li-
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liche poetologische Begriffsbildung hinaus,wesentliche Problemstellungen, (exzerpier-
tes) Material und Strukturschemata82 in Form vonWeltanschauungsliteratur.83 An sol-
chen Bezügen lässt sich zeigen: Der gemeinsame poeta-doctus-Habitus besteht zwi-
schen diesen beiden Autoren zwar zu großen Teilen, wie Barner es schon für die Poeto-
logienderModerne festgehaltenhat, «in ihrer intellektuellenOppositionshaltunggegen
den zu lange schon dominierenden Irrationalismus»84 –aber nicht nur.DasModell,wie
Musil und Broch es pflegen, beschränkt sich nicht auf Polemik gegen Irrationalismus
oder auf unausgewiesene ÜbernahmenWeberscher Ausdifferenzierungsthesen.85 Mu-
sil und Brochs literarische und zeitdiagnostische Projekte eint die doppelte Opposition:
Sie wollten weder auf der Seite der Propheten des Irrationalismus mit ihrer Literatur
diemodische Rolle «derGegenspieler zurmodernenNaturwissenschaft»86 spielen noch
den Irrationalismus zugunsten eines wissenschaftlichen «Positivismus» begraben. Bei-
des, Opposition gegen Irrationalismus und Diagnose der Ausdifferenzierung, stellt die
intellektuelle Basis dar für die literarischenVersuche, den Irrationalismus nicht nur po-
lemisch zu verwerfen, sondern durch Integration im ästhetischenModell zu funktiona-
lisieren, ihn und seine Bedingungen zu analysieren und für die poetologische Utopie
produktiv zu machen. Der sogenannte «Irrationalismus», der sie dabei interessiert, ist
nicht undefiniert, sondern wird in formaler und stofflicher Anlehnung an denWeltan-
schauungsdiskurs umrissen.

Literaturgeschichtlich füllt die Problemkonstellation des Weltanschauungsdiskur-
ses genau jene Lücke in der Epochenzuschreibung, in der Musil und Broch als Über-
gangsphänomenezuverschwindendrohen: So schlägt etwaLützelerBrochsDarstellung
von Ausdifferenzierung «bereits» der Postmoderne zu, während der Versuch subjekti-
ver Sinnstiftung «noch» derModerne angerechnetwird.87 Liestmandie Romane jedoch
konsequent als intellektuell anspruchsvolle Beiträge zu und Reaktionen auf einen vi-
rulentenWeltanschauungsdiskurs (und dessen literarische Gattungen), der primär auf
dem Problem kontingenter subjektiver Sinnstiftung zu Bedingungen der sozialen Plu-
ralisierung basiert,wird die anteilige AnrechnungdesWerks auf die Vergangenheit und
Zukunft der Literaturgeschichte obsolet. Man kann sie sowohl in ihren innovativen als
auch in ihren konservativen Aspekten an ihrer eigenen Zeit messen, in der sie sich als

teratur und Gesellschaftslehre kultureller Ambivalenz. In: Hermann Broch: Religion, Mythos, Utopie – zur
ethischen Perspektive seines Werks. Hrsg. von Paul Michael Lützeler und Christine Maillard. Straßburg:
Université Marc Bloch, 2008, 135–164, hier 151.

82 Auf der Basis von Thomés «Vorüberlegungen» hat hierzu Friedrich Vollhardt sowohl für Broch als auch
für Musil Interpretationsvorschläge gemacht: Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den
Schriften Hermann Brochs vor dem Exil; Vollhardt, «Welt-an=Schauung».

83 Thomé, Weltanschauungsliteratur.
84 Barner, Poeta doctus, 733.
85 Vgl. Lützeler, Die Entropie des Menschen. Studien zum Werk Hermann Brochs, 15.
86 Walter Müller-Seidel: Zeitbewußtsein um 1900. Literarische Moderne im wissenschaftsgeschichtli-

chen Kontext. In: Europäische Jahrhundertwende. Wissenschaften, Literatur und Kunst um 1900. Hrsg. von
Ulrich Mölk. Göttingen, 1999, 13–34, hier 32.

87 Lützeler, Die Entropie des Menschen. Studien zum Werk Hermann Brochs, 15; Lützeler, Hermann Brochs
siegreiche Niederlagen, 205.
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moderne poetae docti gegen Weltanschauungsschriften, -romane und -propheten zu
behaupten hatten.

3.2 Zwischen Wissenschaft und Irrationalismus:
Zum Begriff ‹Weltanschauung›

Es ist nicht festzustellen, dass Musil und Broch im Rahmen ihrer Bemühungen um den
Begriff ‹Weltanschauung› diesen konsequent systematisiert hätten. Dies mag zum ei-
nen mit der teils synonymen Verwendung anderer Begriffe wie ‹Ideologie› oder ‹Wert-
system› zusammenhängen, zum anderen – vor allem bei Musil – mit der sprachkriti-
schen Technik, Schlagwörter des Zeitgesprächs polemisch aufzugreifen und mit präzi-
seren Gegenentwürfen zu kontrastieren. Bei der Verwendung des Begriffs ergeben sich
also Verschiebungen. Ein Blick in die Begriffsgeschichte zeigt, an welche Traditionen
die eigenen Entwürfe und zahlreichen Nennungen des Begriffs kritisch angeschlossen
werden.

Wenig überraschend sind die Ursprünge des Konzepts in der kopernikanischen
Wende zu suchen, auf die sich die Krisendiagnosen der modernen ‹Kulturkrise› so
gerne berufen. Wenn unter einem «Ansturm des naturwissenschaftlichen Denkens»88

die klerikal organisierte, institutionalisierte Weltdeutung zusammenbricht, bedeutet
dies die ästhetische und epistemologische Wende von einer deduktiven zu einer in-
duktiven, «subjektiven Weltansicht», die sich, so Grimms Wörterbuch, an den Begriff
‹Weltanschauung› heftet.89 Folgt man imWeiterenThomés grundlegender Analyse des
Begriffs,90 ist zwischen einem ursprünglichen akademischen Weltanschauungsbegriff
und den «Weltanschauungen im engeren Sinn»91 zu unterscheiden.

Der deutsche Idealismus (in einem engen akademischen Sinn) hat den Begriff,
durch «die Entwicklung der Wissenschaften provoziert»92, ursprünglich geprägt. Zu-
erst belegt in Kants Kritik der Urteilskraft und ausgearbeitet im nachkantischen Idealis-
mus, bezieht er sich zunächst auf das Konzept einer hypothetischen, «in der Reflexion
erfaßbaren Synthetisierungsleistung des Subjekts»93, welche die Wahrnehmung einer
unendlich ausgedehnten ‹Welt› ermöglicht; die Fähigkeit, dasUnendliche zu denken. In
der Vorstellung Fichtes wird dies zum «Produkt eines transzendentalen Vermögens der
welterzeugenden Subjektivität»94. Seit Schleiermacher wird der Begriff jedoch zuneh-

88 Eibl, «Ich liebe mir sehr Parallelgeschichten», 131.
89 Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, Bd. 14, Abt. I, Teil 1. Hrsg. von Alfred Götze. Leipzig:

Hirzel, 1955, 1530.
90 Thomé, Weltanschauung.
91 Thomé, Weltanschauung, 456. Um diese Unterscheidung machen sich auch Kurt Bayertz, Myriam Ger-

hard und Walter Jaeschke mit ihrem dreibändigen Projekt zu Weltanschauung, Philosophie und Natur-
wissenschaft im 19. Jahrhundert verdient: Kurt Bayertz, Myriam Gerhard und Walter Jaeschke, Hrsg.:
Weltanschauung, Philosophie und Naturwissenschaft im 19. Jahrhundert. Hamburg: Meiner, 2007.

92 Thomé, Weltanschauung, 453.
93 Thomé, Weltanschauung, 453.
94 Horst Thomé: Der Blick auf das Ganze. Zum Ursprung des Konzepts «Weltanschauung» und der Welt-
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mend mit biographischem Gehalt aufgeladen, bis er eine weitgehend individualisierte
geistige Organisationsform unter psychisch-biographisch bestimmten Leitbegriffen
bezeichnet. Das ist die Funktion, in der der Begriff bei Goethe auftaucht, nämlich als
«die Fähigkeit eines empirischen, durch Erfahrung gebildeten Individuums (nicht ei-
nes transzendentalen Subjekts), seine Lebenswelt zu konstituieren»95. Entsprechend
hat auch Helmut Meiers Begriffsgeschichte den Gebrauch bei Goethe skizziert und
darin einen Bedeutungswandel hin zur Subjektivität persönlicher Überzeugungen und
der «Selbstfindung» gesehen, die sich jedoch durch «Kenntnis des Lebens- und Welt-
kreises, in den der einzelne eingebunden ist», legitimiert.96 In diesem Sinne werden
mehr oder weniger esoterische Vorstellungen psychischer und sozialer ‹Ganzheit› noch
im Interbellum und bis heute auf Goethe zurückprojiziert und legitimiert.97

Mit Goethes Verständnis von ‹Weltanschauung› sind einer Terminologie weltan-
schaulich umkämpfter Pluralität die Weichen gestellt, ohne dass die entsprechende
kulturkritische Diagnose zu diesem Zeitpunkt schon gestellt wäre. Diese kommt in
Gang, indem im intellektuellen Diskurs der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bevor-
zugt die subjektivistischen Bestandteile des bisherigen Begriffsgebrauchs aufgegriffen
werden. Die Verbreitung von ‹Weltanschauung› als ubiquitärem «Modewort»98 nimmt
ihren Lauf. Infolgedessen bleibt der Begriffsgebrauch auch nicht einer um semantische
Präzision bemühten akademischen Philosophie vorbehalten, sondern demokratisiert
sich: «jetzt […] hält man sich für ‹gebildet›, flickt eine ‹weltanschauung› zusammen und
predigt auf die nebenmenschen los», klagt Jakob Burckhardt 1844.99 Anders gesagt: Es
entstehtWeltanschauung als «Surrogat für die verachtete Philosophie»100.

Ab hier ist der Begriff also nicht mehr nur eine epistemologische Funktion in der
idealistischenPhilosophie, sondern– fast imGegenteil –auchBezeichnung eines als vi-
rulent wahrgenommenen sozialen Phänomens, der vonThomé so bezeichneten «Welt-
anschauungen im engeren Sinn»101. Das Auseinanderfallen der Semantiken ist prägend
undwird noch für die poetae docti Broch undMusil von größter Relevanz sein: Die eine

anschauungsliteratur. In: Aufklärungen: Zur Literaturgeschichte der Moderne. Hrsg. von Werner Frick. Tü-
bingen: Niemeyer, 2003, 387–402, hier 390.

95 Thomé, Weltanschauung, 454.
96 Helmut G. Meier: «Weltanschauung». Studien zu einer Geschichte und Theorie des Begriffs. Diss.

Münster, 1967, 107.
97 Musil parodiert diese Praxis in der fiktiven Erfolgsgeschichte seiner Figur Arnheim: «[W]enn es auch

sicher ein Menschenleben ganz ausfüllt, wenn man sich der Erforschung der Nierentätigkeit widmet,
so gibt es doch Augenblicke dabei, wo man sich veranlaßt sieht, humanistische Augenblicke will dies
sagen, an den Zusammenhang der Nieren mit dem Volksganzen zu erinnern. Darum wird in Deutsch-
land so viel Goethe zitiert» (GW I, 191).

98 Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. 14, Abt. I, Teil 1. 1530.
99 Zit. nach Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. 14, Abt. I, Teil 1. 1530.

100 Günther Mensching: Philosophie zwischen Wissenschaft und Weltanschauung. Der Materialismus im
19. Jahrhundert und seine Geschichte. In: Weltanschauung, Philosophie und Naturwissenschaft im 19. Jahr-
hundert. Band 1: Der Materialismus-Streit. Hrsg. von Kurt Bayertz, Myriam Gerhard und Walter Jaeschke.
Hamburg: Meiner, 2007, 24–49, hier 44.

101 Thomé, Weltanschauung, 465.



3 Vorüberlegungen zu einer Poetik des Weltanschauungslaboratoriums 69

Linie, die noch im Wiener Kreis um Moritz Schlick nachwirkt, verwendet den Begriff
wissenschaftstheoretisch, um Philosophie als handlungsleitende Über- und Einheits-
wissenschaft eines fragmentiertenWissenschaftssystems zukonzipieren (indemsie die
im Fachdiskurs eingeschlossenen Erkenntnisse isolierter Disziplinen zu einer Weltan-
schauungzusammenfassensoll).SoWilhelmWundt 1889.SeineBestimmungder ‹Welt-
anschauung› als Desiderat der als desintegriert wahrgenommenen Fachwissenschaften
deckt sich exaktmit denThesenzurAusdifferenzierungderErkenntnis,nachdenen sich
Brochs undMusils Denken richtet. DazuThomé:

Danach haben sich die Einzelwissenschaften aus der Theologie und Philosophie gelöst,
dienen allein theoretischen Zwecken und können demgemäß keine Handlungsanwei-
sungen geben oder ‹Sinn produzieren›. Die Fachdisziplinen selbst sind unabgeschlossen.
In dieser Situation hat die Philosophie die Aufgabe einer «Zusammenfassung der Einzel-
erkenntnisse zu einer die Forderungen des Verstandes und die Bedürfnisse des Gemüt-
hes befriedigenden Welt- und Lebensanschauung.»102

Auf dieserBasis blüht entlangder zweitenTraditionslinie, in populärer angelegtenWer-
ken, unter demselben Begriff Spekulation, Ideologie und Esoterik. Gemeinsam ist bei-
den Linien der universale Orientierungsanspruch, der sich an den Begriff heftet. In der
Definition Freuds kommt er klar zur Geltung:

Ich meine also, eine Weltanschauung ist eine intellektuelle Konstruktion, die alle Proble-
me unseres Daseins aus einer übergeordneten Annahme einheitlich löst, in der demnach
keine Frage offenbleibt und alles, was unser Interesse hat, seinen bestimmten Platz fin-
det.103

Unter dieser Freudschen Definition sind als ‹Weltanschauung› sowohl jene Vorstel-
lungen von einer Einheitswissenschaft denkbar, die im «Jahrhundert der Naturwis-
senschaft» die Systemphilosophie ersetzen sollten,104 als auch die populären intel-
lektuellen Konstrukte der Weltverbesserer und Lebensreformer im 20. Jahrhundert.
Beide beziehen sich auf den kulturkritischen Befund der Zersplitterung. Die spezi-
fische Problemlage und den intellektuellen Habitus der Wiener Autoren bildet der
Begriff ‹Weltanschauung› in dieser semantischen Kombination bereits recht genau ab,
in der eine elitäre akademische und eine breite, gewissermaßen vulgarisierte Seman-
tik nebeneinander existieren, vereint von der gemeinsamen Sehnsucht nach einem
System mit totaler Ordnungskompetenz. Neben dem epistemologischen Interesse an

102 Horst Thomé: Geschichtsspekulation als Weltanschauungsliteratur. Zu Oswald Spenglers «Der Unter-
gang des Abendlandes». In: Literatur und Wissen(schaften) 1890-1935. Hrsg. von Christine Maillard und
Michael Titzmann. Stuttgart: Metzler, 2002, 193–212, hier 194.

103 Sigmund Freud: Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse und Neue Folge. 11. Aufl. Bd. 1. Frankfurt
am Main: Fischer, 1989, 586.

104 Vgl. Paul Ziche: Wissenschaft als Weltanschauung, Weltanschauung als Wissenschaft. Der Darwinis-
mus und die Verallgemeinerung von Wissenschaft um 1900. In: Weltanschauung, Philosophie und Natur-
wissenschaft im 19. Jahrhundert. Band 2: Der Darwinismus-Streit. Hrsg. von Kurt Bayertz, Myriam Gerhard
und Walter Jaeschke. Hamburg: Meiner, 2007, 186–205, hier 190ff.
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der Synthetisierungsleistung des weltwahrnehmenden Subjekts findet man in beider
Werk reichlich Beispiele für die Ablehnung weltanschaulicher Sekten, zugleich aber
die Sehnsucht nach einer holistischen «Zusammenfassung der Einzelerkenntnisse zu
einer die Forderungen des Verstandes und die Bedürfnisse des Gemüthes befriedigen-
den Welt- und Lebensanschauung»105, die auch die frühe akademische Reflexion über
‹Weltanschauung› speisen.106

DerDiskurswirkt also über dieAkademiehinaus indieBreite.Die Terminologie,die
der Idealismus zunächst in Reaktion auf neueWissensformationen und -techniken ge-
bildet hatte,wird zurBeantwortung vonBedürfnissengesamtgesellschaftlicherDimen-
sionherangezogen,dieKontingenzerfahrungen entspringenund sich alsKrisendiskurs
artikulieren.DieseArt großflächigenBedarfs anSinnstiftungwirdnungeradenicht auf
dem vorbehaltlichen Niveau der Hochphilosophie gelöst, sondern provoziert massen-
haft den Anspruch persönlich normativer Orientierung mit absoluter Geltung. Solche
Ansprüche bedient auf hohem Niveau die «gemeinverständliche» Populärwissenschaft
Haeckels (denMusil undBroch lesen), der inDieWelträtsel «ein unbehaglichesGefühl in-
nerer Zerrissenheit undUnwahrheit» und sogar «die Gefahr schwerer Katastrophen auf
politischem und sozialem Gebiete» überwinden will «durch Gewinnung einer klaren,
fest [auf Erkenntnis der Wahrheit] gegründeten, naturgemäßen Weltanschauung».107

Solche Ansprüche haben aber auch die «Pseudointellektuellen und Halbgebildeten»108,
die Musil und Broch voller Spott ablehnen.

Literatur, die für diese Nachfrage entsteht und sie mit Weltanschauungsangeboten
beantwortet, kompensiert die Maßlosigkeit solcher Ansprüche – ihren uneingrenzba-
ren unddaher «unmöglichenGegenstand»–auf der Ebene der Textkonstruktionmit ei-
nem «Beobachter, der über einen privilegierten Standort verfügt und deshalb sieht,was
mangemeinhinnicht sehen kann»109.Das gilt für Traktatliteratur ebensowie fürRoma-
ne, solange sie sich auf denWeltanschauungsdiskurs beziehen. Mit diesem fiktionalen
Standort hatWeltanschauungsliteratur eine charakteristische Mischung aus einerseits
wissenschaftlichen Erkenntnissen, andererseits «waghalsigenHypothesen,metaphysi-
schen Theoriefragmenten, autobiographischen Mitteilungen, persönlichen Glaubens-
bekenntnissen, ethischen Handlungsanweisungen, zeitpolitischen Diagnosen und ge-
sellschaftlichen Ordnungsmodellen»110 zu verbürgen. Es gelingt ihrmit reißendemAb-
satz:

Der Erfolg der Weltanschauungs-Literatur erklärt sich offenbar damit, daß sie angesichts

105 Wilhelm Wundt im System der Philosophie, zit. nach Thomé, Weltanschauung, 456.
106 Vgl. zu diesem Befund die Belege im Abschnitt 3.4.
107 Das Zitat stützt sich auf die Leipziger Taschenausgabe von Haeckels Bestseller: Ernst Haeckel: Die Welt-

rätsel. Gemeinverständliche Studien über monistische Philosophie. Leipzig: Kröner, 1908, 1.
108 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 339.
109 Thomé, Der Blick auf das Ganze, 392. Haeckel macht einen solchen panoramischen Standpunkt so-

wohl zur Voraussetzung als auch zum Beweis seiner Ansichten: «Jeder unbefangene Denker, der die
tatsächlichen Fortschritte unserer empirischen Kenntnisse und die einheitliche Klärung unseres phi-
losophischen Verständnisses einigermaßen übersehen kann, wird unsere Ansicht teilen» (Haeckel,
Die Welträtsel, 229).

110 Thomé, Der Blick auf das Ganze, 338.
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der schwindenden Bedeutung der Religion, der Skepsis gegenüber den Systemen des
philosophischen Zeitalters, aber auch angesichts der Ausdifferenzierung der Einzelwis-
senschaften die Aufgabe der ‹Sinnproduktion› übernimmt. Aufgrund des intuitiven Mo-
ments, auf das die Amplifizierung der Wissenschaften angewiesen ist, kann die Welt-
anschauung nur die ‹eigene Weltanschauung› sein, deren Grundannahme Ausdruck der
Persönlichkeit ist. Diese in Lebenskrisen ‹errungene› Weltanschauung muß sich nun im
‹Kampf› mit anderen Weltanschauungen behaupten.111

Spezifisch kennzeichnend für denWeltanschauungsdiskurs ist, dass sich seine Beiträ-
ger imVerlauf der geschildertenEntwicklung trotz der Tendenz zur zunehmendenSub-
jektivitätweiterhin auf denStandunddieGeschichte dermodernenWissenschaft beru-
fen und umgekehrtWissenschaftler aktiv auf ihn Bezug nehmen,wenn sie über die en-
gerenFachgrenzenhinausdieKontingenzproblemeder «Kulturkrise» zurSprachebrin-
gen wollen. Interessant ist dabei, dass die Grenzen zwischen einem nur rhetorisch auf
die ‹new science› verweisendenWeltanschauungsdiskurs und der Fortschreibung jener
epistemologischen Ansätze, welche die kopernikanische Wende ursprünglich begleitet
hatten, verschwimmen. Ebenso wie sich die Weltanschauungsliteraten wissenschaft-
liche Legitimation zuschreiben, begeben sich wissenschaftliche Autoren auf das – mit
dem Prestige letzter Fragen lockende – Gebiet der Weltanschauungsliteratur. Der Be-
griff, der aus der idealistischen Philosophie in die Breite gedrungen ist, wirkt nun von
dort auf die Wissenschaften zurück. Wissenschaftler betätigen sich im Weltanschau-
ungsdiskurs und Weltanschauungen werden zum Gegenstand im wissenschaftlichen
Diskurs. Die Rückwirkung des Weltanschauungsdiskurses auf Wissenschaft, Populär-
wissenschaft und die intellektuelle Publizistik des Interbellums ist imHinblick aufMu-
sils und Brochs Interessen und ihren intellektuellen Habitus besonders einschlägig.

Mischverhältnisse zeigen sich schon auf der Ebene der Publikationsform, etwa in
Vor- und Nachworten akademischer Arbeiten,112 oder bezeichnend z.B. daran, dass
«Weiningers epochemachende Weltanschauungsschrift [Geschlecht und Charakter] als
philosophische Dissertation eingereicht und approbiert wurde und damit demwissen-
schaftlichen Diskurs zuzurechnen ist»113. Eine auf den ersten Blick reizvolle terminolo-
gische Distinktion zwischen ‹weltanschaulichem Diskurs› als emphatisch vertretener
Weltanschauung einerseits und ‹Weltanschauungsdiskurs› als publizistischemDiskurs
über Weltanschauungsphänomene andererseits verbietet sich daher, da sie eine klare
Trennung suggeriert, wo das konstitutive Merkmal des historischen Diskurses gerade
die umfassende Integration dieser Aspekte ist.114 Aus der akademischen Auseinander-
setzung verschwindet das Konzept jedenfalls nicht vollständig, insofern es ein mit der
Entwicklung neuzeitlicher Epistemologie eng verknüpftes Epiphänomen darstellt. Vor
der Jahrhundertwende wird es zunächst zum Synonym für eine affirmativ postulierte
Reintegration der ausdifferenzierten Fachdiskurse in eine universale ‹unified science›.

111 Thomé, Weltanschauung, 456f.
112 Vgl. Thomé, Geschichtsspekulation, 199.
113 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 343.
114 Aus diesem Grund werden die folgenden Ausführungen beim Terminus ‹Weltanschauungsdiskurs›

verbleiben und, wo nötig, die spezifische Einordnung zusätzlich vornehmen.



72 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

Bevor der Wiener Kreis die Idee neu aufgreift, prägt sie die Darwinrezeption des 19.
Jahrhunderts.115 Fortbestehende oder sich im Lauf der Wissenschaftsgeschichte ver-
schärfende Grundlegungsprobleme halten den darauf reagierendenWeltanschauungs-
diskurs auch später in der wissenschaftlichen Diskussion. Dass das Konzept dennoch
in Gelehrtenkreisen «sein bestes Ansehen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts»116

hat und anschließend verliert, hängt mit der Verschiebung des Adressatenkreises vom
akademischen Fachpublikum auf eine breite Öffentlichkeit ohne systematisches Inter-
esse an begrifflicher Trennschärfe zusammen.117 Zunehmendwird die Auseinanderset-
zung umWeltanschauung nicht mehr vorrangig «in den Seminaren und Journalen der
akademischen Wissenschaft, sondern in den Foren und Medien der gesellschaftlichen
Öffentlichkeit»118 ausgetragen. Emblematisch ist der weltanschauliche «Kampf» zwi-
schen Monisten- und Keplerbund: Auf die Gründung von Haeckels Monistenbund 1906
reagierte die Gegenseite prompt und gründete 1907 den Keplerbund, um dem Chris-
tentum im Rahmen der populärwissenschaftlichen Weltanschauung zu seinem Recht
zu verhelfen; auf das exponentielle Wachstum naturwissenschaftlichen Wissens im 19.
Jahrhundert folgt nun tatsächlich der publizistische Kampf um die «weltanschauliche[]
Ausgestaltung naturwissenschaftlicher Methoden und Inhalte»119. In der Eskalation
dieser «Kämpfe» geht die – mit der Autorschaft assoziierte und mit der methodolo-
gischen Rückbindung an den Stand der Fachdiskussion gegebene – wissenschaftliche
Legitimation langsam verloren, zumal nach dem Ersten Weltkrieg, als der die Bünde
noch einende Fortschrittsoptimismus kompromittiert war und neben dem Desiderat
der Einheitswissenschaft wesentlich drastischere Leidenserfahrungen die Kulturkri-
tik prägten. Die Konjunktur der Lebensreformbewegungen um die Jahrhundertwen-
de macht auch eine methodische Entwicklung schon für die Zeitgenossen deutlich
sichtbar: Je mehr unter dem Begriff ‹Weltanschauung› subjektive, als kontingent er-
kennbare Positionen vertreten werden, desto stärker gerät der Diskurs in Konflikt mit
methodologischen Rationalitätskriterien. Die Lebensreformer können sich noch auf
die großenNamen der darwinistisch geprägtenWeltanschauungsliteratur,wieHaeckel
und Bölsche, berufen, verbinden deren Sakralisierung des Profanen aber schonmit der
inzwischen grassierenden Kulturkritik des Nietzscheanismus.

Fortschrittsoptimismus tritt als Programm gegenüber der Suche nach unentfrem-
detem Naturbezug zurück. Somit gehen diese Bewegungen zwar direkt aus der dar-
winistisch grundiertenWeltanschauungstradition Haeckels und Bölsches hervor (auch
personell; bei Bölsche in Berlin diskutierte die junge Lebensreform schon in den 1880er

115 Vgl. Ziche, Wissenschaft als Weltanschauung, Weltanschauung als Wissenschaft.
116 Thomé, Geschichtsspekulation, 194.
117 Vgl. auch Barbara Beßlich: Kulturtheoretische Irritationen zwischen Literatur und Wissenschaft. Die

Spengler-Debatte in der Weimarer Republik als Streit um eine Textsorte. In: Jahrbuch zur Kultur und
Literatur der Weimarer Republik 10 (2006), 45–72, hier 46; Thomé, Der Blick auf das Ganze, 400.

118 Kauffmann, Naturwissenschaft und Weltanschauung um 1900, 73.
119 Ulrich Dankmeier: Naturwissenschaft und Christentum im Konflikt. Die Konstruktion konkurrieren-

der Weltanschauungen unter dem Einfluss des naturwissenschaftlichen Paradigmas durch den deut-
schen Monistenbund und den Keplerbund am Beginn des 20. Jahrhunderts. Diss. Frankfurt am Main,
2007, 506.
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Jahren),120 stehen um die Jahrhundertwende aber nun bereits für einen vulgarisierten
Weltanschauungsdiskurs auf dem Niveau jener Vereine und Bünde, deren notorische
Schrullig- bis Verbissenheiten («Kohlrabi-Apostel») schon Zeitgenossen wie Hesse, der
ja vom Monte Verità aus selbst einschlägig bekannt wurde, gesehen und karikiert ha-
ben.121 An diesemPunkt,womit der Lebensreformbewegung derWeltanschauungsdis-
kurs nun gänzlich unabhängig von den universitären Lehrstühlen mit neuen Vereinen,
Bünden, Verlagen und Publikationen geflutet wurde, die allesamt gegen moderne Ent-
fremdung und Zerrissenheit antraten, wird die diskursspezifische Aporie noch einmal
unverschleiert sichtbar: Gemeinsam ist den äußerst heterogen auftretenden, sowohl
vorwärts- als auch rückwärtsgewandten Einzelbewegungen, dass sie zur Heilung ei-
nes modernen «Weltrisses» zwar die Transformation der gesamten Gesellschaft im
Sinne des jeweiligen partikularen Anliegens – sei es Vegetarismus, Alpinismus oder
Nudismus – anstrebten, sich zu ihrer Legitimierung gegenüber «einer abstrakt wissen-
schaftlichen Sicht der Welt» aber stets auf «die Bedeutung persönlichen Erlebens» be-
riefen.122 Neben den auflagenstarkenGrößen der Populärwissenschaft waren jetzt auch
die bürgerlichen Aussteiger in den Diskurs eingestiegen. Dass sich der Weltanschau-
ungsdiskurs im Zuge dieser Vulgarisierung zunehmend auch von den Institutionen
des geisteswissenschaftlichen Diskurses entfernen und sogar zu ihnen inWiderspruch
treten musste, überrascht nicht und lässt sich gut an Figuren wie Rudolf Eucken nach-
verfolgen, wie das Barbara Beßlich in ihrer Dissertation zum zivilisationskritischen
«Kulturkrieg» getan hat. Im Kontext der intellektuellen ‹Orientierungskrise› vor dem
Weltkrieg sahen sich Geisteswissenschaftler wie Eucken gedrängt, sich zwischen «Ver-
wissenschaftlichung und Historisierung» der spezialisierten Fachdisziplin und der
«Totalität derWirklichkeit» zu entscheiden. Euckenwählte dieWeltanschauung anstel-
le der ‹Fachgelehrsamkeit›.123 Im Anschluss an Nietzsche wird dieser «Kampf um die
Wiederherstellung der menschlichen Totalität» nicht nur für die Geisteswissenschaft-
ler, sondern auch für die Romanciers des «Weltanschauungsromans» ein drängendes
Projekt.124

Eine Brücke vom Weltanschauungsdiskurs ins Feld der Literatur baute den Wie-
nern die oben erwähnte philosophische Dissertation Otto Weiningers. Geschlecht und
Charakterwurde bekanntlich zur Sensation in den literarischenKreisenWiens undnoch
Jahrzehnte nach der Veröffentlichung literarisch fruchtbar, nicht zuletzt bei Musil und
Broch.Weiningers Schrift, die an literarische Semantiken von «Liebe» und «Ich» ebenso

120 Vgl. die Einleitung bei Thorsten Carstensen und Marcel Schmid, Hrsg.: Die Literatur der Lebensreform.
Kulturkritik und Aufbruchstimmung um 1900. Bielefeld: transcript, 2016, 18.

121 Carstensen und Schmid, Die Literatur der Lebensreform, 19f. Vgl. auch Thomas Rohrkrämer: Modernisie-
rungskrise und Aufbruch. Zum historischen Kontext der Lebensreform. In: Die Literatur der Lebensre-
form. Kulturkritik und Aufbruchstimmung um 1900. Hrsg. von Thorsten Carstensen und Marcel Schmid.
Bielefeld: transcript, 2016, 27–64, hier 32ff.

122 Rohrkrämer, Zum historischen Kontext der Lebensreform, 32.
123 Vgl. Barbara Beßlich: Wege in den «Kulturkrieg». Zivilisationskritik in Deutschland 1890-1914. Darmstadt:

Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2000, 64.
124 Miklós Salyámosy: Der Weltanschauungsroman. Der Entwicklungsroman in der ersten Hälfte des 20. Jahr-

hunderts. Budapest: ELTE, 1998, 133.
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anschließt wie an den Befund einer zu überwindenden, aus wissenschaftshistorischer
Ausdifferenzierung erklärten Sinnkrise, exemplifiziert, warum der Weltanschauungs-
diskursgeradebeipoetaedocti anschlussfähigwarundeinunerschöpflicherSteinbruch
für die literarischeDarstellungdesmodernerenVerhältnisses vonSubjekt undErkennt-
nis werden konnte. Der Subjektbezug einer vom kreativen Individuum als Epiphanie
erlebten «übergeordneten Annahme» (Freud), die dieWeltanschauung erst ermöglicht,
tritt bei ihmdeutlichhervor.BezogenaufdasProblemderGeschlechterverhältnisse,das
nicht nur für Musil und Broch äußerst produktiv wurde, tritt Weininger nachdrücklich
für die Lösung letzter Fragen durch eine Weltanschauung ein, die allein fähig ist, das
Sinndefizit modernerWissenschaft zu überwinden:

[D]as Problem ist eines, das mit allen tiefsten Rätseln des Daseins im Zusammenhange
steht. Nur unter der sicheren Führung einer Weltanschauung kann es, praktisch und theo-
retisch, moralisch oder metaphysisch, aufgelöst werden. Weltanschauung – das nämlich,
was diesen Namen verdient – ist nichts, das einzelner Erkenntnis je könnte hinderlich
werden; im Gegenteil wird alle besondere Einsicht von tieferer Wahrheit durch sie erst
hervorgetrieben. Weltanschauung ist an sich produktiv; nie aber kann sie, wie dies jedes
Zeitalter nur empirischer Wissenschaft glaubt, aus einer noch so großen Summe spezi-
ellen Wissens synthetisch erzeugt werden.125

Weltanschauung ist nicht die große Synthese, die am jüngsten Tage der Wissenschaft
von irgend einem besonders fleißigen Mann, der durch alle Fächer der Reihe nach sich
hindurchgearbeitet hat, vor dem Schreibtisch inmitten einer großen Bibliothek vollzo-
gen wird, Weltanschauung ist etwas Erlebtes, und sie kann als Ganzes klar und unzwei-
deutig sein, wenn auch im einzelnen noch so vieles vorderhand in Dunkelheit und Wi-
derspruch verharrt. Das Ich-Ereignis aber ist Wurzel aller Weltanschauung, d.h. aller An-
schauung der Welt als ganzer, und zwar für den Künstler nicht minder als für den Philoso-
phen. Und so radikal sonst die Weltanschauungen voneinander differieren, eines wohnt
ihnen allen, soweit sie den Namen einer Weltanschauung verdienen, gemeinsam inne;
es ist eben das, was durchs Ich-Ereignis vermittelt wird, der Glaube, den jeder bedeuten-
de Mensch besitzt: die Überzeugung von der Existenz eines Ich oder einer Seele, die im Weltall
einsam ist, dem ganzen Weltall gegenübersteht, die ganze Welt anschaut.126

Die Verselbständigung des Begriffs in einem ausfransenden Weltanschauungsdiskurs
begleiten nun Ansätze, das Phänomen des «Weltanschauungskampfes» wiederum mit
den Mitteln der wissenschaftlichen Forschung zu beschreiben, also seine Entdeckung
als Forschungsgegenstand. Versuche im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts, ‹Weltan-
schauung› zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchung umzuwidmen – promi-
nent sindDiltheysWeltanschauungslehre von 1911 und Jaspers’Psychologie derWeltanschau-
ungenvon 1919–,dokumentieren zumeinen,wie fragwürdig ‹Weltanschauung› als epis-
temologische Kategorie inzwischen geworden war, zum anderen, dass die zugrunde

125 Otto Weininger: Geschlecht und Charakter. Eine prinzipielle Untersuchung. Wien: Braumüller, 1903, VII
(Hervorhebung im Original).

126 Weininger, Geschlecht und Charakter, 210 (Hervorhebung im Original).
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liegenden Bezugsprobleme von ungebrochenem Interesse waren. Die holistischen Ein-
heitsproklamationen,wie sieHaeckel noch verkünden konnte, sind zwar in dieser Form
nicht mehr glaubwürdig, bleiben im Prinzip aber Desiderat. Nachdem der Physiolo-
ge Max Verworn noch 1904 in Naturwissenschaft undWeltanschauung postulieren konnte,
«daß heute die Beschäftigungmit allgemeinen, jamit den letzten Fragen für die Natur-
wissenschaft wieder einen neuen Reiz gewonnen hat»127, konzipiert umgekehrt Dilthey
nurwenig später seinePhilosophiederWeltanschauungen.Beideberufen sichdabei auf
die «Zerrissenheit» und das Desiderat ihrer wissenschaftlichen Überwindung, das der
Weltanschauungsdiskurs vorgibt. Diese Lücke versucht man selbst dann noch zu fül-
len, wennman sie beschreibt; die Erforschung des Weltanschauungsdiskurses geht re-
gelmäßig in Partizipation über. Dilthey interpretiert in seiner StudieDie Typen derWelt-
anschauung und ihre Ausbildung in denmetaphysischen Systemen die verschiedenen Positio-
nen im «Kampf derWeltanschauungen»128 als Versuche, psychische und soziale Kontin-
genzprobleme zu bewältigen und dabei auch unter Berücksichtigung moderner Ratio-
nalitätsansprüche noch zu «allgemeingültigemWissen»129 zu gelangen. Seinen Gegen-
stand ‹Weltanschauungen› definiert Dilthey terminologisch zwar auf der Ebene philo-
sophischer Systembildung, verortet ihren Ursprung aber recht deutlich in einer Evolu-
tion psychosozialer Sinnstiftung:

So wird [die Seele] vom Wechsel, von der Unbeständigkeit, dem Gleiten und Fließen ihrer
Verfassung, ihrer Lebensanschauungen fortgeführt zu dauernden Würdigungen des Le-
bens und festen Zielen. Die das Lebensverständnis fördernden, zu brauchbaren Lebens-
zielen führenden Weltanschauungen erhalten sich und verdrängen die geringeren.130

Hat Dilthey einmal den Ursprung philosophischer Weltanschauungssysteme in der
individuellen Suche nach «brauchbaren Lebenszielen» verortet, beschränkt er sich
auch nicht darauf, diese Systeme zu typologisieren. Seine Arbeit vertritt noch darüber
hinaus den – für die Zeit typischen – Anspruch, selbst endlich den Weg zur Über-
windung des Ausgangsproblems moderner Kontingenzerfahrungen, und damit zur
Überwindung des Weltanschauungskampfs, zu weisen. Diltheys Text äußert das et-
wa im Bild vom «Messer […] des historischen Relativismus, welches alle Metaphysik
und Religion gleichsam zerschnitten» habe, und nun «auch die Heilung herbeiführen»
müsse.131 Das ist eine typische Denkfigur schon der fortschrittsoptimistischen Phase
im 19. Jahrhundert, als Technik und Wissenschaft zugleich als Ursache für «Zersplitte-
rungs»-Erfahrungen ausgemacht werden und, in Gestalt der Einheitswissenschaft, als
Hoffnungsträger für ihre Überwindung fungieren.132 Eine funktionale Unterordnung
des Problems unter die analytische Perspektive wird so unterlaufen. Die Erforschung

127 Max Verworn: Naturwissenschaft und Weltanschauung. Eine Rede. Leipzig: Barth, 1904, 7.
128 Wilhelm Dilthey: Gesammelte Schriften, Bd. 8. Stuttgart/Göttingen: Teubner Verlagsgesellschaft, 1960,

86.
129 Dilthey, Gesammelte Schriften, Bd. 8, 94.
130 Dilthey, Gesammelte Schriften, Bd. 8, 85f.
131 Dilthey, Gesammelte Schriften, Bd. 8, 234.
132 Dilthey erweist sich hier als Kind der Darwinrezeption, vgl. Ziche, Wissenschaft als Weltanschauung,

Weltanschauung als Wissenschaft, 189.
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des Phänomens und das Phänomen selbst, so lautet der Befund, fließen ineinander.Die
deutlich erkennbare Subjektivität der einschlägigen Publikationen scheint die Krisen-
wahrnehmung sogar noch zu verstärken, und der Bedarf nach durchsetzungsfähigen
Weltanschauungsangeboten wird in dieser Form der Erforschungweniger aufgelöst als
intensiviert.133

Teile von Diltheys Studie werden 1911 einem von Max Frischeisen-Köhler heraus-
gegebenen Sammelband einverleibt, der schlichtWeltanschauung heißt. Der Band fährt
Beiträge einer ganzen Reihe hochkarätiger zeitgenössischer Intellektueller auf, unter
ihnen neben Dilthey auch Georg Simmel und Ernst Troeltsch. Der Zugkraft dieser pro-
minenten Namen gibt der Herausgeber im Geleitwort die Richtung vor: Man will «dem
Bemühen unserer Zeit um eine einheitlicheWelt- und Lebensbetrachtung dienen» .Die
moderneNaturwissenschaft wird vorweg für sakrosankt erklärt,manwill nichtmit an-
tiintellektuellenStrömungenundSchwärmernverwechseltwerden.«Spekulationender
Art,wie sie amBeginndes 19. Jahrhunderts entstandenunddieWelt berauschten», lehnt
man ab. Jedoch:

Nach einer langen Epoche bewusster Entsagung und Abwendung von metaphysischen
und religiösen Problemen wagen wir uns wieder den Fragen, an denen nun einmal das
Herz hängt, und die immer die Menschheit und ihre tiefsten Denker beschäftigt haben,
zu nähern. […] Das Bedürfnis, über die Einzelerkenntnisse, welche die wissenschaftliche
Forschung erarbeitet hat, zu einer Gesamterkenntnis des Zusammenhangs der Dinge, in
welchem wir uns befinden, fortzuschreiten, das Verlangen, die Fragmente und Bruchstü-
cke, die der Mensch in seiner Hand hält, zu einem sinnvollen Ganzen zu ordnen, […] ist
unausrottbar.134

Eine an akademischen Weihen reiche Versammlung von Beiträgern wird in diesem
Vorwort auf ein außerakademisches Problem eingeschworen. An der selbstauferlegten
«Entsagung» des Positivismus will man nicht teilnehmen, kultiviert stattdessen ein
eschatologisch zugespitztes, also krisenhaftes Epochenempfinden, ohne zunächst den
Versuch zu unternehmen, dieses zu objektivieren. Wenn der Autor auch erkennbar
bemüht ist, Kenntnisse zum aktuellen Stand der fachwissenschaftlichen Entwicklung
zu demonstrieren und den Wert einer historisch relativierenden Perspektive zu be-
tonen, so doch nur, um die Unzuständigkeit solcher «rein intellektueller» Positionen
für die «ganze Lebendigkeit» zu postulieren; schließlich die Erkenntnis von ‹Lebens›-
Zusammenhängen überhaupt einer funktional religiösen «Beziehung zum Absoluten»
als «überwissenschaftlichem Element» vorzubehalten, woraus sich für Frischeisen-
Köhler ein antinomischer Gegensatz zweier durch ihre Gegenstandsbereiche gegenein-
ander isolierter «Formen vonWeltanschauung» ableiten lässt: einer wissenschaftlichen
und einer hierarchisch übergeordneten, parareligiösen und absoluten.135 Wie bei Dil-
theywerden auch bei Frischeisen-Köhler Versuche sichtbar, das Auftreten des Problems
mit anthropologischen oder sozialen Strukturen zu erklären, doch bildet dies nicht

133 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 344.
134 Max Frischeisen-Köhler, Hrsg.: Weltanschauung. Berlin, 1911, IX.
135 Frischeisen-Köhler, Weltanschauung, XVIff.
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so sehr einen Forschungsgegenstand als vielmehr die Grundlage der selbstgestellten
Aufgabe, der Welt eine einheitliche Weltanschauung zu geben. Überhaupt kann das
(weltanschauliche) Heilsversprechen einheitlicher Sinnstiftung – auch in der abge-
schwächten Form, solche Versprechen als Utopie zu formulieren, deren zukünftige Ver-
wirklichung an bestimmte Bedingungen geknüpft ist – als wesentliches Kennzeichen
jener akademischen Literatur der Zeit gelten, die sich kritisch auf den Weltanschau-
ungsdiskurs beziehen will und zugleich selbst an dessen Ursprungsproblem laboriert.
Dieses Muster überbrückt eklatante inhaltliche Differenzen und programmatische
Antagonismen.

Dass das eingeübteMuster sich in einem Text auch gegen die eigenen Fragestellun-
gen durchsetzen kann, zeigt das Beispiel von Karl Jaspers. Zwar hält Jaspers schon im
Vorwort seiner Psychologie derWeltanschauungen von 1919 fest: «Wer direkte Antwort auf
die Frage will, wie er leben solle, sucht sie in diesem Buche vergebens»136. Das Bemü-
hen, sich von denWeltanschauungspropheten der Zeit zu distanzieren, ist deutlich. In-
teressant ist für ihn die Frage, «wie es dazu kommt, daß Menschen etwas anerkennen,
richtig und recht finden»137, und er bietet dazu über die gewöhnlichen «Kampf»-Topoi
hinaus auch Ansätze zu deren allgemeiner Analyse: Konzepte über psychische Mecha-
nismen der Verabsolutierung leitender Kategorien, «dem ausschließenden Geltenwol-
len einesWeltbildes für alles und alle»,mit demder Kampf derWeltanschauungen «im-
mer erst beginnt», und das zur Folge hat, dassWeltanschauungen «in absoluter gegen-
seitiger Verständnislosigkeit» verharrenmüssten.138 Völlig zeitkonform ist dagegen sei-
ne Krisendiagnose auf Basis derWissenschaftsgeschichte – nämlich: Verlust von «Sinn
undZiel» durch die «Loslösung einerwissenschaftlichen Sphäre von der universitas»139.
Auch seine daran geknüpfte Definition ist vertraut:

Was ist Weltanschauung? Jedenfalls ein Ganzes und etwas Universales. Wenn z.B. vom
Wissen die Rede ist: nicht einzelnes Fachwissen, sondern das Wissen als eine Ganzheit,
als Kosmos. Aber Weltanschauung ist nicht bloß ein Wissen, sondern sie manifestiert
sich in Wertungen, in der Rangordnung der Werte.140

50 Jahre jünger als Dilthey, hatte Jaspers die Möglichkeit, nach der Ernüchterung des
Zweiten Weltkriegs kritisch auf sein Schaffen im ersten Jahrhundertdrittel zurückzu-
blicken. Im Vorwort zur vierten Auflage seiner Psychologie der Weltanschauungen macht
er davon reichlich Gebrauch. Er räumt ein, trotz seines damaligen analytischen Pro-
gramms und seiner objektivierenden Ansätze 1919 noch am «Kampf der wissenschaft-
lichen Anschauungen und der lebendigen Persönlichkeiten» jener Jahre teilgenommen
und sein Interesse «bei den letztenDingen» gehabt zu haben,fixiert auf «nichts anderes
als […] das eigentliche Menschsein» gewesen zu sein.141 Die Argumentation zitiert das

136 Karl Jaspers: Psychologie der Weltanschauungen. Berlin: Springer, 1919, IV.
137 Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen, 4.
138 Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen, 142f.
139 Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen, 1.
140 Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen, 1.
141 Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen, Vorwort zur 4. Auflage, Berlin 1954, VIIff.
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Vokabular des Weltanschauungskampfes und enthält die späte Apologie eines Autors,
dem wie den meisten seiner Zeitgenossen 1919 noch nicht das terminologische Instru-
mentarium zur Verfügung stand, um sich der Integration in denWeltanschauungsdis-
kurs durch wirksame begriffliche Abstraktion zu entziehen.

Man darf festhalten: Epistemologisch argumentierende Schriften, die dem akade-
mischenFeld entstammenodernahestehen–erst recht aber jene ausdenakademischen
Randbereichen oder solche, für die der wissenschaftliche Anspruch vor allem ein rheto-
rischer Gestus ist –, aber auf ein großes und damit notwendigerweise außerakademi-
sches Publikum zielen, scheinen allen Rationalitätskriterien, Relativierungen und Ab-
schwächungendesGeltungsanspruchs zumTrotzbesonders anfällig fürdas Inklusions-
potential desWeltanschauungsdiskurses und für seine charakteristischen Argumenta-
tionsverfahren gewesen zu sein.FolgtmanReinhart KosellecksDefinition der ‹Krise› als
struktureller Signatur der Neuzeit, die um die Jahrhundertwende zunehmend im Be-
reich der Kultur undWeltdeutung artikuliert wird, als Schlagwort aber «nur in einigen
wissenschaftlichenKontextenmit kategorialer Stringenz verwendetwird»142, so erweist
sich der Weltanschauungsdiskurs im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts als eine der
erfolgreichsten Artikulationsformen dieses Krisenbewusstseins. Wer in der Zwischen-
kriegszeit die Diagnose einer kulturellen Krise durch Phänomene der Ausdifferenzie-
rung und Pluralisierung teilte, nahm in der Regel amWeltanschauungsdiskurs teil.Wo
immer die kulturelle Krise diagnostiziert und implizit oder explizit zur Grundlage der
eigenen Äußerungen gemacht wird, folgt meist, und das selbst entgegen den eigenen
Prämissen und Zielsetzungen, auch ein struktureller und argumentativer Anschluss an
denWeltanschauungsdiskurs.

Mit Jaspers’ Text sieht man das Konzept ‹Weltanschauung› in der Zwischenkriegs-
zeit in eine Spätphase eintreten, die ihn für die hier behandelten Werke besonders
interessant macht. Grundsätzlich wurde der «Kampf der Weltanschauungen» schon
im späteren 19. Jahrhundert konstatiert143 und motivierte die basale weltanschauungs-
literarische Technik, argumentative Pseudokohärenz (und Überlegenheit) durch die
literarische Konstruktion eines privilegierten Beobachters herzustellen. Wenn sich
jedoch die «Aporie von Subjektivität und Geltungsanspruch»144 und das daraus hervor-
gehende Krisenbewusstsein immer mehr verschärft – erstens durch die anwachsende
Menge von Kampfschriften und Weltanschauungsoptionen, zweitens durch den sein
analytisches Vokabular entwickelnden zeitdiagnostischen Krisendiskurs –, erhöhen
sich für die Produzenten von Weltanschauungsangeboten die Ansprüche an ihre Stra-
tegien der Plausibilisierung. Die Fortschreibung des Weltanschauungsdiskurses im
20. Jahrhundert wird literarischer. Diese Tendenz zeigt sich in verstärkter Literari-
sierung bei den Weltanschauungstexten und in erhöhtem rhetorischen Aufwand bei
den Texten, die das Phänomen analytisch fassen wollen, um sich von ihrem Gegen-

142 Reinhart Koselleck: Krise. In: Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Spra-
che in Deutschland,Bd.3. Hrsg. von Otto Brunner, Werner Conze und Reinhart Koselleck. Stuttgart: Klett-
Cotta, 1982, 617–650, hier 647.

143 Thomé zeigt das am Beispiel Bölsches: Thomé, Der Blick auf das Ganze, 392.
144 Thomé, Der Blick auf das Ganze, 392.
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stand zu distanzieren (eine Strategie, die in der Regel von der Problemstellung und
Zielvorgabe, wie oben geschildert, unterlaufen wird). Man könnte auch von einer Kon-
solidierung des Texttyps sprechen. Besonders einschlägige und bis heute berüchtigte
Beispiele von Weltanschauungsliteratur erscheinen in dieser Fortschreibungsphase
zwischen 1918 und 1933.145 Hier ist der Punkt erreicht, wo Weltanschauungsdiskurs,
Weltanschauungsanalyse und Zeitromane zusammentreffen. Diese stehen an der Spit-
ze des Trends «zur Amalgamierung von Roman und Weltanschauungsliteratur» seit
Ende des 19. Jahrhunderts,146 in dessen Kontext bereits vom Weltanschauungsroman
die Rede war.147 Dieser Texttyp vermag die Brücke vom Weltanschauungsdiskurs über
den Zeitroman nicht nur zu den Großromanen Die Schlafwandler und Der Mann ohne
Eigenschaften, sondern über sie hinaus bis zu den Fragmenten zu schlagen.

3.3 Tangenten am Wiener Kreis

HermannBrochundRobertMusil zeichnet als poetae docti imZwischenkriegs-Wien je-
weils ein engerBezugzudiesemDiskurs aus.AlswissenschaftlichgebildeteAutorenvon
ZeitromanenmitFrageneiner ‹totalen›Abbildung ihrerZeit befasst,habensiedieWahr-
scheinlichkeitsaussagen der Wissenschaft, die einer als krisenhaft wahrgenommenen
Kultur nicht die gewünschte totale Ordnungskompetenz bieten können, mit den Ge-
wissheitsbehauptungen der Weltanschauungen abzuwägen, die zwar Totalität bieten,
aber wiederum strengen epistemologischen Kriterien nicht genügen. Sie sind vertraut
mit den großenwissenschaftstheoretischen Debatten des 19. Jahrhunderts, diemit den
Namen von LaMettrie überDarwin bis zuDuBois-Reymond verknüpft sind; sie kennen
und erwägen die paradoxen Positionen, die moderner Wissenschaft im Weltanschau-
ungsdiskurs zugewiesen werden – von der Ursache bis zum Heilmittel für kulturelle
und soziale Zerrissenheit. Sie sinnen daher auf eine Kritik und Synthese dieser Verhält-
nisse imMediumder Literatur.DerWeltanschauungsdiskurs wird für sie insbesondere
dort interessant, wo er mit den wissenschaftlichen Fachdiskursen in Wechselwirkung
tritt. Exemplarisch ist diesmit einemBlick auf denWiener Kreis zu illustrieren, in des-
sen Peripherie (gelegentlich auch: in dem selbst) sie verkehrten. Seine Geschichte wirft
ein besonders drastisches Licht auf den bitteren Ernst, der sich hinter der Rede von
«Weltanschauungskämpfen» verbergen konnte.

Im Sommer 1937 exzerpierte Musil ein Detail eines Mordes, der sich ein Jahr zuvor
ereignet hatte:

Dr. Nelböck, der Mörder Schlicks, der nach dem Mord scheinbar keinerlei Aufregung ge-
zeigt hat: «…es war keine Ruhe, sondern ein Zustand völliger Leere und Verlorenheit» .
(KA, Heft 34, 68)

145 Thomé selbst widmet z.B. Hitler (Thomé, Weltanschauungsliteratur) und Spengler (Thomé, Ge-
schichtsspekulation) eingehendere Betrachtung.

146 Vgl. Thomé, Weltanschauungsliteratur, 366f.
147 Vgl. 3.1 auf Seite 63.
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Musil ruft mit diesem Fall nicht nur die individuelle Verfassung eines Mörders unmit-
telbar nach der Tat auf, sondern noch eine andere Form der völligen «Leere». Als Mo-
ritz Schlick, dessen Diskussionszirkel der Beginn des Wiener Kreises war, am 22. Ju-
ni 1936 von seinem Promovenden Johann Nelböck auf den Stufen der Wiener Universi-
tät erschossen wurde, war die Institution desWiener Kreises längst ein «rotes Tuch» 148

für Antisemiten und Reaktionäre der Universität geworden. Der Vorwurf: Religiöse Er-
schütterung,Untergrabung der Tradition, Entwertung verbindlicherWerte –undwelt-
anschauliche Leere. Der Täter, von Schlick über «Die Bedeutung der Logik in Empiris-
mus und Positivismus» promoviert, rechtfertigte sich vor Gericht öffentlichkeitswirk-
sam damit, durch Schlicks Wirken allen religiösen Halt verloren zu haben und weltan-
schaulich aus der Bahn geworfenworden zu sein. Er traf damit den Ton der Zeit, die Tat
wurde in höhnischen Kommentaren der nationalsozialistischen und der ständestaatli-
chen Presse als Aktion gegen eine als fremd diffamierte Geisteshaltung begrüßt. Unter
dem Pseudonym «Prof. Dr. Austriacus»149 erschien in der katholischen Zeitschrift Schö-
nere Zukunft ein Artikel, der die Tat ausführlich in den Kontext des «Weltanschauungs-
kampfes» stellt.

Am 22. Juni wurde der ordentliche Professor für Philosophie an der Universität Wien, Mo-
ritz Schlick, von seinem ehemaligen Schüler Dr. Hans Nelböck auf der Stiege der Univer-
sität niedergeschossen. Dieser Vorfall, der in der Geschichte der Universität ohne Gegen-
stück ist, hat natürlich an der Universität, in der Gesellschaft, in der gesamten Wiener
Presse ungeheures Aufsehen erregt. In spaltenlangen Ausführungen brachten die Zei-
tungen Einzelheiten über den Vorfall und noch mehr über die Person des Attentäters. Der
weltberühmte Denker Schlick, so hieß es, ist das bedauernswerte Opfer eines Psychopa-
then geworden. Aber alles, was bisher über den Fall geschrieben worden ist, bewegt sich
im Vorfeld; es kommt nicht an den wahren Sachverhalt, an den wirklichen Motivhinter-
grund dieses schrecklichen Falles heran. Man muß daher die ganze Aussprache um ei-
ne Schicht tiefer verlegen, nämlich in jene Schicht, in welcher sich der große Kampf zwi-
schen Nelböck und Schlick vollzogen hat. Diese Schicht ist der Weltanschauungskampf;
der sich in den seelischen Tiefen des jungen und einsamen Dr. Nelböck unter dem Einfluß
von Prof. Schlick seit vielen Jahren abgespielt hat. Und was diesem Schuß auf der Feststie-
ge der Wiener Universität einen wahrhaft unheimlichen Charakter verleiht, ist der Um-
stand, daß der 33jährige Dr. Nelböck nicht etwa ein geborener Psychopath war, sondern
daß er es manchen Anzeichen nach erst unter dem Einfluß der radikal niederreißenden
Philosophie, wie sie Dr. Schlick seit 1922 an der Wiener Universität vortrug, geworden ist;
daß also diese Kugel nicht mit der Logik eines Irrsinnigen nach einem Opfer gesucht hat,
sondern vermutlich mit der Logik einer um den Sinn des Lebens betrogenen Seele, und

148 Karl Sigmund: Sie nannten sich Der Wiener Kreis. Exaktes Denken am Rand des Untergangs. Wiesbaden:
Springer Spektrum, 2015, 9.

149 Stadler gibt mit Bezug auf den Briefwechsel zwischen Otto Neurath und Heinrich Neider an, dass es
sich beim Verfasser um Johann Sauter gehandelt habe, Privatdozent und außerordentlicher Professor
an der Rechts- und staatswirtschaftlichen Fakultät der Wiener Universität (Friedrich Stadler: Der Wie-
ner Kreis. Ursprung, Entwicklung und Wirkung des logischen Empirismus im Kontext. Cham: Springer, 2015,
623).
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daß schließlich dieser Fall nicht vereinzelt, eben als «psychopathischer» dasteht, sondern
«nur» als ein Symptom, als «ein» katastrophenartiger Ausdruck von jener weltanschau-
lichen Not und Verzweiflung, in welche eine gewisse Universitätsphilosophie die aka-
demische Jugend stürzt. Ich selbst weiß mehrere Fälle, wo junge Studenten unter dem
Einfluß der Schlickschen Philosophie an Gott, der Welt und der Menschheit verzweifelt
sind. Schlick hat des öfteren zu seinen Schülern gesagt: «Wer noch Weltanschauungssor-
gen hat, der gehört in die Psychiatrie.» Wie furchtbar hat sich nun dieses Wort an ihm
erfüllt! Und ebenso hat dieser kühne Leugner von Gott und Seele zu seinen Schülern ge-
sagt: «Wenn einer in 200 Jahren das Wort ‹Unsterblichkeit› hört, dann wird er im Lexikon
nachschauen müssen, was denn dieses Wort eigentlich bedeutet.» Wie schrecklich hat
sich nun die in so vielen Vorlesungen geleugnete Seele gerächt und ihrem Leugner ge-
genüber sich als Realität geoffenbart! […]

Der Schuß an der Wiener Universität hat einen Vorhang entzweigerissen, der gewisse
«Unmöglichkeiten» an der Wiener philosophischen Fakultät dem Außenstehenden und
ebenso dem weltanschaulich nicht Interessierten verdeckte. Schlick hatte seit 1922 die
einzige Lehrkanzel für systematische Philosophie und Weltanschauung inne. Nun war
aber Schlick von Haus aus gar kein Philosoph, sondern nur Physiker. Etwas anderes als
Physiker wollte er auch auf dem Lehrstuhl der Philosophie nicht sein, d. h. er bezeichnete
es immer als seinen Beruf, die Philosophie in nichts aufzulösen und alles wissenschaftlich
Erfaßbare als rein physikalischen Vorgang hinzustellen.

Nach einer verzerrten Darstellung des Lehrprogramms am vermeintlichen Lehrstuhl
«für systematische Philosophie undWeltanschauung» schließt der Autormit antisemi-
tischen Parolen:

Nach dieser kurzen Darstellung der Schlickschen Lehre, die er seit 1922 als Inhaber der
einzigen Wiener Universitäts-Lehrkanzel für systematische Philosophie vortrug, kann
man wohl nachempfinden, was in den Seelen unserer akademischen Jugend, die in den
Mittelschulen in der christlichen Weltanschauung erzogen worden ist, vorging, wenn sie
hier vom hohen Katheder herab die pure Negation alles dessen vernahm, was ihr bisher
heilig war. Die höhere Seelenkunde hat nachgewiesen, daß die moderne Zerrüttung der
Nerven zum großen Teil auf die Zerrüttung in der Weltanschauung zurückgeht. Vollends
von den Akademikern muß jeder, wenn er nicht die Anlage und das Geld zu einem Epi-
kuräer hat, unter dem Einfluß solch destruktiver Lehren zerrüttet werden, wenn es ihm
mit seiner Weltanschauung auch nur halbwegs ernst ist.

Der Fall Schlick ist eine Art Gegenstück zum Fall Berliner von der «Phönix»-Versicherung.
Wie dort verhängnisvoller Einfluß des Judentums auf wirtschaftlichem und politischem
Gebiet ans Tageslicht gekommen ist, so kommt hier der unheilvolle geistige Einfluß des
Judentums an den Tag. Es ist bekannt, daß Schlick, der einen Juden (Waismann) und zwei
Jüdinnen als Assistenten hatte, der Abgott der jüdischen Kreise Wiens war. Jetzt werden
die jüdischen Kreise Wiens nicht müde, ihn als den bedeutendsten Denker zu feiern. Wir
verstehen das sehr wohl. Denn der Jude ist der geborene Ametaphysiker, er liebt in der
Philosophie den Logizismus, den Mathematizismus, den Formalismus und Positivismus,
also lauter Eigenschaften, die Schlick in höchstem Maße in sich vereinigte. Wir möch-
ten aber doch daran erinnern, daß wir Christen in einem christlich-deutschen Staate le-
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ben, und daß wir zu bestimmen haben, welche Philosophie gut und passend ist. Die Ju-
den sollen in ihrem Kulturinstitut ihren jüdischen Philosophen haben! Aber auf die phi-
losophischen Lehrstühle der Wiener Universität im christlich-deutschen Österreich ge-
hören christliche Philosophen! Man hat in letzter Zeit wiederholt erklärt, daß die fried-
liche Regelung der Judenfrage in Österreich im Interesse der Juden selbst gelegen sei,
da sonst eine gewaltsame Lösung derselben unvermeidlich sei. Hoffentlich beschleunigt
der schreckliche Mordfall an der Wiener Universität eine wirklich befriedigende Lösung
der Judenfrage!150

Zwei Jahre nach demMord kam der ‹Anschluss›; Nelböck wurde noch 1938 von den Na-
zis vorzeitig aus der Haft entlassen.151 Selbst nach Ende des Krieges konnte der para-
noide Antisemit in der Auseinandersetzung mit Schlicks Nachfolger auf dem Wiener
Lehrstuhl für Philosophie, Victor Kraft, seinen Mord noch als «weltanschauliche Tat»
rechtfertigen.152

Schon bei der Ermordung Walther Rathenaus am 24. Juni 1922 ist, nebenbei be-
merkt, ein ähnliches Muster festzustellen. Rathenau hatte für Musils kanonischen
Mann ohne Eigenschaften eine nicht zu unterschätzende Rolle als Vorbild Arnheims ge-
spielt und ist als Inspirationsquelle und Reibungsfläche Musils bei der Bearbeitung
kollektiver Sehnsüchte im Roman verewigt worden.Wie Patrizia McBride festgehalten
hat, handelten seine Mörder aus jener «regressiven Sehnsucht nach Totalität und einer
antimodernen Haltung» heraus, die Rathenau selbst ins Zentrum seines literarischen
Werks gestellt hatte. Es bestand eine eklatante «intellektuelle Verwandtschaft zwischen
RathenauundseinenMördern» inForm«chiliastische[r] FantasienundprinzipiellerAb-
lehnung einer Gesellschaft, die sich imSog vonModernisierungs-,Demokratisierungs-
und Rationalisierungsprozessen befand»153.

Von solcher «Verwandtschaft» kann im Fall Schlicks keine Rede sein, doch gemein-
sammögen beideMorde illustrieren, dass die Rede vomKampf derWeltanschauungen
keine Angelegenheit elitärer Schreibtischideologen blieb, das vage Überbleibsel einer
Denkfigur der idealistischen Philosophie, sondern dass sie den öffentlichen Diskurs als
Kampfbegriff im wahrsten Sinne des Wortes bis in die 1930er Jahre durchdrang. Welt-
anschaulicheDesorientierung,Ganzheitsverlust,Zerrissenheit etc. ließ sich selbst dann
noch herbeizitieren, wenn Gewalttaten gegen die jüdischen vermeintlichen Zerstörer
solcher Einheitsideen ausgeheckt oder gerechtfertigt wurden. Das politische System,
das diese Form des Weltanschauungskampfes institutionalisierte, lieferten die Natio-
nalsozialisten nach.

Der ‹Wiener Kreis› um Schlick, Neurath und Carnap spielte nun in diesem Kampf
eine besondere Rolle, nicht nur, weil die Gewalt gegen seine Mitglieder und schließlich
ihre Vertreibung ins Exil weltanschaulich gerechtfertigt wurden, sondern auch, weil

150 Anonym: Der Fall des Wiener Professors Schlick – eine Mahnung zur Gewissenserforschung von Prof.
Dr. Austriacus. In: Schönere Zukunft (9. Aug. 1936), 1f.

151 Vgl. dazu Manfred Geier: Der Wiener Kreis. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 1992, 8ff.
152 Sigmund, Sie nannten sich Der Wiener Kreis, 327.
153 Patrizia McBride: «Ein schreibender Eisenkönig?» Robert Musil und Walther Rathenau. In: Robert Musils

Drang nach Berlin. Hrsg. von Annette Daigger und Peter Henninger. Bern: Lang, 2008, 3–17, hier 5.
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der Kreis bereits während seiner Wiener Blüte in den Verlauf des ‹Kampfes› von der
Warte empirischer Wissenschaft aus selbst einzugreifen gedachte. Spätestens mit der
Wende zur Protokollsatzdebatte zwischen Schlick, Neurath und Carnap war das Pro-
gramm dieses Kreises nicht mehr nur die polemische Metaphysikkritik, sondern «war
in ein Grundlegungsprogramm gemündet», das zentrale Merkmale des Weltanschau-
ungsdiskurses aufwies.154 Akademisch kam der Kreis einer Ausarbeitung, geschweige
denn Durchsetzung, seiner Forderung nach einer physikalischen «Universalsprache
der Wissenschaft»155 ebensowenig nahe wie einem Konsens darüber, wie mit der Er-
schütterung umzugehen sei, die Kurt Gödels Unvollständigkeitssätze 1931 für das Pro-
gramm einer tautologischen Wissenschaftssprache nach Maßgabe des Hilbertschen
Formalismus bedeuteten, das Carnap in Logische Syntax der Sprache darstellte.156 Der
logisch-empiristische Ansatz einer formal-logischen Theoriesprache, deren sämtliche
Sätze widerspruchsfrei auf empirische Daten im Sinne Machs zurückzuführen sei-
en, dürfte spätestens seit Gödels Beweis in seiner ursprünglichen Form hoffnungslos
gewesen sein, und im Verlauf der 1930er Jahre, nachdem der unwillige Hausgott Witt-
genstein schon seine Wende vom «Tractatus» zum «Sprachspiel» vollzogen hatte,157

gaben dieMitglieder des Kreises diesen Ansatz auch sukzessive auf.Die Außenwirkung
des Kreises war dessen ungeachtet in Wien (und im Exil noch bis in die 1950er Jahre)158

groß.
Das «Projekt einer wissenschaftlichen Weltauffassung», die der Selbstdarstellung

von 1929 den Titel gibt, darf heute wohl als das eigentlich wirksame Projekt des Kreises
gelten, eher als das in der heterogenen Gruppe nie zu einer geschlossenen Form ver-
einigte und nie in interdisziplinärer Forschungspraxis institutionalisierte Programm
des Logischen Empirismus.159 Der zunächst als rein akademischer Zirkel tagende Kreis

154 Michael Stöltzner: «Das Ignorabimus ist sinnlos.» Der Wiener Kreis und die Rückkehr eines alten Pro-
blems in der Quantenmechanik. In: Weltanschauung, Philosophie und Naturwissenschaft im 19. Jahrhun-
dert.Band 3: Der Ignorabimus-Streit. Hrsg. von Kurt Bayertz, Myriam Gerhard und Walter Jaeschke. Ham-
burg: Meiner, 2007, 132–149, hier 138.

155 Vgl. die Formulierung bei Carnap (Michael Stöltzner und Thomas Uebel, Hrsg.: Wiener Kreis. Texte
zur wissenschaftlichen Weltauffassung von Rudolf Carnap, Otto Neurath, Moritz Schlick, Philipp Frank, Hans
Hahn, Karl Menger, Edgar Zilsel und Gustav Bergmann. Hamburg: Meiner, 2006, 315–353).

156 Zur zerstörerischen Wirkung der Gödelschen Sätze auf die mathematischen Grundannahmen des Lo-
gischen Empirismus vgl. Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, XXXIVff. und Stadler, Der Wiener Kreis, 211ff.

157 Vgl. Jim Holt: Positive Thinking. In: The New York Review of Books (21. Dez. 2017). url: http : / / www .
nybooks.com/articles/2017/12/21/vienna-circle-positive-thinking/ (besucht am 01. 12. 2017).

158 Den Todesstoß versetzte nach Gödel und Wittgenstein erst Quine im Jahr 1951: «The two dogmas in
question—first, that a sharp distinction can be drawn between ‹analytic› statements that are true by
definition and ‹synthetic› statements that depend on how the world is; second, that every meaning-
ful statement corresponds to a set of experiences that would validate it—were both dear to logical
positivists. Both were demolished by Quine’s arguments, or so it widely came to be believed» (Holt,
Positive Thinking).

159 Vgl. Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, IX. Stöltzner/Uebel geben auch folgende schöne und konzise
Zusammenfassung davon, wie der Wiener Kreis an seinem ursprünglichen, radikalen epistemologi-
schen Projekt auf akademischer Ebene letztlich scheiterte: «Weder ist es möglich, eine Klasse nicht
von theoretischem Wissen affizierter empirischer Fakten zu bestimmen, noch ist die Klasse analy-

http://www.nybooks.com/articles/2017/12/21/vienna-circle-positive-thinking/
http://www.nybooks.com/articles/2017/12/21/vienna-circle-positive-thinking/


84 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

um Schlick begann 1928, mit der Gründung des Vereins Ernst Mach, dezidiert auch die
Adressierung einer nicht-akademischen Öffentlichkeit vorzubereiten. Dieser Wende
verdankt der Kreis zu großen Teilen seine historische Wirksamkeit. Der Kreis betrieb
die «wissenschaftliche Weltauffassung» nun «with the fervor of a political movement,
issuing manifestos, holding international congresses, and engaging in public out-
reach»160. Im Rahmen des deutschen Physikertags in Prag 1929 präsentierte der Kreis
dann sein Programm, verfasst vonHansHahn,OttoNeurath undRudolf Carnap, publi-
ziert im Namen des Vereins Ernst Mach. Michael Stöltzner und Thomas Uebel weisen
völlig zu Recht darauf hin, dass der Text mit dem TitelWissenschaftliche Weltauffassung.
DerWiener Kreis «sich dem Leser nicht unähnlich einem politischen oder künstlerischen
Manifest darbot»161. Tatsächlich ist dieseÄhnlichkeit das auffälligsteMerkmal einesDo-
kuments, das immerhin nicht in einempopulären Forum, sondern auf demPhysikertag
im Rahmen einer «Tagung für Erkenntnislehre der exaktenWissenschaften»162 präsen-
tiert wurde. Im Text, der dem Vereinsvorsitzenden Schlick gewidmet ist, bekennen
sich Neurath, Hahn und Carnap im Namen des Kreises zu einer «wissenschaftlichen
Weltauffassung», die sie, gleich einer Glaubensgemeinschaft, im Bund mit «Gleichge-
richteten» zu verbreiten gedenken.163 Die Hoffnung auf breite soziale Wirkung wird
betont. «Neben speziellen Fragen», so schon das Geleitwort, soll von den Mitgliedern
des Kreises «Grundsätzliches» erörtert werden (bezogen auf die Tagung, in deren Rah-
men das Dokument vorgestellt wurde). Man hebt die Zunahme «metaphysischen» und
«theologisierenden» Denkens «nicht nur im Leben, sondern auch in der Wissenschaft»
hervor,164 betont demgegenüber die aufklärerische Bedeutung der Wiener Volksbil-
dungstradition, und dass somit Wien einen besonderen Nährboden böte, um wider
die Zeittendenz «allgemeinere Probleme in engem Anschluß an die Erfahrungswis-
senschaft» zu diskutieren.165 Diese besondere Wiener Atmosphäre, resümieren die
Autoren, habe den Wiener Kreis ermöglicht, bevor sie auf dieser Basis ihren Anspruch
auf Wirksamkeit weit über ihre jeweiligen «wissenschaftlichen Einzelgebiete» hinaus
erklären. Zielvorgabe sind Fragen von gesamtgesellschaftlicher Bedeutung:

Auch die Einstellungen zu den Lebensfragen lassen […] eine merkwürdige Übereinstim-
mung erkennen. Diese Einstellungen haben eben eine engere Verwandtschaft mit der
wissenschaftlichen Weltauffassung, als es auf den ersten Blick, vom rein theoretischen
Gesichtspunkt aus scheinen möchte. So zeigen zum Beispiel die Bestrebungen zur Neu-

tischer Sätze erkenntnistheoretisch zu bestimmen. Diese Kritik ist dann besonders triftig, wenn der
Wiener Kreis genau das Projekt verfolgte, das ihm traditionell zugeschrieben wird: eine Antwort dort
geben zu wollen, wo selbst Kant scheiterte, nämlich gegenüber dem radikalen Skeptiker. Genau sol-
che Ambitionen scheint Schlick in der Tat gelegentlich gehegt zu haben, wenn er analytische Sätze
als feststehend bezeichnete. Als fundamentalistische Erkenntnistheorie scheiterte das Wiener Pro-
jekt auf zugegebenermaßen höchst instruktive Weise» (ebd., LXXVIII).

160 Holt, Positive Thinking.
161 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, XVI.
162 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, XVI.
163 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 3.
164 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 3.
165 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 8.
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gestaltung der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse, zur Vereinigung der
Menschheit, zur Erneuerung der Schule und der Erziehung einen inneren Zusammen-
hang mit der der wissenschaftlichen Weltauffassung; es zeigt sich, daß diese Bestrebun-
gen von den Mitgliedern des Kreises bejaht, mit Sympathie betrachtet, von einigen auch
tatkräftig gefördert werden.

Der Wiener Kreis begnügt sich nicht damit, als geschlossener Zirkel Kollektivarbeit zu
leisten. Er bemüht sich auch, mit den lebendigen Bewegungen der Gegenwart Fühlung
zu nehmen, soweit sie wissenschaftlicher Weltauffassung freundlich gegenüberstehen
und sich von Metaphysik und Theologie abkehren. Der Verein Ernst Mach ist heute die
Stelle, von der aus der Kreis zu einer weiteren Öffentlichkeit spricht. […] Der Wiener Kreis
glaubt durch seine Mitarbeit im Verein Ernst Mach eine Forderung des Tages zu erfüllen:
es gilt, Denkwerkzeuge für den Alltag zu formen, für den Alltag der Gelehrten, aber auch
für den Alltag aller, die an der bewußten Lebensgestaltung irgendwie mitarbeiten.166

Andiese Proklamation eines umfassendenGeltungsanspruchs für sowohlWissenschaft
als auch das Leben der Zeitgenossen schließt sich der Versuch an, die so aufgewerte-
te «wissenschaftliche Weltauffassung» zu definieren. Hierfür werden die auf Wittgen-
stein und Mach zurückgehenden Kernpunkte des logischen Empirismus zitiert,167 ei-
ne formal-logische wissenschaftliche Sprache (frei «von den Schlacken der historischen
Sprachen») und ein empirisch erfassbarer Gegenstandsbereich (ohne «dunkle Fernen
und unergründliche Tiefen»).168 Dies ist, wie der spöttische Ton nahelegt, als Abgren-
zung zu verstehen.Besonders scharfe Polemik reservieren die Autoren (man glaubt hier
den Ton Neuraths zu hören) für jene Fälle, wo in ihren Augen Wissenschaftlichkeit nur
simuliert, inWahrheit aberWeltanschauung praktiziert wird.

Der Metaphysiker und der Theologe glauben, sich selbst mißverstehend, mit ihren Sät-
zen etwas auszusagen, einen Sachverhalt darzustellen. Die Analyse zeigt jedoch, daß
diese Sätze nichts besagen, sondern nur Ausdruck etwa eines Lebensgefühls sind. Ein
solches zum Ausdruck zu bringen, kann sicherlich eine bedeutsame Aufgabe im Leben
sein. Aber das adäquate Ausdrucksmittel hierfür ist die Kunst, zum Beispiel Lyrik oder
Musik.169

Man muss davon ausgehen, dass die terminologische Entscheidung für den Begriff
«wissenschaftliche Weltauffassung» im Wiener Kreis mit Bedacht und in Abgrenzung
zum berüchtigten Begriff der ‹Weltanschauung› getroffen wurde. Stadler deutet die
Terminologie spezifisch als szientistische Überlegenheitserklärung an den weltan-
schaulich stümperndenMonismus:

Die Divergenz liegt darin, daß im Wiener Kreis der modernste Stand der Forschung (zum
Beispiel die Beiträge von Helmholtz, Poincaré, Duhem, Boltzmann, Einstein) sowie der

166 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 10f.
167 Zu Beginn der regelmäßigen Treffen des Schlickschen Kreises wurde 1924 der Tractatus eingehend ge-

lesen und diskutiert (Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, XXXII).
168 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 11.
169 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 12f.
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Mathematik und Logik (Frege, Russell, Wittgenstein) berücksichtigt und damit die po-
pulärwissenschaftliche Fundierung des Monismus überwunden wurde. Im Gegensatz zu
den in dieser Hinsicht dilettierenden Monisten wurde auch aus der aktuellen Diskussion
heraus Grundlagenforschung betrieben. Vor dem Hintergrund dieser Differenzierungen
ist die später vollzogene Unterscheidung von «wissenschaftlicher Weltanschauung» und
«wissenschaftlicher Weltauffassung» plausibel.170

Betrachtet man jedoch den klar formulierten umfassenden Geltungsanspruch und
die utopischen Zielvorstellungen, die sich an diesen Begriff knüpfen, so erscheinen
Hahn, Carnap und Neurath mit ihrem Manifest weniger vom Weltanschauungsdis-
kurs emanzipiert, als sie über den Namen ihres eigenen ‹Bundes› einräumen. In der
Tat stehen sie damit in der «Kontinuität populärwissenschaftlicher Programmatik seit
der Jahrhundertmitte»171, aus der sich der Weltanschauungsdiskurs ja gerade speist.
Erstaunlich ist lediglich, dass noch Jahrzehnte nach der darwinistischen Euphorie des
19. Jahrhunderts, selbst noch nach Formulierung von allgemeiner Relativitätstheo-
rie und Unschärferelation, weiterhin «jede naturwissenschaftliche Argumentation im
öffentlichen Raum zur Weltanschauungsdiskussion werden konnte»172 und vom Wie-
ner Kreis auch gezielt als solche angelegt wurde. Die Parole lautet: «Als Ziel schwebt
die Einheitswissenschaft vor.»173 Diese in die «Lebensgestaltung» aller einwirkende
«Einheitswissenschaft», die sie mit ihrer «Weltauffassung» herbeizuführen wünschen,
entspringt derselben Diskursmechanik, die auch aufseiten der weltanschaulich spe-
kulativen Publizistik allerlei Phantasien über die wiederherzustellende Einheit von
Leben und Wissenschaft hervorbringt. Mit strenger Sprachkritik distanziert man sich
zwar von spekulativen Lehren wie dem Vitalismus und seinen Begriffen,174 spricht al-
ler «Metaphysik» die Legitimität ab, erklärt in Anlehnung an Mach und Boltzmann die
«Ausscheidung»metaphysischerDenkmuster unddie «Reinigung»derWissenschaft,175

aberman versucht doch, auf anderemWege als die verhassteMetaphysik ein ganz ähn-
liches Versprechen einzulösen: Die Einheit der Erkenntnis. Weltanschauungsliteratur
im engeren Sinn erreicht die Suggestion solcher Einheit, indem sie wissenschaftliche
Ergebnisse mit «persönlichen Glaubensbekenntnissen, ethischen Handlungsanwei-
sungen, zeitpolitischen Diagnosen und gesellschaftlichen Ordnungsmodellen»176 aus-
schmückt. Von diesem Muster und diesem Anspruch sich zu lösen, gelang dem Kreis
nicht, weshalb man sein Projekt der «wissenschaftlichen Weltauffassung», zweifellos

170 Stadler, Der Wiener Kreis, 38.
171 Andreas Daum: Wissenschaftspopularisierung im 19. Jahrhundert: Bürgerliche Kultur, naturwissenschaftli-

che Bildung und die deutsche Öffentlichkeit. 2. Aufl. München: Oldenbourg, 2002, 193.
172 Daum, Wissenschaftspopularisierung im 19. Jahrhundert, 211. Vgl. auch Paul Ziche: Wissenschaftliche

Weltanschauung. Gemeinsamkeiten und Differenzen monistischer und anti-monistischer Bewegun-
gen. In: Angst vor der Moderne. Philosophische Antworten auf Krisenerfahrungen. Der Mikrokosmos Jena
1900-1940. Hrsg. von Klaus-Michael Kodalle. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2000, 63–87.

173 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 11.
174 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 22f.
175 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 24.
176 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 338.
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gegen die Intention der Autoren, eng im Kontext des Weltanschauungsdiskurses lesen
darf – trotz sachlicher Divergenzen zu den Weltanschauungstexten etwa Bölsches,
Haeckels, Weiningers, Spenglers, Freuds oder gar Hitlers, die Thomé untersucht, aber
mit ähnlichen textorganisatorischenMerkmalen, die hier in der FormdesManifests die
Kombination von Wissenschaftstheorie und Sozialutopie plausibilisieren sollen. Die
Antimetaphysiker des Wiener Kreises treten insofern mit ihrer «Weltauffassung» ganz
zeitgenössisch auf, als ihre Texte mit jenen Strömungen von ‹Weltanschauung›, auf
die sie antworten, wesentliche Eigenschaften wie die Zeitdiagnose einer Kulturkrise,
die ethische Dimension, Wissensdemonstration in Fachdisziplinen, Erlösungs- und
Einheitsphantasien durch Wissenschaft, die Verbindung von Autoren und Leserschaft
zu einem eingeschworenen Bund und den so ausgestellten Heroismus imKampf gegen
eine herrschendeMeinung teilen.177Man tritt an im Kampf gegen

[d]ie Zunahme metaphysischer und theologisierender Neigungen, die sich heute in vie-
len Bünden und Sekten, in Büchern und Zeitschriften, in Vorträgen und Universitätsvor-
lesungen geltend macht […].178

Die selbstgestellte Aufgabe der Weltanschauungsschriftsteller dieser «Bünde und Sek-
ten» war es, neben die Fachwissenschaftler zu treten und deren zersplittertes Spezial-
wissen in tapferer Opposition zu herrschenden Meinungen zu einheitlichem Sinn zu
synthetisieren. Dazu begeben sich die Mitglieder des Wiener Kreises in ihrem Mani-
fest nun in Konkurrenz; sie verkünden – gewissermaßen aus derMitte des fachwissen-
schaftlichen Betriebes – selbst ein utopisches Zeitalter neuer Einheit, ein triadisches
Geschichtsmodell, das einerseits die gängige Mittelalterverklärung ironisch umkehrt,
gleichzeitig aber deren pathetischen Tonfall ausnutzt:

Die Vertreter der wissenschaftlichen Weltauffassung stehen entschlossen auf dem Bo-
den der einfachen menschlichen Erfahrung. Sie machen sich mit Vertrauen an die Arbeit,
den metaphysischen und theologischen Schutt der Jahrtausende aus dem Wege zu räu-
men. Oder, wie einige meinen: nach einer metaphysischen Zwischenzeit zu einem ein-
heitlichen diesseitigen Weltbild zurückzukehren, wie es in gewissem Sinne schon dem
von Theologie freien Zauberglauben der Frühzeit zugrunde gelegen habe.179

Als nicht nur Vertreter, sondern Kämpfer der «wissenschaftlichen Weltauffassung» se-
hen sich die Wiener auf der zeitgemäßen, rationalistischen Seite der «heftigen sozia-
len und wirtschaftlichen Kämpfe[] der Gegenwart» und wappnen sich für «sicherlich
schwere Kämpfe und Anfeindungen»180. Das Manifest des Kreises und das kulturelle
Engagement seiner Mitglieder – etwa durch Assoziation mit dem Dessauer Bauhaus
und intensive Aktivität imWiener Volksbildungswesen –macht verständlich,warum er
nicht nur als Fachdiskurs, sondern öffentlich vor allem als modernistische Kulturströ-
mung imWeltanschauungskampf der Zwischenkriegszeit wahrgenommen wurde und

177 Vgl. den Merkmalskatalog bei Thomé, Weltanschauungsliteratur, 360ff.
178 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 26.
179 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 26.
180 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, 26f.
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den Zeitgenossen in dieser Funktion ein Begriff war.181 Dieses Kulturengagement hatte
seine historischen Antagonisten in denjenigen, die aus der kulturkritischen Zerrissen-
heitsdiagnose heraus offene Wissenschaftsfeindlichkeit vertraten. Diese Akteure sind
das Feindbild des Manifests von 1929. Stöltzner und Uebel stellen die Frontstellungen
auf eineWeise dar, die an die Abgrenzungen erinnert, dieMusil und Broch zur gleichen
Zeit auf dem literarischen Feld vornahmen:

Seit Ende des Ersten Weltkrieges gab es innerhalb der gebildeten Kreise Mitteleuropas
eine breite, nicht nur auf die Naturwissenschaften begrenzte Diskussion über eine Krise
der Wissenschaft, ihrer angeblichen Überspezialisierung und Lebensfremdheit. Gegen
Max Weber, der […] besonders ihre Nüchternheit unter dem Banner der Wertneutrali-
tät verteidigte, stellte sich bald eine Phalanx auch untereinander streitender Akademiker
und Erzieher, die zur Überwindung dieser Krise eine höhere Synthese der Wissenschaf-
ten verlangte, mithin eine wertstiftende Metaphysik.182

Musil und Broch begeben sich mit ihren Texten der 1930er Jahre in diesen Diskurs und
zeigen sich vertraut mit den Problemen und Lösungsvorschlägen, die derWiener Kreis
benennt. Vielfach diskutieren sie die neu zu bestimmenden Rollen von Wissenschaft
und Kunst in einer (zu) vielstimmigen, im Kampf der Weltanschauungen zerrissenen
europäischen Kultur. Ihre Sympathie für verschiedene Mitglieder des Kreises und de-
ren Ideen ist gut dokumentiert. Persönliche Beziehungen bestanden dabei vor allem zu
Mitgliedern desKreises, diemit demengagierten TondesManifests unglücklichwaren.
Broch, der sich zumMathematiker berufen fühlte, hatte 1925–1930 bei Mitgliedern des
Kreises an der Wiener Universität studiert.183 Vor allem Schlick, der im Kreis eher den
konservativen Gegenpol zu Neurath bildete, ästhetische Interessen verfolgte und weit
weniger radikal für einen Umbau, nicht die Abschaffung der Philosophie eintrat, war
eine feste Größe in Brochs Studienprogramm. Lützeler hat es zusammengetragen:

Bei Schlick hört Broch «Logik und Erkenntnistheorie», «Philosophie der Mathematik»,
«System der Philosophie», «Naturphilosophie», «Logik» und «Geschichtsphilosophie».
Am Ende seines Studiums, im Sommersemester 1929 und Wintersemester 1929/30, ge-
hört Broch zu den Mitgliedern von Schlicks Privatseminar. Schlick ist vom ersten bis zum
letzten Semester Brochs Lehrer und Broch belegt regelmäßig (außer im zweiten und
im sechsten Semester) bei ihm Vorlesungen. Bei Carnap hört er vom fünften bis zum
achten Semester Vorlesungen, und zwar «Philosophie des Raumes», «Grundlagen der
Arithmetik» und «Theoretische Philosophie».184

KarlMenger,bei demBrochmathematischeVorlesungenhört, zählte sich ebenfalls zum
Kreis, auch mit Hans Hahn ist Broch bekannt. Die Auseinandersetzung mit dem Neo-
positivismus des Wiener Kreises wertet Lützeler denn auch als «Brochs nachhaltigs-
tes geistiges Studienerlebnis»185. Die «Abwendung» im Jahr 1928, dem Publikationsjahr

181 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, XLIXff.
182 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, LXVI.
183 Vollhardt, Hermann Brochs geschichtliche Stellung, 6ff.
184 Lützeler, Hermann Broch. Eine Biographie, 97.
185 Lützeler, Hermann Broch. Eine Biographie, 100.
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von Carnaps Scheinprobleme der Philosophie, die Lützeler beschreibt, ist nicht so sehr ei-
ne Abwendung von den Positionen des Kreises (die ja auch im Fall der Scheinprobleme
z.B. Schlick nicht mit gleicher Vehemenz vertrat) als vielmehr die Hinwendung zur Li-
teratur.Die Rollenzuweisung an Kunst und Literatur als derWissenschaft externe, aber
komplementäre Instrumente, die der Kreis (vor allem, soweit er sich auf Wittgenstein
beruft) vornimmt, wird von Broch mit seiner Entscheidung nicht angetastet, sondern
ins Positive gewendet und in Poetologie übersetzt:

Sie kennen meine Theorie, daß der Roman und die neue Romanform die Aufgabe über-
nommen haben, jene Teile der Philosophie zu schlucken, die zwar metaphysischen Be-
dürfnissen entsprechen, dem derzeitigen Stande der Forschung aber gemäß heute als
«unwissenschaftlich» oder, wie Wittgenstein sagt, als «mystisch» zu gelten haben. (KW
13/1, 150)

Ernst Polak-Schwenk, ein weiterer Schlick-Schüler, vermittelt ihn dafür an den Rhein-
Verlag.

Musil war unter anderem persönlich mit Richard von Mises befreundet, den der
«propagandistische Ton»186 desManifests verprellt hatte.MitMusil verkehrte vonMises
in Berlin187 und inWien,wo er als einzigesMitglied desWiener Kreises dessen Periphe-
rie um eine eigene Kaffeehausrunde (im Café Central) erweiterte. Über Schlick hält der
späte Musil in den Notizbüchern nur fest, «wieviel genauer» es «in der Stumpfschule
zugegangen» sei, deren «nüchterne und wissenschaftliche Atmosphäre» er hervorhebt
(KA, Heft 33, 33). Großen, wenn auch ambivalenten Eindruck auf Musil scheint Rudolf
Carnap gemacht zu haben. 1935 beschreibt ermehrfach in Briefen seine Lektüreeindrü-
cke vonCarnapsLogischeSyntaxderSprache. ImOktober 1935nenntMusil gegenüberdem
BuchhändlerMartin FlinkerCarnapsBuch als dasjenige,das «ohne jede Frage» in jenem
Jahr den «stärksten Eindruck» auf ihn gemacht habe (B I, 664). Schon im Sommer hat-
te er das Buch an Karl Baedeker weiterempfohlen, beeindruckt davon, wie ausgereift
Carnaps System sei. Er zog Carnap explizit als Beispiel dafür heran, wie unabdingbar
Mathematik und Psychologie seiner Ansicht nach für eine zeitgemäße Beschäftigung
mit Philosophie seien, und wie wenig «Abakadabra» ernst zu nehmenden Texten wie
denen Carnaps auf diesem Gebiet eigne (B I, 652).188 Ganz zu eigen machen wollte er
sich das Carnapsche Programm jedoch, typisch fürMusil, nicht, es schien ihm lediglich
ein hochinteressanter Ansatz, wie er gegenüber Otto Pächt kurz darauf sehr knapp be-
tonte: «Mich interessiert die Logistik doch sehr, obgleich auch mich manches daran im
Zweifel lässt» (B I,653).189WendelinSchmidt-Denglerhat,bei vorsichtigerBetonungder
Musilschen«Besonderheitsidentität» (also seiner Identität ausAbgrenzung),kursorisch

186 Stöltzner und Uebel, Wiener Kreis, XXI.
187 Stadler, Der Wiener Kreis, 34; Schmidt-Dengler, Das geniale Rennpferd – Robert Musil und der Wiener

Kreis. Zu einer seltsamen Form von Wahlverwandtschaft; Cüneyt Arslan: Der Mann ohne Eigenschaften
und die wissenschaftliche Weltauffassung. Robert Musil, die Moderne und der Wiener Kreis. Wien: Springer,
2014.

188 Brief an Karl Baedeker vom 16. August 1935.
189 Brief an Otto Pächt vom 20. August 1935.
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auf einige wichtige Affinitäten desMann ohne Eigenschaften zu den Themen des Wiener
Kreises hingewiesen:

Für [den Wiener Kreis] wie für Robert Musil ergibt sich Ernst Mach als gemeinsamer,
wenngleich unterschiedlich bewerteter Bezugspunkt; daß in beiden Fällen Mathematik,
im besonderen Statistik immer wieder eine Rolle spielt, daß die Begriffe ihrer semanti-
schen Überschüsse wegen kritisiert werden und schließlich auch das alte Bildungsideal
[…] verabschiedet wird, ist ein weiteres verbindendes Merkmal; schließlich lassen sich
auch Konvergenzen in ästhetischen Fragen registrieren, wenngleich diese gerade im
‹Wiener Kreis› immer wieder fein säuberlich von den wissenschaftlichen Grundfragen
getrennt werden. Schließlich ist wie bei diesem der antimetaphysische Impuls bei Musil
zu registrieren.190

Vor diesemHintergrund wird deutlicher, was den Habitus der Autoren an der Periphe-
rie des Wiener Kreises auszeichnete. Im Wien der Zwischenkriegszeit die Haltung ei-
nes poeta doctus einzunehmen, in doppelter Opposition gegen rückständige literari-
sche Dämonenseher einerseits, gegen (in ihren Augen) modische Expressionisten an-
dererseits, hieß für sie, die «wissenschaftlicheWeltauffassung» imKontext desWeltan-
schauungskampfes literarisch zu reflektieren.Weder Broch noch Musil verschrieb sich
dem fachwissenschaftlichen Projekt eines der Kreismitglieder, beide traten auch nicht
als Sprachrohre des Logischen Empirismus in Erscheinung. Doch beide hatten wich-
tige Elemente des öffentlichkeitswirksamen Fortschrittsprogramms des Kreises verin-
nerlicht. Sie teilen die Verachtung für wissenschaftliche Dilettanten und bräsige Igno-
ranz gegenüber demwissenschaftlichen ‹state of the art›.Wie derWiener Kreis dachten
sie aber nicht daran, aus dieser Verachtung heraus auch die Krisendiagnose und Ziel-
setzung der Dilettanten und Ignoranten preiszugeben. Stattdessen beziehen sie selbst
Stellung imweltanschaulichen Zeitgespräch über die Sehnsucht nachGanzheit, Unteil-
barkeit der Erkenntnis, und wie der Wiener Kreis wollen sie diese verwirklicht sehen –
und zwar nicht gegendenStandderWissenschaft, sondern durch ihn.WasdemWiener
Kreis die Physiker auf philosophischen Lehrstühlen waren, um Philosophie und Gesell-
schaft zu erneuern, sollten in der Literatur die poetae docti beim Schreiben moderner
Zeitromane nach ihren habituellen Kriterien sein: «Wissenschaftsorientiertheit, Tradi-
tionsbindung, Handwerklichkeit und Arbeitsethos, Exklusivität für die Verständigen,
Verhaftetsein an Reflexion undTheorie»191.

In einer Phase, in der bestallteWissenschaftler noch inden späten 1920er Jahrenden
virulenten Weltanschauungsdiskurs analysieren und überwinden wollten, dabei aber
durch Übernahme seiner Prämissen und Erzählmuster an ihm partizipierten, kann es
nicht überraschen,dass die poetae docti Broch undMusilmit ihrer aufwendig kultivier-
ten Nähe zurWissenschaft der Zeit eine ähnliche Position auf demGebiet der Literatur
einnahmen.Die Spuren,die davon in ihreRomane von 1930–32 eingingen, sinddeutlich
erkennbar:Nicht zufällig istMusilsHeld einMathematiker,der sich vondieser Professi-

190 Schmidt-Dengler, Das geniale Rennpferd – Robert Musil und der Wiener Kreis. Zu einer seltsamen
Form von Wahlverwandtschaft, 475.

191 Barner, Poeta doctus, 728.
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on aus in Zeitkritik undUtopie übt, und nicht zufällig beharrte Broch gegen denWider-
stand seines Verlegers darauf, in den dritten Band die terminologiegesättigten Exkurse
über den «Zerfall der Werte» einzufügen, als deren fiktiver Autor die Wissenschaftler-
figur Dr. Bertrand Müller offenbart wird. Auf die Funktion dieser Anlagen der Romane
wird im Teil 4 näher eingegangen.

3.4 Romanpoetik zu den Bedingungen des
Weltanschauungsdiskurses

In der Masse der Texte zum Weltanschauungsdiskurs fließen Kulturkrisenrhetorik,
Wissenschaftstheorie, Epistemologie und (vor allem in seiner Fortschreibung nach
dem erstenWeltkrieg) Ideologie auf eine für die Zeit spezifischeWeise zusammen. Die
Bildung einer Weltanschauung soll das souverän erkennende Ich in die Moderne hin-
überretten, in zunehmend offener Konkurrenz zu ausdifferenzierter Fachwissenschaft
und Wissenschaftstheorie, die sie zu überwinden trachtet. Das macht den Diskurs zu
einem gefundenen Fressen für Autoren, die zugleich aus wissenschaftlichen Spezial-
kenntnissen kulturelles Kapital schöpfen und sich im literarischen Feld der Moderne
das Verhältnis von Subjekt und Erkenntnis zur Bearbeitung abgesteckt haben. Er war
in besonderer Weise geeignet, eine Folie für die Konstruktion jener Zeitromane zu
bilden, die eine Welt in der Krise zur Darstellung bringen und dabei auf der Höhe
von Wissenschaft und Erkenntnistheorie bleiben wollten. Das tertium comparationis
des Weltanschauungsdiskurses und seine in der Forschung bereits bekannte Tendenz,
im 20. Jahrhundert mit der Romanproduktion zu verschmelzen,192 bietet einen Rah-
men, in demman beide Autoren in den 1930er Jahren poetologisch verorten kann, und
der erstens ihre Konkurrenz plausibel machen kann und zweitens die Fragmente als
Weiterentwicklung der kanonischen Romane fundiert haben dürfte.

ImRückgriff auf Kapitel 3.1 und vor demHintergrund einer in jüngerer Zeit inGang
kommenden Gattungsdiskussion193 stellt sich nun die Frage, ob hinsichtlich der Mo-
dernisierung des Zeitromans, die poetae docti unter Anschluss an den Weltanschau-
ungsdiskurs unddenWeltanschauungsromanvornehmen,ambesten vom ‹Zeitroman›,
‹Weltanschauungsroman› oder gar ‹Weltanschauungsroman 2. Ordnung› zu sprechen
wäre. Es sei dafür im Rahmen dieser Vorüberlegung schon einmal allgemein auf eini-
ge Besonderheiten der hier behandeltenWiener Autoren hingewiesen, die dann in den
Kapiteln 4 und 5 dieser Arbeit konkretisiert werden.Dafür ist insbesondere (1) auf ihren
Bezug zum Zeitroman hinzuweisen, der sich (2) ab 1900 zunehmend in der Unterform
desWeltanschauungsromans niederschlug, um (3) zeigen zu können,wie sie sich davon
schließlich abgrenzten und konzeptionell in Richtung eines Weltanschauungsromans
2. Ordnung entwickelten.

Indemsie ihreFiguren indas «Weltanschauungslaboratorium»derZwischenkriegs-

192 Vgl. oben auf Seite 79.
193 Verwiesen sei auf die Bonner Tagung «Weltanschauung und Textproduktion. Formgebung – Narrative

- Verbreitung» vom 1. bis 3. März 2018, wo die im Folgenden genannten Begriffe diskutiert wurden.
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zeit hineinstellen,194 vermögen esDie Schlafwandler undDerMann ohne Eigenschaften, die
Tradition des Zeitromans zu aktualisieren, an den Typus des Weltanschauungsromans
anzuschließen, ihre eigene Gegenwartsanalyse auf dem Gebiet der Fiktion perspek-
tivisch zu erweitern und auch die Ebene der Ideologiekritik zugunsten einer Analyse
des Weltanschauungsdiskurses hinter sich zu lassen. Mit solcher Analyse reagieren
die Autoren zum einen habituell als poetae docti auf einen «Modebegriff in den uni-
versitären Geisteswissenschaften wie in der bildungsbürgerlichen Publizistik»195, der
mit dem Kulturkrisenbewusstsein einerseits und der Wissenschaftspopularisierung
andererseits196 im frühen 20. Jahrhundert aufblüht. Zum anderen können sie sich in-
tertextuell aus einer Fülle proliferierender Weltanschauungsliteratur bedienen, deren
Mischung von «Wissensdemonstration, Autobiographie und Spekulation»197 sich als in
die Romanform übersetzbar erwiesen hatte – als Weltanschauungsromane – und sich
nun auch als durch die Romanform analysierbar und kritisierbar erweist. In dieser,
der analytischen und kritischen Hinsicht, beziehen sie sich von der Metaebene aus
auf den Weltanschauungsroman. Die Fragen, die sich im Weltanschauungsdiskurs im
Verlauf des frühen 20. Jahrhunderts entwickeln, ähneln frappierend denen, die die
Romane mit narrativen Mitteln entfalten: «Die fortschreitende ‹Literarisierung› des
‹Weltanschauungsdiskurses› bewegt sich von der Beglaubigung einer Position zur Fra-
ge, welcheMenschen welcheMeinung nötig haben, und wendet sich damit, parallel zur
entstehendenWeltanschauungsforschung, den psychischen und sozialen Wurzeln von
Meinungen zu.»198 Diesen fortgeschrittenen Grad kritischer Literarisierung reklamie-
ren erst die poetae docti Musil und Broch, noch nicht jedoch die Weltanschauungsro-
mane der Jahrhundertwende für sich. DerWeltanschauungsdiskurs gibt deshalb einen
hervorragendenStandpunkt fürdieUntersuchungvonMusils undBrochsRomanunter-
nehmen im Blick auf, aber auch in Abgrenzung von solchenWeltanschauungsromanen
‹1. Ordnung› ab.

Hierin eine besondere Eigenschaft der Schlafwandler und desMann ohne Eigenschaf-
ten zu sehen, legt schonThomas Manns Konkurrenzunternehmen Der Zauberberg nahe,
das früher erschien und beide in Auflage und Echo weit übertraf. Schon Der Zauber-

194 Barbara von Reibnitz’ Bild vom «Weltanschauungslaboratorium» (vgl. Fußnote 38 auf Seite 56) trifft
insbesondere in der Musilforschung auf eine eigene Deutungstradition unter dem Leitbegriff des «Ex-
periments», die den Roman und sein Personal als eine literarische Versuchsanordnung liest, in jünge-
rer Zeit z.B. bei Genese Grill: «It is essential to remind ourselves that the process of writing the novel for
Musil was experimental in earnest: Musil himself did not know what the conclusions would be» (Grill,
World as metaphor, 161). Vgl. auch Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften»
und Arslan, Der Mann ohne Eigenschaften und die wissenschaftliche Weltauffassung, 71.

195 Georg Bollenbeck: Weltanschauungsbedarf und Weltanschauungsangebote um 1900. Zum Verhält-
nis von Reformoptimismus und Kulturpessimismus. In: Die Lebensreform. Entwürfe zur Neugestaltung
von Leben und Kunst um 1900. Hrsg. von Kai Buchholz u. a. Bd. 1. Darmstadt, 2001, 203–207, hier 203.

196 Daum, Wissenschaftspopularisierung im 19. Jahrhundert, 193.
197 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 356.
198 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 366.
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berg hatte, trotz aller Polemik, die sowohl Broch199 als auch Musil200 gegen ihn abfeu-
erten, in den Gesprächen zwischen Settembrini und Naphta durchaus schon versucht,
über die gut etablierte ideologische Typisierung in der Tradition der «Diskussionsro-
mane»201 hinauszukommen und den weltanschaulichen Gewinn seiner Figuren zu hin-
terfragen. Er wird daher, anders als von seinen Nachfolgern Musil und Broch, von der
neueren Forschung als Prototyp eines das weltanschauliche Erzählen bereits reflektie-
rendenundhistorisierendenRomansanerkannt.202 SolcheEffekte einer Literarisierung
des zeitgenössischen Diskurses wollen seine Nachfolger, die sich hier auffällig aggres-
siv abgrenzen, auch erzielen, ihren erfolgreichen Vorgänger in programmatischer Kon-
sequenz und literarischem Ertrag überbieten: Der Diskurs wird perspektivisch gebro-
chen,psychologisch fundiert und in ein komplexesWechselspielmit der auktorialenEr-
zählinstanz der Schlafwandler und des kanonischen Mann ohne Eigenschaften gebracht,
das Distanz und Teilnahme am zugrunde liegenden Diskurs in wechselnder Intensität
zulässt.203 DieDiskursfiguren und Aporien von ‹Weltanschauung› werden zitiert, dabei
aber auch selbst zum Darstellungsgegenstand. Bei der Reflexion auf diese Effekte und
auf ihre Diagnose der Zeit greifen die beiden explizit und kritisch auf den Begriff der
‹Weltanschauung› zurück.

Grundlage ist bei Brochwie beiMusil dieDiagnose eines umfassenden sozialen Par-
tikularismus. In seinem Vortrag «Geist und Zeitgeist» beschreibt Broch 1934 diesen Zu-
stand:

[J]eder weiß, daß der andere eine andere Sprache spricht, daß der andere innerhalb eines
andern Wertsystems lebt, daß jedes Volk in seinem eigenen Wertsystem gefangen liegt,
ja, nicht nur jedes Volk, jeder Berufsstand, daß der Kaufmann den Militär nicht überzeu-
gen kann, der Militär nicht den Kaufmann, der Ingenieur nicht den Arbeiter, und sie ver-
stehen einander nur so weit, als jeder dem andern das Recht zugesteht, seine Machtmit-
tel rücksichtslos zu gebrauchen, sein eigenes Wertsystem rücksichtslos zur Geltung zu
bringen, jeden Vertrag zu brechen, wenn es gilt, den Gegner zu überrennen und nieder-
zuzwingen. (KW 9/2, 177)

Zwei Jahre vorher hatte er bereits in seinem kurzen Aufsatz «Leben ohne platonische
Idee» diese babylonische Lebenswelt auf ein Problem der wissenschaftlichen Wissens-
generierung zurückgeführt. Dort entwirft er eineWelt, die dem Programm desWiener
Kreises entsprechend

zu der Einsicht gelangt [ist], daß mit Worten nichts zu beweisen ist, daß man sich positi-
vistisch an die Tatsachen zu halten habe, daß die Aufstellung eines deduktiven Weltsys-
tems ein fruchtloses Unterfangen darstelle, daß also breite Gebiete der Philosophie, ja

199 Broch nennt Gide, Thomas Mann, Huxley und Musil: «[D]ie Wissenschaft ist ihnen wie ein kristallener
Block, von dem sie das eine oder das andere Stück abbrechen, um damit ihre Erzählung an zumeist
ungeeignetem Ort zu garnieren» (KW 13/1, 148).

200 «[I]n seinen ‹geistigen›Partien ist er wie ein Haifischmagen» (Musil an Johannes von Allesch, 15. März
1931; B I, 504).

201 Vgl. Worthmann, Probleme des Zeitromans, 165.
202 Vgl. Schmid, Zauberbergischer Prototyp oder Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 350–367.
203 Vgl. die Ausführungen in Kapitel 4.
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eigentlich die Philosophie selber, soweit sie mit Ethik und Metaphysik identisch ist, außer
Beweis gestellt werden müssen, da sich das wissenschaftlich Beweisbare ausschließlich
in der Tautologie des Logischen und Mathematischen abspielt. (KW 10/1, 49)

Im postulierten Wandel wissenschaftlicher Praxis besteht für Broch die Katastrophe
des «geistigen» Menschen und auch seine Aufgabe. Es herrscht ein Kampf des geisti-
genMenschen gegen den «heroischen», ungeistigen Verbrecher. 1932 scheint der «Geis-
tige» den Kampf zu verlieren, da er seine Waffen – Ethik und Metaphysik – zuguns-
ten einer positivistischen Wissenschaft aus der Hand gelegt hat. Broch nennt diesen
Zustand derWelt bezeichnenderweise die «Wirrnis einer zwischen-religiösen Periode»
(KW 10/1, 50), deren Aufhebungmit Inkrafttreten einer neuen Religion zu erwarten ste-
he. Bis es soweit sei, teilten die «intellektuellen Menschen», also die Philosophen und
ernst zu nehmenden Künstler, zu denen sich Broch zählt, ein entscheidendes Merkmal
mit den «heroischen» Barbaren, hinter deren «Blut»-Begeisterung (KW 10/1, 50) kaum
verhüllt die Faschisten und Nationalsozialisten zu erkennen sind: die Figur der «Erlö-
sung», die ihren konträren Denkgebäuden gleichermaßen zentral ist.

Denn alle geistige Produktion, von ihren geringfügigen Ansätzen bis zu den Höhen der
Philosophie, ist – sonst wäre sie nicht vorhanden – vom Erlösergedanken geleitet: das
Geistige betrachtet sich, kann sich nicht anders betrachten, als vom heiligen Geist getra-
gen und sein Wirken in der Welt will immer Erlöserwerk sein. Wer dem Geistigen verhaf-
tet ist, kann sich überhaupt kein Geschehen in der Welt vorstellen, das nicht der Erlösung
diente. Und da nichts im empirischen Leben eindeutig ist und auch der Heros in der Welt
des Rationalen lebt, so wird auch er sich dem Erlösergedanken nicht entziehen können
[…]. (KW 10/1, 51)

Es stellt sich für Broch die Frage, welche Art von «Erlösung» sich vor dem Hintergrund
eines verbrecherischen Zeitalters durchsetzen wird.Hier kommt, zum Schluss des Tex-
tes, die Rolle der Literatur zur Sprache. Sie übernimmt es von der aller Metaphysik ent-
sagenden Philosophie, nach Vorgabe des «Wiener Kreises», einen Ausdruck für die «Er-
lösung» der Zeit zu finden.

Der Erlösungsgedanke ist zutiefst der menschlichen Seele eingeboren, aber die Erlösung
vom Tode kann immer nur wieder im Geiste erarbeitet werden. Das Geistige steht tief im
Kurs, und es ist auch nicht abzusehen, ob das philosophische Streben seine neue Gestal-
tung in der nackten mathematischen Formulierung finden oder ob es sich fürs erste auf
den dichterischen Ausdruck beschränken wird. (KW 10/1, 52)

Im Feld der Literatur eine «Erlösung» zu formulieren, die der «wirren» Zeit beispiel-
haft den Weg in die Zukunft weist –, das ist bis in die Wortwahl genau der Anspruch
und das Merkmal jener Weltanschauungsliteratur, die ab dem späten 19. Jahrhundert
zunehmend als Weltanschauungsroman mit dem Roman «amalgamiert»204. In die Ge-
sellschaft eines allzuplumpenMessianismus freilichwill Brochnicht geraten: «Denndie
Faulheit imGeiste ist dasSündige schlechthin,unddie bloßeHoffnungaufdenMessias,

204 Vgl. Fußnote 146 auf Seite 79.
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der der Erkennende und der Held zugleich sein soll, ist von übelstem ‹gottverlassens-
tem› Fatalismus» (KW 10/1, 52). Broch ist hier bereits auf dem Weg zur «werttheoreti-
schen» Terminologie von «Das Böse imWertsystem der Kunst», offen reduktionistische
Weltanschauungen lehnt er ab.Dementsprechend ist in der Romantrilogie von 1930–32
der Gedanke der «Erlösung» zentral, es ist für das Konstruktionsprinzip des Romans
jedoch entscheidend, auf welchemWegman sie gewinnt. Friedrich Vollhardt hat in die-
sem Zusammenhang205 auf einen Nachlasstext hingewiesen (Lützeler datiert auch ihn
auf ca. 1932), in dem Broch, auch wenn der Text unfertig wirkt, einen Unterschied zwi-
schen Philosophie undWeltanschauung terminologisch klar benennt, der Brochs Den-
ken in Gegensatzpaaren auf dasWeltanschauungsproblem projiziert und fast identisch
bei Musil auftaucht.

Philosophie und Weltanschauung besitzen einen gemeinsamen Ursprung, eben die
staunende Frage «Was ist das?». Während aber der Philosophie im Begriff des «Pro-
blems» als solchem, das mit dem Phänomen der «Frage» aufscheint, der Erkenntnisweg
vorgezeichnet ist, legt sich die «Weltanschauung» auf irgendeine Antwort auf diese Fra-
ge fest. Es gibt daher viele Weltanschauungen, da es unzählige Antwortsmöglichkeiten
gibt, aber nur eine Philosophie, es kann unzählige Weltanschauungs-Moralen geben,
aber nur eine Ethik, deren Sollens-Begriff mit dem logischen der Philosophie vollkom-
men identisch ist. Weltanschauungen geben Inhalte, Moralen Verhaltungsmaßregeln:
Philosophie und Ethik geben die «Formen» der möglichen Inhalte, die Formen der Moral
überhaupt – Formen, die, das möge nie vergessen werden, allerdings nicht leer sind,
da sie eben aussagen, was für Inhalte überhaupt «möglich» sein können. Insolange also
Weltanschauungen nur ontologische Aspirationen besitzen, können sie als subjektive
Meinungen immerhin irrelevant bleiben, sie werden relevant und gravierend, wenn sie
– und das geschieht mit ihrem Anspruch auf objektive Geltung immer – ihre inhaltliche
Moral der Ethik aufdrängen. (KW 10/1, 38)

Mit dieser Definition gelingt es Broch, die eigene, «werttheoretische» Terminologie
vom ‹Bösen› in der Kunst mit neukantianischen Ideen zu verknüpfen und gegen den
zeitgenössisch virulenten Weltanschauungsdiskurs in Stellung zu bringen. Er greift
wesentliche Elemente der nachidealistischen Begriffsentwicklung von ‹Weltanschau-
ung› auf – die «Lösung» aller Lebensfragen aus einer einzigen Leitidee, die Aporie
zwischen der Kontingenz dieser Leitidee und dem ihr zugeschriebenen Anspruch auf
objektive Geltung, die handlungsleitende, «ethische» Verbindlichkeit derWeltanschau-
ung, die sich auf dem Feld der Politik schließlich mit Machtmitteln verbindet – und
kontrastiert diese kontingenten «Inhalte» mit einer «Form», die die eigentliche, neu-
kantianisch verstandene Philosophie darstellt. Dass das hier skizzierte «Programm ei-
ner rein formalenWeltanschauungslehre» wichtig ist, umBrochs Schreiben vor seinem
diskursiven Hintergrund aus «neukantianischen Werttheorien, religiösen Diskursen
und esoterischen Weltanschauungen» zu verorten,206 hat Vollhardt mit seiner Broch-
Monographie gezeigt.207 Das Programm speist sich für Broch aus einer zentralen,

205 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 498f.
206 Martens, Zur Broch-Forschung, 535.
207 Vollhardt, Hermann Brochs geschichtliche Stellung.
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simplen Unterscheidungsoperation: zwischen einem System, aus dem sich Einzelfälle
ableiten lassen, und dem Einzelfall selbst, der aber, so die Zeitdiagnose, im Weltan-
schauungsdiskurs verabsolutiert und somit fälschlicherweise als System ausgegeben
wird. Ein Symptom kulturellen Versagens, gegen das er anschreibt. Aus dieser Abgren-
zung der Ethik von der Weltanschauung gewinnt er «ein Konstruktionsprinzip für den
Schlafwandler-Roman […], mit dem sich die […] Ebene der Bewußtseinsinhalte – hier
in rein fiktionaler Konstruktion – mit der werttheoretischen verbinden ließ. All das,
wie bemerkt, im Zusammenhang mit der Weltanschauungsthematik»208. Die Welt-
anschauungsthematik erhält, funktionell verstanden, in Brochs Begriffsgebäude die
Systemstelle, die im späteren Aufsatz der ‹Kitsch› innehaben wird: Weltanschauungen
sind nur Oberfläche und als solche keine oder jedenfalls eine falsche Antwort auf die
Fragen der Philosophie.Nur äußerlich erwecken sie den Anschein, Philosophie zu sein.
Mit dieser Positionierung folgt Broch einemschon länger bestehendenProgramm,über
das er sich auchmit seinemVerlag imEinklang befindet; bespricht er dochmitHeinrich
Meyer im Oktober 1930 eine Verlagsanzeige für die Schlafwandler (Broch verfolgte und
kommentierte die Werbemaßnahmen des Verlags mit großem Einmischungsengage-
ment),209 die Broch von allenWeltanschauungspropheten explizit abzuheben versucht.
So heißt es dort:

Broch ist kein Junger von der Art derer, die gleich nach dem Abitur Memoiren schrei-
ben und Weltanschauungen zu diktieren sich bemüßigt fühlen, sondern ein gereifter
Vierzigjähriger, der die Summe seiner Erfahrungen in hoher wirtschaftlicher und sozialer
Stellung zieht.210

TrotzderAbgrenzunggegenzumindest die Jüngerenunter denWeltanschauungslitera-
ten ist mit demGoetheschen Schriftstellerbild vom gereiften Broch auf der Höhe seiner
gesellschaftlichenWirksamkeit freilich ein Topos derWeltanschauungsliteratur zitiert,
der eine privilegierte Beobachterposition stets mit der Lebenserfahrung des Beobach-
ters und seiner Akkumulation kulturellen Kapitals und Wissens legitimiert. Entspre-
chendbescheinigtdieWerbungBrochauchnurwenigeZeilen später «einenweitenBlick
über dieWelt»211.

Im Roman findet sich diese Konstellation wieder. Auf der Ebene der Konstruktion,
indemBroch «im dritten Teil seines Romansmit der Einführung der Exkurse die gefor-
derte Distanz des Beobachters zu seinen Objekten hergestellt und damit das neukan-
tianische Programm einerWertphilosophie als formalerWeltanschauungslehre fortge-
setzt, zugleich abermit der Romanhandlung verknüpft [hat]»212, und auf der Ebene der
Figuren, indemder Erzähler solche Figuren einführt, «die stellvertretend für die zahllo-
sen Spielarten lebensreformerischer Heilssucher die existenzielle Dimension derWelt-
anschauungsproblematik verdeutlichen»213. Borgard hat seit 2008 betont, dass die gan-

208 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 499.
209 Vgl. Lützeler, Hermann Broch. Eine Biographie, 120f.
210 Vgl. die Abbildung in Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 91f.
211 Ebd.
212 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 507.
213 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 500.
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zeSemantik des ‹Religiösen› undder ‹Erlösung› sich bei Brochwesentlich ausdemWelt-
anschauungsdiskurs speiste, den er gleichwohl nicht affirmieren wollte:

Obwohl die an Rickert geschulten wissenschaftlichen Überzeugungen es Broch […] ver-
boten, im weltanschaulichen Modus zu denken, so gaben die vorherrschenden Weltan-
schauungsbedürfnisse doch einen Hinweis auf die Möglichkeit einer objektiven Beurtei-
lung des epochalen Umbruchs. […] Die Ursache des weltanschaulichen Drucks kam auch
in der Rede von der ‹Krisis des Romans› zum Ausdruck als mit der technologischen und
sozialen Akzeleration einhergehende Erschöpfung traditioneller Sinnressourcen.214

Der Weltanschauungsdiskurs wird Broch also zum Darstellungsgegenstand, insofern
er ein zentraler Bestandteil seiner Zeitkritik und seiner Konzeption des ‹Religiösen› in
der Moderne war sowie die Rolle des Antagonisten einer entthrohnten platonischen
Philosophie übernahm.Damit wird ‹Weltanschauung› selbst zum Signifikant der mitt-
leren Stufe seines triadischen Geschichtsmodells, das sie teilt. Auf dieser Ebene wird
ihm der Diskurs zum Objekt der Kritik, Satire, Entlarvung, aber auch der empathi-
schen Vergegenwärtigung. Zugleich wird er ihm zum Mittel der Darstellung, indem
Broch sich bei dem Vokabular, den Motiven und den Schemata des Diskurses bedient,
um eigene, literarische Antworten auf die Erlösungshoffnungen, die diesen Diskurs
gemäß Brochs Analyse speisen und erfolgreich machen, formulieren zu können. Wie
die Wissenschaftler des Wiener Kreises weigert sich Broch, die Lehren einer einzelnen
kontingentenWeltanschauung als Antwort auf die diagnostizierte Krise anzuerkennen,
ja er lässt eben das Scheitern im Kampf miteinander stehender Weltanschauungen in
seinen Roman einfließen. Gleichzeitig besteht durch dieses Konstruktionsprinzip eine
wesentliche Leistung seines Romans und seiner Romanpoetologie darin, das Weltan-
schauungsproblem seiner Zeit darzustellen und es multiperspektivisch zu durchdrin-
gen; das heißt, auf die Weltanschauungsfrage seiner Zeit mit literarischen Mitteln zu
antworten.

Mit Musil und der Konzeption seines Romans bis 1932 verhielt es sich nicht anders.
N. C. Wolf hat nachdrücklich auf den «doppelten Bruch»215 hingewiesen, mit dem sich
Musil hartnäckig von einer etablierten Position im literarischen Feld genauso wie auch
von deren Gegenposition distanziert.Wolf legt ausführlich dar, wie sich Musil von ent-
gegengesetztenPositionendes ideologischenSpektrums,etwadenenFranzWerfelsund
Ernst Jüngers, gleichermaßen fernhält216 – eben weil er weltanschauliches Denken an
sich für unzureichend hält. Das Denken, gegen das er mit diesem Kunstgriff eintritt,
ist das Denken in einfachen manichäischen Mustern, ein wesentlicher Bestandteil des
weltanschauungsliterarischenWerkzeugkastens. Es ist ihm unvereinbarmit einem der
Grundbegriffe seines Habitus und seiner Poetik: Genauigkeit. An Béla Balász richtet
Musil das vergiftete Lob, dass dessen großes «Talent nach meiner Ansicht nicht alles
durchdringt […], da sich unsere Probleme an denWurzeln berühren, oben aber ausein-
andergehn,was nunmeinerMeinung nach nicht so wie nach der Ihren auf einen politi-
schen Unterschied zurückzuführen, sondern auf die Genauigkeit der Durcharbeitung,

214 Borgard, Hermann Brochs intellektuelle Entwicklung nach 1932, 148.
215 Wolf, Kakanien, vor allem 201, 1118f.
216 Vgl. dazu vor allem Wolf, Kakanien, 1101–1130.
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von deren letzten Graden Sie sich, weltanschaulich geschützt, stellenweise dispensiert
haben» (B I, 478). Die Aufgabe einer wahren (autonomen!) Literatur muss vor diesem
Hintergrund fürMusil sein, solcheAntithetikmit letzterGenauigkeit, das heißt kritisch
zu überwinden. In relationalen statt antithetischen Darstellungen steckt demzufolge
eine «forciert innovatorische Positionsnahme», die die ideologisch verhandelten Pro-
bleme «auf ein neues intellektuelles Niveau»217 zu heben verspricht. Auf diesem Gebiet
vermag sich dieDichtung auszuzeichnen, sie bezieht ihre zeitgemäße Aufgabe aus dem
Ungenügen am zeitgenössischen Diskurs. Dass darin auch im Fall Musils eine Abgren-
zung von denMethoden desWeltanschauungsdiskurses liegt, zeigen seine eigenen, die
Arbeit am Roman begleitenden Begriffsbildungsversuche und die Tatsache, dass er wie
die Neopositivisten, die Neukantianer und Broch gegen die Methoden weltanschauli-
cher Bewegungen polemisiert, dabei jedoch aufWeltanschauungsfragen Antworten ge-
geben hat. Intensiver als Broch hat Musil dabei um eine Definition des Begriffs und, in
Abgrenzung davon, um eine Definition seiner eigenen Gegenmodelle gerungen.

Was bleibt anderes zu sagen, als daß in dem Worte Weltanschauung die Möglichkeit ei-
ner doppelten Betonung steckt. Eine Weltanschauung hat man bald, jedoch eine Welt-
an-schau-ung ist eine Sache von unangenehmer Genauigkeit. Da muß man nicht nur den
Dingen, sondern auch seinen Worten und Erfindungen gut zuschauen, die von Kindheit
an eine Neigung haben, sich so zu verbinden, wie die Dinge nicht sind, sondern wie es
dem kindlichen Bedürfnis nach sentimentalem oder justamentalem Erfolg entspricht.
(GW II, 1185)

In diesem Essay von 1927, einer Würdigung seines Förderers Alfred Kerr, knüpft Musil
sein Selbstverständnis als poeta doctus an die Abgrenzung von Weltanschauungen.
Ähnlich wie bei Broch liegt der Abgrenzung auch hier zugrunde, dass jener Weltan-
schauung, die man «bald hat», die Genauigkeit und damit ein legitimer Anspruch auf
propositionale Geltung fehlt. Auf dem Gebiet der Literatur entspricht dem eine Abnei-
gung gegen «Genieliteratur», die mit dem Weltanschauungsdiskurs die Selbststilisie-
rung als eventuell verkanntes, auf jeden Fall aber qua Persönlichkeit wahrheitsmäch-
tiges Subjekt teilt. Nicht zufällig macht Musil diese Abneigung im Essay «Bücher und
Literatur» explizit, demselben Text, in dem er auch polemisch das literarische Feld mit
dem gesellschaftlichen «Partikularismus» der weltanschaulichen «Seelenverkünder»
und «Welterlöser[]» (GW II, 1163f.) vergleicht:

Wir Deutschen […] betreiben bis tief in den Moralkitsch hinein eine Genieliteratur. Immer
ist der Verfasser ein ungewöhnlicher Mensch; er fühlt entweder ungewöhnlich kühn oder
ungewöhnlich gewöhnlich; stets breitet er sein so oder so geordnetes Seelensystem zur
Nachahmung vor uns aus. (GW II, 1161)

Musil macht klar, dass es seiner genauen «Welt-an-schau-ung» im Gegensatz zur fatal
genieverhafteten «Weltanschauung» nicht auf die Person, sondern aufKritik ankommt,
auf Sprach-undDiskurskritik zumal.Nichts anderes bedeutet derHinweis darauf,man

217 Wolf, Kakanien, 1118.
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müsse den «Worten und Erfindungen gut zuschauen», also den Phrasen und Narrati-
ven, die sich nicht notwendigerweise nach dem Wahrheitswert richten, sondern nach
demrhetorischen «Erfolg».Kritik ist dasElement,gegendas sichdieWeltanschauungs-
autoren mit rhetorischen Mitteln mehr oder weniger erfolgreich immunisieren –Mit-
tel, die gegen die Ansprüche der Neukantianer ebensowenig bestehen wie gegen die
des Wiener Kreises, gegen die Forderung Brochs nach einer systematischen «Ethik» so
wenig wie gegen Musils Forderung nach «Genauigkeit». Eine Weltanschauung, die der
Sprach-undErkenntniskritik auf demNiveauderWienerAutorennicht standhält,kann
auch für derenpoetologischeAnforderungenandieWeltdarstellung–sei es inderWelt-
anschauungsliteratur oder im Roman – nicht maßgebend sein. Sie kann jedoch in die-
ser Unzulänglichkeit selbst zumGegenstand werden. Und: Die mimetischen Verfahren
des Romans müssen komplexer sein als das, was sich in den zahllosen Versuchen welt-
anschaulicherWeltdeutung und Traktatliteratur finden lässt, siemüssen jedoch diesel-
ben Probleme auf hohemNiveau behandeln können. Dieses Problem hat Musil anhand
des Kerr-Aufsatzes nicht nur gestreift, er hat es an zentralen Stellen seiner Zeitkritik
und seiner poetologischen Entwürfe immer wieder aufgeworfen. 1935 hat er densel-
ben Gegensatz noch einmal aufgegriffen und typographisch markiert, was für ihn bei
der «Weltgestaltung im Roman» entscheidend war: «Welt-an=Schauung contra Welt-
anschauung» (KA,Mappe Briefkonzepte I, 33).218 Damit spielt er, so Vollhardt,

auf mindestens vier Bereiche seiner schriftstellerischen Arbeit an, die sich in dem großen
Romanprojekt verbunden haben: Die Gegenüberstellung mit dem ‹einfachen› Begriff
der Weltanschauung impliziert Kritik an den herrschenden Redeweisen; die geforderte
«An=Schauung» der Welt verweist dagegen auf phänomenologische Verfahren und sin-
nesphysiologische Experimente und damit auf die Steigerung von Evidenz oder – um mit
Ernst Mach zu sprechen – die Abstufungen zwischen der ‹confusa perceptio› und dem
logischen Denken; daran schließt sich das Problem der künstlerischen Darstellungs-
form unmittelbar an, also die Frage nach dem Verhältnis von Weltwahrnehmung und
mimetischer Poetik; schließlich umschreibt die ‹Schau› jene für Musil so bedeutsame
Möglichkeit mystischer Erfahrung.219

Über das evokative Gegensatzpaar «Welt-an=Schauung contra Weltanschauung» führt
Musil hier in einer konzisen Formel die wichtigsten Stränge seiner poetologischen Ent-
würfe kritischmit demWeltanschauungsdiskurs zusammen,derdiePublizistik der von
ihm dargestelltenWelt, bis in seine Gegenwart hinein, prägte.

Neben diesen knappen, aber anspielungsreichen Abgrenzungen bemühte sich Mu-
sil seit den 1920er Jahren um eine Definition des Problembereichs. Die verschiedenen
Ansätzemachen deutlich, dassMusil dieWeltanschauungsthematik von unterschiedli-
chen Standpunkten aus anfasste; er berücksichtigte sowohl deren parareligiöse Varian-
ten,wie sie die zahlreichen lebensphilosophischen Strömungen prägten,220 als auch die

218 Frisé ediert hier ohne die typographische Binnendifferenzierung: «Welt-an-Schauung contra Weltan-
schauung»; B, 692.

219 Vollhardt, «Welt-an=Schauung», 508f.
220 Vgl. Benjamin Gittel: Lebendige Erkenntnis und ihre literarische Kommunikation. Robert Musil im Kontext der

Lebensphilosophie. Münster: Mentis, 2013.
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Rede von im engeren Sinn politischenWeltanschauungen,wie siemit demAufstieg der
Nationalsozialisten immer bedeutender wurde. Dass politische Ideologie auf demUm-
wegüber denWeltanschauungsdiskurs in derZivilgesellschaftwirksamwerdenkonnte,
reflektiert Musil Ende 1933 im Notizheft:

Weltanschauung. «… Für die Regelung der Arbeitsbedingungen werden in kurzer Zeit For-
men geschaffen werden, die dem Führer und der Gefolgschaft eines Betriebes die Stel-
lung zuweisen, die die nationalsozialistische Weltanschauung vorschreibt …» Dr. Ley in
einem Aufruf an alle schaffenden Deutschen. Führer der Arbeitsfront. Ähnliches findet
sich jetzt oft. Ursprung wahrscheinlich: Gegensatz zur marxistischen «Weltanschauung».
Überdies gab es auch eine liberale. Richtiger wäre statt der Zielbezeichnung «Weltan-
schauung» die Ursprungsbezeichnung «Gruppenmeinung». (KA, Heft 34, 21)

Diese, die politisch wirksame Bedeutung des Begriffs, ist es, gegen die er in den poeto-
logischen Aufsätzen der 1930er Jahre die Kunstautonomie verteidigte. Prominent u. a.
im schonmehrfach herangezogenen «Literat und Literatur».

So braucht man zum Beispiel nur, statt nach Originalität als einer Eigenschaft der Leis-
tung, nach Individualität als der ihr entsprechenden Eigenschaft des Urhebers zu fra-
gen und sieht sich sogleich an jene äußerste Einschränkung, wenn nicht Leugnung des
Individuellen erinnert, die heute zum Kunstprogramm aller politischen Parteien gehört
und mit der Unterordnung der Literatur unter eine fertige «Weltanschauung» verbun-
den ist. In diesem Zugriff sind die untereinander feindlichen politischen Lager einig, und
wenn sich in ihm ursprünglich auch nur der natürliche politische Herrschaftsanspruch
ausdrückt, ebenso wie manches wahrscheinlich als eine berechtigte Gegenbewegung auf
die verdorbenen Bildungsbegriffe des Liberalismus verstanden werden kann, so offen-
bart sich in der mühelosen Ausdehnung dieser «Politisierung» doch nichts so sehr wie
die Schwäche und Anfälligkeit des Literaturbegriffes selbst, der beinahe widerstandslos
zum Objekt des politischen Willens wird, weil er in sich selbst keine Objektivität hat. (GW
II, 1208)

So verstandenen politischen Weltanschauungen konnte Musil erst recht keinen Raum
in der Dichtung zugestehen, und setzte ihnen Verweise auf Unsagbares, aber auch
die Möglichkeit einer Systematisierung von Beispielen entgegen, so seine «Vorwort»-
Notizen, 1935:

Ich habe Dichtung einmal eine Lebenslehre in Beispielen genannt. Exempla docent. Das
ist zuviel. Sie gibt die Fragmente einer Lebenslehre. Zur Dichtung gehört wesentlich das,
was man nicht weiß; die Ehrfurcht davor. Eine fertige Weltanschauung verträgt keine
Dichtung. Sie muß für sie ein Kriegspressequartier einrichten. Speichelleckerabteilung.
Das gilt für alle Arten vermeintlich fertiger Weltanschauungen. Dichtung ist lebendi-
ges Ethos. Gewöhnlich eine Schilderung moralischer Ausnahmen. Aber von Zeit zu Zeit
auch eine Zusammenfassung der Ausnahmenmoral. Hier knüpfen alle die Fragen an:
Dichtung und vollkommener Staat. Dichtung und Handeln. Dichtung und Politik. Die
Ausnahmestellung und die Wichtigkeit des Dichters. (KA, Mappe II/1, 8)
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Musils Kritik speziell der «fertigen»Weltanschauung ähnelt nicht nur Brochs Kritik in-
sofern, als beide die Aporie zwischen Subjektivität und Universalismus, also begrenz-
temGeltungsbereich und unbegrenztemGeltungsanspruch betonen. Indem sie hervor-
heben, dassWeltanschauungen kontingente Inhalte verabsolutieren, bestreiten sie ihre
Gültigkeit für die Lösung interessanter ethischer Fragen («Ausnahmemoral», «Proble-
me»). DieWeltanschauung kann also gerade nicht «fertig» sein. Bei beiden klingt darin
das Echo Ernst Machs an, der gegen die vermeintliche Geschlossenheit des zeitgenös-
sischen Weltanschauungsbegriffs 1883 polemisiert hatte: «Die Naturwissenschaft tritt
nicht mit dem Anspruch auf, eine fertige Weltanschauung zu sein, wohl aber mit dem
Bewußtsein, an einer künftigenWeltanschauung zu arbeiten.»221 Freilich ist das jeweils
verwendete Gegenmodell fünfzig Jahre später nicht mehr die Naturwissenschaft, son-
dern die Philosophie und Literatur; am Ideal einer «künftigenWeltanschauung» halten
sie aber fest. In einer späten Notiz, 1940/41 zum «Rapial», setzte sich Musil auf einer
nochhöherenAbstraktionsebenemit demProblemauseinander und scheint hier, bei al-
ler programmatischen Divergenz, auf einer Ebene der Kritik angekommen zu sein, wie
sie der Neukantianismus um Rickert polemisch gegen die Vertreter des Weltanschau-
ungsdiskurses geführt hat. Das politische Schlagwort führt Musil auf einen Denkfehler
zurück, der nicht spezifisch für das politische Feld ist, sondern grundsätzlich jedes de-
duktive Schlussverfahren betreffen kann.

Was bedeutet das Wort Weltanschauung, wie es dem politischen Leben zu entnehmen
ist? Eine Weltanschauung meint, der Anschauung des einzelnen überhoben zu sein. Sie
ist überempirisch. – Es wird nicht nach den Einzelerfahrungen, sondern nach dem Ge-
samtverhalten geurteilt. – Folge und Gegensatz zu Goethe: Anschauung. – Die Erfahrun-
gen sind mangelhaft und einseitig ausgebildet und geordnet. Ebenso die Werturteile.
Es kommt zuerst die Welt, dann das Einzelne. Das Zeitalter, wo die Weisen zweifeln, ei-
ne Weltanschauung erringen zu können, hat aller Welt Weltanschauungen geschenkt.
Quod licet Jovi non licet bovi. Vertauscht man in diesem Spruch Jovus und bovus, so kenn-
zeichnet er auf Schlagerart das heute gefährliche Wort Weltanschauung. Wofür der Blick
eines Gottes nicht groß genug wäre, eine einzige Anschauung der Welt, es hat als Welt-
anschauung im kleinsten Gehirn Platz. (KA, Mappe III/5, 60)

Musil arbeitet in dieser Notiz seine schon seit den 1920er Jahren formulierte «Weltan-
schauung contra Welt-an=Schauung»-Aphoristik ein wenig mehr aus. Er erklärt, wie
er sich die emphatisch vertretene «Welt-an=Schauung» vorstellt, nämlich als indukti-
ve Würdigung des Einzelfalls. Zudem erläutert er den Punkt, an dem die einfach ver-
standene ‹Weltanschauung›, der er sich entgegenstellt, versagt. Damit begibt er sich in
eine späte Allianz mit demWiener Kreis und Broch.Wie in den Polemiken Brochs und
des Kreises betrifft die Kritik am Konzept der Weltanschauung die Tatsache, dass sie
sich als bloße kontingente Behauptung von den methodologischen Verpflichtungen ei-
ner wissenschaftlich fundierten Aussage dispensiert. In einem grundlegenden Denk-
fehler, so Musils späte Deutung, geht die Weltanschauung von einem vorbestehenden

221 Ernst Mach: Die Mechanik in ihrer Entwickelung. Historisch-kritisch dargestellt. Hrsg. von Renate Wahsner
und Horst-Heino von Borzeszkowski. 7. Aufl. Berlin: Akademie-Verlag, 1988, 479.
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Wertsystem aus, das «überempirisch» Werturteile begründet und so dem Ochsen, also
dem Weltanschauungspropheten, erlaubt, was Jupiter, der Weise, sich nicht gestattet
– eine «Weltanschauung erringen».Brochs Argument gegen denselbenDenkfehler war,
dieArbeit an einem«Wertsystem»zubetonen,vondemaus schließlichgültigeAussagen
über den Einzelfall möglich wären. Somit argumentieren die Autoren von verschiede-
nen Enden des Problems aus –Musil will zu induktiven, Broch zu deduktiven Aussagen
über dieWelt kommen – sie beide betonen jedoch, dass eine gültige «Anschauung» der
Welt über Methode und Kritik führenmuss.

Nun ist die Ablehnung desWeltanschauungsdiskurses vomStandpunkt derwissen-
schaftlich gebildeten Essayisten aus eine Sache, die adäquate literarische Darstellung
einer von Weltanschauungsbedürfnissen geprägten Gegenwart aber eine ganz andere,
wie die folgenden Kapitel zeigen sollen. Für ihre poetologischen Entwürfe dient Musil
und Broch derWeltanschauungsdiskurs daher gleichermaßen als Gegenstand der Dar-
stellung – die Analyse «weltanschaulichen Drucks» (Borgard)222 ist Kernelement ihrer
Zeitdiagnosen–wiealsGegenstandderAbgrenzung,andemsie ihrepoetologischenEr-
kenntnisansprüche profilieren. Musils abschließender Satz vereint elegant beider Kri-
tik, die neukantianisch fundierte Brochs und die des experimentellenWissenschaftlers
Musil, in einem einzigen Aphorismus: «[D]er Blick eines Gottes» ist das Ziel, dem die
wissenschaftlich fundierten Epistemologien der Zeit, seien sie auf einen deduktiven
Systembegriff gegründetwie bei Broch oder auf einen induktivenErkenntnisbegriffwie
beiMusil, immernurentgegenarbeitenkönnen.Hier verläuftdieGrenze,diedieWiener
Autoren zwischen sich und den Anbietern vonWeltanschauungen im engeren Sinn zie-
hen.Für sie,wie fürdieWissenschaftler imWienerKreis,zählt dieArbeit anUtopiender
Einheit von Gesellschaft und Erkenntnis nicht grundsätzlich zur polemisch abgewerte-
ten ‹Weltanschauung›.Tatsächlichhaben sie noch langedanach andasProjekt geglaubt,
die Krise der modernen Partikularisierung lasse sich noch einmal in Wissenschaft und
Kunst überwinden, ebenso wie Mitglieder des Wiener Kreises noch weit in die 1930er
Jahre hinein amProjekt der Einheitswissenschaft arbeiteten.Was sie ablehnen, ist nicht
dasweltanschauliche Projekt der Epoche,was sie ablehnen, ist die «Weltanschauung im
kleinsten Gehirn», die rhetorisch nur vorgetäuschten Antworten auf dieses Projekt, die
sich mit den Mitteln von Sprachkritik, Psychologie und epistemologisch reflektierter
Narration auf der Basis eines aktualisierten Zeitromans zerpflücken lassen.

Die Trennung zwischen dem weltanschaulichen Projekt der Epoche, an dessen Be-
wältigung die Autoren mitwirken wollen, und den Mitteln der Weltanschauungslitera-
tur, die sie vehement ablehnen, lässt sich konkretisieren, indemmanBrochs undMusils
Texte nun vorübergehend als ‹Weltanschauungsromane 2.Ordnung› von ‹Weltanschau-
ungsromanen 1. Ordnung› unterscheidet. Anna S. Brasch, die das Textkorpus desWelt-
anschauungsromanskonzise beschriebenhat, sieht darin,wie obenbereits aufgegriffen
wurde,einen auf demWeltanschauungsdiskurs beruhenden Texttyp, der sich

inhaltlich am gesellschaftlichen und ökonomischen Modernisierungsprozess abarbei-
tet. Das Spezifische dieses Textkorpus ist die Synthese von kulturkritischer Beobachtung

222 Borgard, Hermann Brochs intellektuelle Entwicklung nach 1932, 148.
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und Beschreibung des Modernisierungsprozesses im Sinne des kulturkritischen Beob-
achtungsmodus einerseits und weltanschaulichem Klärungsprozess andererseits.223

Das hier auf die griffige Formel ‹weltanschaulicher Klärungsprozess› gebrachte Bil-
dungselement ist für einen Weltanschauungsroman 1. Ordnung notwendige Bedin-
gung, ebenso der Anspruch an «Totalität der Gesellschaftsrepräsentation, Abgeschlos-
senheit undTotalität der Schauplätze undTotalität der Zeitdarstellung»224.Mit anderen
Texttypen teilt der Weltanschauungsroman den diagnostischen Blick auf die Moderne
«als Verlust von Ganzheitlichkeit und Sinnhaftigkeit, sozial als Übergang von Gemein-
schaft in Gesellschaft sowie ökonomisch als Untergang des Wirtschaftsmodells des
‹ganzen Hauses› am Übergang zur kapitalistischen Wirtschaftsform»225, gerne auf
den Koordinaten einer Stadt/Land-Dichotomie abgebildet. Aber spezifisch ist ihm die
narrative Kombination mit jenem weltanschaulichen Klärungsprozess, der als exem-
plarischer Bildungsprozess zur Erschaffung eines das Ausgangsproblem aufhebenden
oder abmilderndenWeltbildes führt. Den Abschluss dieses Prozesses bildet dann nicht
selten eine von den Protagonisten selbst verfassteWeltanschauungsschrift, die etwa im
Fall vonGustav FrenssensHilligenleials eigenständigesKapitel in denRomaneingerückt
wird.226

Weltanschauungsromane ‹2.Ordnung› könnten demgegenüber Texte genannt wer-
den, die dieses Schema mit mehr oder weniger ausgeprägter Detailtreue aufgreifen,
dem weltanschaulichen Klärungsprozess, den sie ebenfalls darstellen, aber die Gültig-
keit versagen, indem sie ihn stattdessen narrativ funktionalisieren. Dies ist, so die hier
leitendeThese, bei Musil und Broch der Fall.

Zunächst ist das Aufgreifen der meist motivischen Versatzstücke auf der Figuren-
ebene zu konstatieren. Joachim von Pasenows Versuchen, «zu einer erfüllten Anschau-
ung der Welt zu gelangen»227, dem Ensemble der Figuren im Esch-Roman und der Ge-
schichte des Heilsarmeemädchens und Dr. Bertrand Müllers steht in Musils Roman ei-
ne ganze Reihe Figuren gegenüber, die sich umweltanschauliche Klärung bemühen. An
diesen Figuren stellen die Romane einen Katalog von Merkmalen aus, die für weltan-
schauliches Erzählen konstitutiv sind:228

1. Eine Zeitdiagnose durch Figuren und/oder Erzähler benennt das Verlustnarra-
tiv der Kulturkrise und die Sehnsucht nach einer Erlösung, oft einhergehend
mit einem triadischen Geschichtsmodell.

2. Das Verlustnarrativ wird biographisch nachvollzogen: Persönliche Krisen kon-
vergieren mit einer Krise der Zeit.

3. Erzähler- oder Figurenstimmen betreiben Wissensdemonstration. Sie zeigen
sich damit auf der Höhe ihrer Zeit, bleiben davon aber unbefriedigt.

223 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 222.
224 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 270.
225 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 222.
226 Vgl. die Analyse von Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 240–243.
227 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 504.
228 Vgl. für den folgenden Katalog auch ähnliche Befunde bei Thomé, Weltanschauungsliteratur, v.a.

360–374 und Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 245–270.
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4. Figuren durchlaufen Absonderungsprozesse von der Gesellschaft, werden Ein-
same, Verkannte oder beides.

5. Begründungs- und Schlussverfahren werden durch subjektive Epiphanieerleb-
nisse abgelöst. Die Dinge stehen in behaupteter Evidenz «klar vor Augen»229.

6. Erzähler- oder Figurenstimmen reklamieren einen privilegierten Beobach-
terstandpunkt und werfen Panoramablicke auf dieWelt.

7. Entsprechende Schlüsselszenen laufen auf subjektive Erleuchtung und Er-
kenntnis einer evidentenWeltorientierung zu.

8. Ein Gestus umfassenden Bescheidwissens drückt sich von da an in sehr einfa-
chenTotalitätsideen einerseits aus,die sich oft in einer einzigenDenkfigur,Me-
tapher oder Phrase zusammenfassen lassen, und in deren ausufernden Refor-
mulierungen andererseits. Das Ganze der Welt wird für Figuren oder Erzähler
anhand simpler Bildgeber sichtbar und erfahrbar.

9. Figuren erkennen darin Heilswege und Trost für das Leben im Verlustnarrativ
der Epoche.

10. Individuelle Erleuchtung wird wiederum auf die Krise der Zeit projiziert: Wie
das persönliche Leid als Paradigma der Zeit erscheint, wird auch im persönli-
chen Heilsweg die Lösung der Zeitkrise erkannt: Die Weltanschauung scheint
gefunden und kann nach außen getragen werden.

Formal entspricht solchenSchemata imWeltanschauungsromander ‹Blick aufdasGan-
ze›, also der weltanschauliche Standpunkt, der sich in dreifacher Totalität der darge-
stellten Welt manifestiert: Erstens bilden die Figuren als Typen eine soziale Totalität
ab, «insofern sie stellvertretend für gesellschaftliche Sphären stehen». Figuren «inter-
essieren […] nicht individuell, sondern als Vertreter ihres Standes». Dies hat der Welt-
anschauungsromanmit dem Zeitroman des 19. Jahrhunderts noch gemein. Zweitens

zielt auch die Raumgestaltung auf ein Erzählen vom Ganzen, insofern auch die Schau-
plätze Totalität in mehrfacher Hinsicht abbilden. Die charakteristische Abgeschlossen-
heit, Abgeschiedenheit und panoramatische Überschaubarkeit wird zunächst über ex-
emplarische Schauplätze generiert. […] Schließlich hat der ‹Blick aufs Ganze› drittens in-
sofern einen zeitlichen Index, als nicht nur die aktuelle gesellschaftliche Realität abgebil-
det und reflektiert wird, sondern im souveränen Verfügen über ganze Familiengeschich-
ten auch der Überblick über große Linien historischer Entwicklungen gegeben und die
aktuelle Situation hergeleitet wird. […] Totalität der Gesellschaftsrepräsentation, Abge-
schlossenheit und Totalität der Schauplätze und Totalität der Zeitdarstellung sind die
drei Grundpfeiler, auf denen die Generierung einer poetischen Totalität ruht, die zugleich
vom Erzähler überblickt wird.230

Dieser Erzähler spricht «von einem weltanschaulichen Standpunkt aus» als «auktoria-
le[r] Erzähler, der souverän über Figuren, Ort und Ablauf der Handlung verfügt»231. Es

229 Haeckel, Die Welträtsel, 229.
230 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 269f.
231 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 269f.
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überrascht nicht, dass hier Abweichungen augenfällig zu werden beginnen, beim Blick
auf zwei Autoren, deren komplexe Experimente mit dem distanzschaffenden Potenti-
al von Auktorialität und Figurenperspektive ihre Hauptwerke prägen.232 Die souverä-
ne Auktorialität des Erzählers steht im Weltanschauungsroman für den Hegemonial-
anspruch der Weltanschauung ein; Musil und Broch hingegen verfolgen im ‹Weltan-
schauungsroman 2. Ordnung› poetologische Ansätze, die solche Ansprüche erstens als
heteronomen Übergriff auf Literatur ablehnenmüssen, zweitens gar nicht aus der Ver-
absolutierung, sondern aus der narrativen Funktionalisierung der weltanschaulichen
Geltungsansprüche ihren literarischenGewinnziehen.Dashat zur Folge,dass sieMerk-
male weltanschaulichen Erzählens von der Figurenbiographie bis zur typen- und mo-
dellhaften Totalitätsdarstellung aufgreifen, das weltanschauliche Narrativ und dessen
auktorialen Standpunkt jedoch paradigmatisch unterlaufen, indem sie beides funktio-
nalisieren und kritisch zum Gegenstand ihrer Literatur machen. Figuren und Protago-
nisten bei Broch und beiMusil gelangen, und hier liegt der entscheidende Unterschied,
durch denweltanschaulichenKlärungsprozess eben nicht zur erlösendenKlärung, son-
dern variantenreich ein ums andere Mal in die Aporien des Weltanschauungsdiskurses.
Das heißt: Wo die zeitgenössischeWeltanschauungsliteratur seit Bölsche sich zur Auf-
gabe gemacht hatte, die fundamentale Aporie des Weltanschauungsbegriffs – Subjek-
tivität gegen Geltungsanspruch – mit literarischen Kunstgriffen zu verdecken,233 ma-
chen diese Romane in ihrer oft satirischen Darstellung des Weltanschauungsproblems
ganz das Gegenteil: Sie entlarven sie. Figuren und ‹Blicke aufs Ganze› werden entlang
des oben skizzierten Katalogs entwickelt und es wird dabei gezeigt, wie vermeintlich
evidente, allgemeingültigeWeltanschauungen von Subjekten gefunden, entwickelt und
vertreten werden. Die Hoffnung auf ethisch verbindliche Handlungsorientierung aus
dem Klärungsprozess wird narrativ entfaltet. In der Tradition von Nietzsche234 entlar-
ven die Texte aber schließlich die eben nur subjektiven und nicht (oder nur scheinbar)
auktorial abgestützten Evidenzen als Selbsttäuschungen, führen das Scheitern der Ori-
entierungserwartung vor.Die Romane führen auf dieseWeise einen «literarische[n] Se-
kundärdiskurs», indemderweltanschaulichePrimärdiskurs zwarwiedergegebenwird,
aber «seinen Wirklichkeitsbezug und seine außerliterarische Anschlussfähigkeit ein-
büßt»235.

Um das narrativ zu erreichen, führen die Romane ihre Figuren auf dem Weg über
den weltanschaulichen Klärungsprozess statt zur gültigen Klärung und zum «Trost in
der Moderne»236 mit programmatischer Konsequenz einem anderen Modell zu, das
ich hier die aporetische Grundsituation des Weltanschauungsdiskurses nennen will. Sie tritt
im Weltanschauungsroman ‹2. Ordnung›, oft mit satirischem Effekt, an die Stelle der
weltanschaulichenKlärung desWeltanschauungsromans ‹1.Ordnung›.DieDarstellung
der Aporie dient zur Weltanschauungskritik mit literarischen Mitteln: Das aporetische

232 Vgl. Martens, Beobachtungen der Moderne, 40f.
233 Vgl. Thomé, Geschichtsspekulation, 196.
234 Vgl. Thomé, Weltanschauungsliteratur, 349.
235 Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 216.
236 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 237.
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Aufeinandertreffen von absolutem propositionalen Geltungsanspruch der Weltanschau-
ungen und ihrer biographischen, historischen oder psychischen Kontingenzwird durch
narrative Vermittlung als das Scheitern von Lebenslügen, Verblendungen und Au-
tosuggestionen gestaltet. Dabei kann es in fast beliebiger Tonlage mal elegisch, mal
satirisch realisiert werden. Weltanschauungen werden im Erzählvorgang anhand der
Figuren im fiktionalen Habitus verankert; sie werden auf die persönlichen Bedin-
gungen ihrer Entstehung und die soziale Wirkung ihrer Verbreitung hin transparent
gemacht. In denRomanen gehen sie oftmals auf persönliches Scheitern,Minderwertig-
keitsgefühle, Geltungssucht, Größenwahn, Denkfaulheit, Chauvinismus oder schiere
Überforderung zurück. Sie vermögen vor diesemHintergrund ihrenGeltungsanspruch
niemals einzulösen. Dieser bildet vielmehr die Fallhöhe, aus der die Weltanschauung
auf diejenige Figur zurückfällt, die sie, mit Thomé gesprochen, nötig hat. Die litera-
rische Ausgestaltung dieser Aporie erlaubt es den Autoren, ihre essayistische Kritik
am Weltanschauungsdiskurs auch formalästhetisch fruchtbar zu machen und dem
alten Zeitromanmodell moderne Spezifika aufzuprägen. Der Anschluss an den Welt-
anschauungsdiskurs erfolgt somit in Aspekten der Funktion und Form, nicht aber in
dessen intendiertemGeltungsanspruch undGehalt. Im Folgenden kann auf Grundzüge
der jeweiligenKonstruktion und einige exemplarische Figuren eingegangenwerden, an
die sich die poetologischenBegriffspaare anlegen lassen.Gezeigtwird,wie die Figuren-
ensembles der Romane motivisch am Weltanschauungsdiskurs ausgerichtet werden,
wie dabei aber die Narration anstelle der weltanschaulichen Klärung konsequent die
weltanschauliche Aporie zur Darstellung bringt – und welche Rolle dabei zentrale, nah
an der auktorialen Erzählinstanz stehende Figuren wie Ulrich und Bertrand Müller
spielen.



4 Romane des Weltanschauungslaboratoriums

4.1 «Systeme des Glücks» im Mann ohne Eigenschaften

4.1.1 Orientierungsverlust I: Kakanien, Ulrich und die Parallelaktion

Wollteman fürMusilsRomandieFragenachdemWeltanschauungsdiskurs vonderFra-
ge nach der Ideologiekritik, die lange Zeit für einen ähnlichen Gegenstandsbereich in
derForschungdominantwar,hinsichtlichder jeweiligen literarischenFunktionabgren-
zen, sowärenneben intertextuellenAnschlüssen andenWeltanschauungsromanzuerst
die im SinneWolfs Habitus-bildenden Elemente des Romans zu nennen,mit denen die
psychische und soziale Dimension entfaltet wird. Auf die kommt es unter der Perspek-
tive desWeltanschauungsbegriffs an:1Musils Figuren sind bei allen ihnen in denMund
gelegten Zitaten doch «Träger persönlicher Geschichten»2. Die Zitate selbst sind von
den historischen Aussagesubjekten meist vollständig abstrahiert3 und für ein fiktiona-

1 Zu einem Versuch der Abgrenzung von ‹Weltanschauung› und ‹Ideologie› vgl. schon Meier, «Welt-
anschauung». Studien zu einer Geschichte und Theorie des Begriffs, 221: «Weltanschauung gehört
zum einzelnen Weltanschauungs-Subjekt. Erst wenn sie vom Individuum als ihrem Träger abgelöst
wird und sich als ein Gruppeninteresse konstituiert, schlägt sie um in Ideologie.» Diese analytisch
nicht sehr tragfähige Distinktion wäre unter Einbeziehung Thomés neu zu formulieren. Die Abgren-
zung wäre dabei sinnvoller hinsichtlich des Erkenntnisinteresses zu treffen, das sich mit den Begrif-
fen verbindet: In diesem Sinne kalkuliert die Frage nach Weltanschauungen auch einen ganz spezi-
fischen psychischen und sozialen Bedarf nach diesen Weltanschauungen ein, der sich aus dem Zu-
sammenbruch der vorgegebenen Ordnungsfaktoren ergibt; der Begriff zielt damit zwar in der Tat
auf das «Weltanschauungs-Subjekt», fragt aber auch nach dessen Ort in einem Massenphänomen.
Das von Meier behauptete konstitutive Subjekt loziert Thomé stattdessen auf der Ebene der litera-
rischen Durchsetzungsstrategien, indem er die Stilisierung der Weltanschauungs-Subjektivität der
Autoren hinterfragt, die das Massenphänomen bedienen. Demgegenüber ließe mit ‹Ideologie› z.B.
sinnvoll und allgemeiner nach der Intention diskursiver Interessendurchsetzung fragen. Im realen Ge-
genstand können Ideologie und Weltanschauung also durchaus zusammenfallen, ohne dass ein Dis-
tinktionsverlust darin läge.

2 Irmgard Honnef-Becker: «Ulrich lächelte». Techniken der Relativierung in Robert Musils Roman «Der Mann
ohne Eigenschaften». Frankfurt am Main: Lang, 1991, 150.

3 Eine offenkundige Ausnahme davon ist Nietzsche, dessen Name in der Clarisse-Handlung ständig
fällt. Es liegt aber auf der Hand, dass es Musil gerade in diesem Handlungskomplex weniger um ei-
ne unmittelbare, geschweige denn diskursive Auseinandersetzung erster Ordnung mit Nietzsche zu
tun ist, als vielmehr um den populären Nietzscheanismus, der wiederum in den fiktionalen Habitus
der Figur Clarisse eingebettet ist.
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les Gefüge funktionalisiert, das in Formder Frage «des rechten Lebens» – soUlrich (GW
I, 255) – bzw.: «Wie soll sich ein geistiger Mensch zur Realität verhalten?» – so Musils
Selbstdeutung (GW II, 940) – um die soziokulturelle Krise der Vorkriegsjahre gelagert
ist.4 Kulturelle Desorientierung, die Musil in den Essays mit diskursiven Mitteln dia-
gnostiziert und analysiert hat, ist das Ausgangsproblem, das den meisten Romanfigu-
ren, inklusive Ulrich, zugeschrieben wird, und dies zu einem beträchtlichen Anteil im
fiktionsinternen Medium des Weltanschauungsdiskurses. Die Makrostruktur des Ro-
mans ist diesbezüglich mit einer «Versuchsanordnung» verglichen worden, in der Ul-
rich, auf Urlaub vom Leben, «von konkreten Lebenszusammenhängen entbunden und
mit einem Problem – der Frage nach dem rechten Leben – konfrontiert wird»5, worauf
verschiedene, untereinander und durch das Denken des Protagonisten perspektivierte
«zeitgenössischeWeltanschauungen, die jeweils für sich beanspruchen, die Frage nach
der richtigen Ausrichtung des Lebens zu beantworten», im Verlauf des ‹Experiments›
aneinandergereihtwerden, «umsodasAusgangsproblem induktiv zu bewältigen»6Mu-
sil selbst gibt in seinen Notizen den Hinweis, dass dabei neben demWeltanschauungs-
diskurs auch die Protagonistenreflexion, selbst wo sie Konzeptionen aus den Essays zi-
tiert, nicht als fiktionsexterne Diskursebene, sondern als für den Roman funktionali-
siertes Medium gelesen werden soll: «Entweder meine Philos. durch A[nders] ironisie-
ren od. sie ihm in denMund legen.Wahrscheinlich beides!» (KA,Mappe VII/6, 232).

Auch als Ausgangsproblem desWeltanschauungsdiskurses wird dieWahrnehmung
eines kulturellen Orientierungsverlusts unter Pluralisierungsbedingungen angenom-
men. Sie richtet sich teleologisch auf eine «Erlösung» vom «verbreiteten Gefühl der Un-
übersichtlichkeit, der Pflege des Individualismus, dem Nebeneinander von Larmoyanz
und Illusionslosigkeit sowie der Diversität der Zerstreuungsangebote» (als die 1914 der
Krieg erscheint, auf den Musils Roman zuläuft), um anschließend die strikten «Erwar-
tungen an den gesellschaftlichen Zusammenhang und die persönliche Einbindung in

4 Es versteht sich, dass diese Unterscheidung zwischen ‹Ideologie› und ‹Weltanschauung› auf der Ebe-
ne von Analysebegriffen getroffen wird, und zwar mit Blick auf deren Erklärungskraft, nicht auf Kon-
gruenz mit Musils eigenem Sprachgebrauch. Dass dieser in der Tat zwischen beiden Begriffen nicht
immer genau unterscheidet, mag folgende Stelle aus dem Entwurf Der deutsche Mensch als Symptom
von 1923 belegen: «Ideologie ist die Seele des Lebens, auch des alltäglichen. Sie zeigt nicht nur sei-
nen Charakter an, sondern sie formt ihn auch. […] Ideologie ist: gedankliche Ordnung der Gefühle; ein
objektiver Zusammenhang zwischen ihnen, der den subjektiven erleichtert» (GW II, 1379). Vgl. dazu
auch die Vorüberlegungen des vorigen Kapitels.

5 Honnef-Becker, Techniken der Relativierung, 153.
6 Vgl. Honnef-Becker, Techniken der Relativierung, 145ff. An gleicher Stelle begründet die Autorin diese

Vorstellung einer parataktischen Reihung mit einer luziden Abstraktion des Musilschen Literaturbe-
griffs, die den Rang der Fiktion präzise erfasst und dabei programmatische Vereinnahmungen vermei-
det: «Dichtung hat die Fragestellungen zu bearbeiten, die früher zum Themenbereich der Philosophie
zählten. Da die Probleme nicht mehr diskursiv innerhalb eines philosophischen Begriffssystems zu
behandeln sind, greift man zu den ‹ironischen› literarischen Darstellungsformen, insbesondere zum
Roman. Hier werden Erfahrungen des ‹nicht ratioiden› Bereichs bearbeitet, deren Erkenntnisgehalt
mit dem Instrumentarium der Wissenschaften nicht zu prüfen ist. Dichtung wird somit zum Refle-
xionsraum für metaphysische und ethische Probleme, zum Instrument der Wahrheitssuche und Le-
bensdeutung».
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soziale Gefüge» umsetzen zu können;7 kurz, sie manifestiert sich als Sehnsucht nach
Reduktion vonKontingenz.Ebenso konstitutiv ist das Postulat geistigerOrientierungs-
losigkeit für all die Zeitromane, die an den Weltanschauungsdiskurs andocken, ihn li-
terarisieren und fortschreiben.

Zur genaueren Bestimmung,wieMusil die erzählteWelt, das Fundament desMann
ohne Eigenschaften konstituiert, ist der Blick auf den Beginn des Romans vonnöten,
und damit zunächst auf das erste Kapitel. Mit den Worten «Über dem Atlantik befand
sich ein barometrisches Minimum» setzt der Text ein, gefolgt von einer Reihe weiterer
Fachtermini, die schließlich in eine Übersetzung in die konventionellste aller Einlei-
tungsfloskeln münden: «Mit einem Wort, das das Tatsächliche recht gut bezeichnet,
wenn es auch etwas altmodisch ist: Es war ein schöner Augusttag» (GW I, 9). Schon
über eine mögliche Sinnzuschreibung dieses ersten Absatzes ist sich die Forschung
alles andere als einig, worin sich bereits die grundsätzlichen Probleme vorrangig her-
meneutisch motivierter Verfahren mit diesem Text äußern. Erfolgversprechender ist
ein demgegenüber zunächst bescheideneres Vorgehen. Denn ob es sich bei der An-
einanderreihung meteorologischer und astronomischer Fachinhalte nun der Intention
nach um einwandfreie Angaben oder um virtuos orchestrierte Pseudowissenschaft und
«mehrstöckigen Unsinn» handelt, wie behauptet wurde,8 darf beiseite bleiben, wenn
man sich zunächst mit Erkenntnissen bescheidet, die aus dem sprachlichen Materi-
al selbst zu gewinnen sind. Das relevante Ironiesignal sendet bereits, der Ebene von
Bedeutungszuschreibungen sozusagen vorgelagert, die Wendung «mit einem Wort»,
indem sie eine Äquivalenzbeziehung zwischen betont konventionellem einerseits und
wissenschaftlichemWortinventar andererseits herstellt. Während unsicher ist, worauf
diese Ironie gerichtet ist – die Forschung bietet da etwa die Romantradition an, aber
auch Wissenschaft, Pseudowissenschaft, einen unzuverlässigen Erzähler und weitere
–, kommt man auch hier schon mit einer wesentlich basaleren Feststellung weiter:
Indem der konventionelle Romanphraseologismus als die «etwas altmodisch[e]» Ver-
sion der einleitenden Fachbegriffskaskade enthüllt wird, ist zugleich ein Wechsel der
begrifflichen Einkleidung bei unverändertem Objektbereich («das Tatsächliche») kon-
statiert. Der einleitende Absatz birgt, unabhängig von seiner fachinhaltlichen Relevanz
oder der ironischen Wertung, in einer ersten Bedeutungsschicht Informationen über
einen bestimmten Sprachgebrauch. Die vom Erzähler als die zeitgemäße, oder jeden-
falls nicht «altmodische», etablierte Paraphrase einer banalenWetterbeobachtung, aus
der in der literarischen Tradition eben nicht, wie die Kapitelüberschrift suggeriert,
«nichts» hervorgeht, sondern im Gegenteil ein umfangreicher Roman, bezieht ihre
Begriffe aus dem Bereich der Wissenschaft. Zunächst eine augenfällige Verfremdung
wohlbekannter Erzählkonventionen, auf die dann sogar noch als Beschreibungsalter-
native aufmerksam gemacht wird, gewinnt diese sprachliche Verschiebung dadurch

7 Matthias Schöning: Versprengte Gemeinschaft. Kriegsroman und intellektuelle Mobilmachung in Deutsch-
land 1914-1933. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2009, 17f.

8 Vgl. Sieglinde Grimm und Knut Hüller: Schönes Wetter oder was? Robert Musils Kritik an ‹moderner
Wissenschaft›. In: Musil-Forum 28 (2004), 57–83, hier 81. – In ihrem Aufsatz ordnen die Autoren nicht
völlig überzeugend jegliche Verwendung von Wissenschaftssprache in ein relativ starres Ironiemuster
ein, das, so die These, formelhaft «Pseudowissenschaft» vorführen und bloßstellen soll.
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für die Romanwelt, in die der Leser an dieser Stelle eingeführt zu werden erwartet,
Bedeutung als vorangestelltes Interpretament:9 Die erzählte Welt wird nicht, und das
ist natürlich eine Implikation allen autoreflexiven Erzählens, als ein eindeutig refe-
renzierbares Gegebenes eingeführt, das ‹an sich› erfahren werden kann, sondern als
Betrachtungsgegenstand,der–auch vomRomanpersonal und vomErzähler –gedeutet
werden muss. Durch Parataxe explizit äquivalenter Beschreibungsmuster, die darüber
hinaus jeweils als präexistenter Jargon bestimmter gesellschaftlicher Teilsysteme mar-
kiert sind, registriert die Einführung in dieWelt desMann ohne Eigenschaften außerdem
die Kontingenz der Erfassung dieser Welt – sie konstituiert eine Erzählumgebung, die
schon intradiegetisch nur deutend erfasst werden kann, und zwar je unterschiedlich
nach Maßgabe der sozial zur Verfügung stehenden Muster, kurz: zu deren Wahrneh-
mung und Vermittlung es einer Sprache bedarf, deren Wahl im Prinzip kontingent
ist. Problematische Kontingenz derWelterfassung wird damit nicht lediglich diskursiv
repetiert, sondern erzählerisch nachvollzogen, und fundiert so all das, was aus diesen
ersten Sätzen «hervorgeht».

Die Konsequenzen für das erzählte Geschehen erweisen sich in unmittelbarer Fol-
ge. Nachdem sich die Perspektive über die «Reichshaupt- und ResidenzstadtWien» auf
zwei anonyme Menschen verengt hat,10 wird an ihnen eine Art Anwendungsbeispiel
des einleitenden Absatzes durchexerziert. Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit ist ein
Verkehrsunfall, Resultat einer Störung der von mechanischer Regelmäßigkeit gekenn-
zeichneten Bewegungsmuster der Umgebung. Die Erzählerstimme bezeichnet den
Vorfall zunächst mit semantischen Leerstellen:

Wie die Bienen um das Flugloch hatten sich im Nu Menschen um einen kleinen Fleck an-
gesetzt, den sie in ihrer Mitte freiließen. Von seinem Wagen herabgekommen, stand der
Lenker darin, grau wie Packpapier, und erklärte mit groben Gebärden den Unglücksfall.
Die Blicke der Hinzukommenden richteten sich auf ihn und sanken dann vorsichtig in die
Tiefe des Lochs, wo man einen Mann, der wie tot dalag, an die Schwelle des Gehsteigs ge-
bettet hatte. (GW I, 10; Hervorhebungen FS)

Was folgt, ist die Vorführung eines Bedarfs nach Ordnungsstrukturen, die solche Leer-
stellen in befriedigender Weise füllen können. Die Frau, die sich bisher «in der Haupt-

9 Im Verbund natürlich mit den drei Abschnittskennzeichnungen, die dem eigentlichen Textbeginn vor-
angehen und bereits auf ähnliche Weise auf ihre Differenz zu gewohnten Mustern hinweisen: Vom
Romantitel Der Mann ohne Eigenschaften über den Abschnittstitel «Eine Art Einleitung» zur Kapitelüber-
schrift «Woraus bemerkenswerter Weise nichts hervorgeht» werden Abweichungen von Lesererwar-
tungen inszeniert.

10 Anonym insofern, als sie nur dadurch definiert werden, nicht Diotima und Arnheim zu sein. Musil
führt hier zwei seiner Hauptfiguren in absentia ein und unterläuft damit weiter Lesegewohnheiten.
Bezeichnenderweise nicht durch Negation der entsprechenden narrativen Bausteine, denn de facto
sind Arnheim und Diotima damit in den Roman eingeführt, sondern durch Entkopplung von der da-
mit assoziierten Darstellungskonvention, die in Form einer Inversion zitiert wird. – Irmgard Honnef-
Becker stellt zutreffend fest: «Daß Musil im Modus der Uneigentlichkeit erzählt, zeigt sich darin, daß
er, während er die konventionellen Muster gebraucht, gleichzeitig ihre Funktion als Erzählverfahren
deutlich macht» (Honnef-Becker, Techniken der Relativierung, 7).
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und Residenzstadt auf ihrem Platze» gefühlt hat, erlebt beim Anblick der Leerstelle ei-
ne Irritation, sie fühlt «etwas Unangenehmes in der Herz-Magengrube, das sie berech-
tigt war für Mitleid zu halten; es war ein unentschlossenes, lähmendes Gefühl» (GW I,
11). Es ist das Wort «Bremsweg», die Einordnung der Ursache ethischer Regungen, die
zunächst nur als semantisches «Loch» erfassbar war, in ein Ordnungssystem vermöge
technischer Terminologie, das sie gleich darauf um den unangenehmen Affekt erleich-
tert –wenngleich ihr die Bedeutung des Begriffs gar nicht klar ist.

Sie wußte nicht, was ein Bremsweg sei, und wollte es auch nicht wissen; es genügte ihr,
daß damit dieser gräßliche Vorfall in irgend eine Ordnung zu bringen war und zu einem
technischen Problem wurde, das sie nicht mehr unmittelbar anging. (GW I, 11)

Die bloße Ahnung irgendeiner Ordnungsstruktur, wie sie der Begleiter mit dem tech-
nischenWort andeutet, ist für den beiläufigen Alltagsgebrauch hinreichend; der Jargon
verbürgt so die Ordnungskapazität des Systems, dem er entstammt. Unmittelbar nach
einem solcherart erzielten Sinnstiftungserfolg wird auch äußerlich die Ordnung wie-
derhergestellt, als in Form des Rettungswagens die vorgesehenen sozialen Mechanis-
men greifen. Zugleich agiert über der Handlung der Erzähler, der im ersten Absatz ei-
ne perspektivisch determinierteWelt etabliert hat, nun aus jenerwahrnehmungsleiten-
den Perspektive, die der Sprachgebrauch des Mannes für die Frau evoziert hat, indem
er nämlich die erzähltenWahrnehmungen nach ihrer Folgerichtigkeit gemäß eines sol-
chen Ordnungssystems rubriziert. Signalwirkung hat dabei die dreifache Verwendung
des Adjektivs «berechtigt»: Berechtigt ist nicht die ethische Regung per se, sondern le-
diglich ihre Identifikation als Mitleid, berechtigt ist gleichermaßen der Eindruck, der
damit zusammenhängendeVorgang sei ein «gesetzliches undordnungsgemäßesEreig-
nis», und dementsprechend «unberechtigt» das Gefühl, einer Singularität beigewohnt
zu haben (GW I, 11).

Dasselbe Prinzip, nach dem auf den Namen des Handlungsorts Wien «kein beson-
dererWert gelegtwerden» soll, die Stadt vielmehr generalisiert «wie alle großenStädte»
gezeichnet wird, ist also auch wirksam, wenn Musil die Leserschaft nicht auf konven-
tionelleWeise in eine konventionelle Romanwelt einführt, sondern der eigenenVorgabe
gemäß in das «geistig Typische» dieser Welt. Deren von der Romantradition geforder-
te Konkretionen – die Stadt Wien, die wie andere ist; zwei Menschen, deren Identität
oder nicht-Identität mit Arnheim und Diotima für die Narration scheinbar ohne Be-
lang bleibt – sind an dieser Stelle kontingent. Das Darstellungsinteresse gilt hier nicht
den Figuren, sondern den Regeln, nach denen sie agieren. Daher bleiben die beiden
Personen der Eingangsszene einerseits anonym, ließe sich andererseits aber ebenso-
gut «annehmen», es handle sich um zwei der Hauptfiguren des Romans. Dies bedeutet
nun weniger die oft behauptete Austauschbarkeit der Musilschen Figuren, sondern es
ergibt sich daraus, dass Musil in diesem ersten Kapitel die universal gültigen Existenz-
bedingungen aller Figuren ein- und – tatsächlich exemplarisch – vorführt.11 Während

11 Um sowohl der Typisierung als auch der Individuation eigentlicher Hauptfiguren die universal gültige
Ebene ihrer Existenzbedingungen vorzuschalten, ist die Anonymität der beiden Menschen notwendig
– man könnte also sagen, sie sind darum textstrategische Funktionsträger, damit die Hauptfiguren es
gerade nicht sein müssen.
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im ersten Absatz die Erzählerstimme in austauschbaren, sozial vorgegebenen Phraseo-
logismen einsetzt, demonstriert die abschließende Szene das gleiche Prinzip auf der
Ebene der Figurenhandlung, indem ein empirischer «Vorfall» und die damit unreflek-
tiert verbundenen ethischen Regungen eine Weltdeutung durch Phrasen provozieren,
die auf höhere Ordnung verweisen; es ist das Grundmuster des später im Roman ent-
falteten Weltanschauungsdiskurses. Zugleich deutet der Schluss der Szene schon die
Defizienz solcherWeltdeutungan.DasGefühl der Frau,eigentlich «unberechtigt» unter
den Prämissen der vom Begleiter übernommenen begrifflichen Ordnung, ist dennoch
als unaufgelöster ‹ethischer Rest› präsent, «etwas Besonderes erlebt zu haben».

ImFolgenden soll nundarauf eingegangenwerden,wie vor demHintergrunddieses
Weltanschauungsproblems Erzählinstanz,Hauptfigur und das umgebende Figurenen-
semble aufeinander bezogen werden.

Der Protagonist Ulrich fungiert vor allem im kanonischen Roman als Reflexions-
zentrum von erzählter Welt und Figurenensemble. Renate von Heydebrand beschreibt
die Figur daher als Bezugspunkt aller im Roman aufgebotenen Perspektiven in einem
«System der Spiegelungen, der wechselseitigen Erhellung, Ergänzung und Kritik, des-
sen Umfang durch Ulrichs Denken abgesteckt wird»12, eine Funktion, die zu erfüllen
Ulrich gegenüber den restlichen Figuren über privilegiertes intellektuelles und kriti-
sches Potential verfügt. Wie Irmgard Honnef-Becker erschöpfend nachgewiesen hat,
bestimmt diesesDenken derHauptfigur überdies die zwischen verschiedenen Perspek-
tiven changierende Erzählerstimme öfter und stärker als das irgendeiner anderen Fi-
gur, bis hin zu gezielter Verunklarung der Erzählsituation vor allem mancher der aus
dem epischen Präteritum ins kommentierende gnomische Präsens wechselnden Text-
stellen,die sich überhaupt nichtmehr eindeutig demErzähler oderUlrich zuweisen las-
sen.13 Ulrich steht daher im gesamten Verlauf des ersten Bandes in einem einzigartigen
Verhältnis zu seiner Umwelt, eine Position, die im zweiten Band und schließlich in den
Nachlassfragmentendurchdie FigurAgathe ergänztundzumindest versuchsweiseum-
gekrempelt wird.

Ulrich wird im Roman doppelt eingeführt, zuerst in Kapitel I/2 als «Mann ohne Ei-
genschaften» und zwei Kapitel später unter Angabe des Namens «Ulrich» und biogra-
phischer Details. Die erste Einführung wird als direkter Anschluss an die eben analy-
sierte Einführung der Erzählwelt im ersten Kapitel gestaltet, indem sich die Narration
gewissermaßen entlang einer vorgegebenen städtischen Topographie bewegt und da-
mit entlang der Straße vom exemplarischen Verkehrsunfall zu Ulrichs Haus gelangt. Es
tritt alsManifestation historischer Codes in Erscheinung: «ein Jagd- oder Liebesschlöß-
chen vergangener Zeiten. Genau gesagt, seine Traggewölbe waren aus dem siebzehn-
ten Jahrhundert, der Park und derOberstock trugen das Ansehen des achtzehnten Jahr-
hunderts, die Fassade war im neunzehnten Jahrhundert erneuert und etwas verdorben

12 von Heydebrand, Die Reflexionen Ulrichs, 2.
13 Vgl. Honnef-Becker, Techniken der Relativierung, 32ff., grundlegend 41: «Es muß betont werden, daß die

Basisfiktion ‹Erzähler› in Musils Roman stets beibehalten wird. Er kann aber mit mehr oder weniger
großer Distanz auftreten; souverän und allwissend aus großem Abstand erzählen oder sich den Figu-
ren annähern und ihre Perspektive einnehmen, wobei der Grad der Annäherung ständig variiert».
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worden» (GW I, 12). Hierauf wechselt die Narration in die Innenansicht und präsen-
tiert erstmals den Protagonisten, ohne ihn jedoch zu beschreiben oder beim Namen zu
nennen. Er wird lediglich über das Epitheton «Mann ohne Eigenschaften» als Titelfigur
identifiziert – die Herleitung der Bezeichnung aus der Romanhandlung erfolgt erst in
Kapitel I/17 – und über eine Tätigkeit charakterisiert: Er nimmtmit einer Uhr Messun-
gen an Alltagserscheinungen vor und übersetzt die Phänomene des ersten Kapitels –
Autos, Fußgänger – in physikalische Begriffe und Quantifizierungen. Die sogleich als
«Unsinn» verworfene Tätigkeit inspiriert gleichwohl eine erste Reflexion von gesamt-
gesellschaftlicher Dimension, die vom physiologischen Begriff der «Muskelleistung» zu
den «kleinen Alltagsleistungen» und zur «heroischen Leistung» führt. Schließlichmün-
det der Versuch, auf diese Weise verschiedene Perspektiven mit dem Begriff der «Leis-
tung» assoziativ zu integrieren, zu einem Zwischenfazit in direkter Rede – dessen resi-
gnativen Gestus die folgende Narration aber unverzüglich unterminiert:

«Man kann tun, was man will;» sagte sich der Mann ohne Eigenschaften achselzuckend
«es kommt in diesem Gefilz von Kräften nicht im geringsten darauf an!» Er wandte sich ab
wie ein Mensch, der verzichten gelernt hat, ja fast wie ein kranker Mensch, der jede star-
ke Berührung scheut, und als er, sein angrenzendes Ankleidezimmer durchschreitend,
an einem Boxball, der dort hing, vorbeikam, gab er diesem einen so schnellen und hefti-
gen Schlag, wie es in Stimmungen der Ergebenheit oder Zustanden der Schwäche nicht
gerade üblich ist. (GW I, 13)

Die Passage ist, und so dürfte auch dieses anonyme ‹Vorspiel› Ulrichs als «Mann oh-
ne Eigenschaften» zu erklären sein, charakteristisch für die Position der Figur in der
erzähltenWelt. Ulrichs Blick durchs Fenster auf Phänomene, von denen bereits im ers-
ten Kapitel des Romans die Rede war, ruft zunächst eine weitere, man könnte sagen:
phraseologische Kontrafaktur nach demMuster der berühmten einleitendenWetterbe-
schreibung hervor; er versucht Autos, Wagen, Trambahnen und Gesichter in ein Sys-
tem messbarer, also wissenschaftlicher Einheiten: Geschwindigkeiten, Winkel, Kräfte
und Massen, zu überführen. Der Prozess endet diesmal aber nicht mit einer Alternati-
ve inkommensurabler Perspektiven und hermetischer Spezialsprachen, sondern Ulrich
postuliert, «daß er Unsinn getrieben habe» (GW I, 12), und stellt dann Überlegungen
über Motivation und Potential seines Zeitvertreibs an, indem er die zugrunde liegen-
de Aspektwahl als solche reflektiert und spekulativ weiterdenkt, bis zur Anwendung
wissenschaftlicher Messtechniken auf Abstrakta wie Alltagsbewältigung und Herois-
mus.Die reflektierte Aspektwahl, die Fähigkeit, sich eines Begriffsapparats – in diesem
Fall des wissenschaftlichen – instrumentell zu bedienen, ohne ihn zu verabsolutieren,
zeichnetUlrich imVerlauf desRomans vor denmeistenFiguren ausund ermöglicht ihm
auch an dieser Stelle, Umrisse einer ersten «Utopie» zu entwerfen: Im messbaren He-
roismus wird «rationalisiertes Heldentum» vorausgeahnt (GW I, 13). Dem «Mann ohne
Eigenschaften» wird damit einerseits privilegierte Erkenntnisfähigkeit gegenüber den
später entfalteten Pluralisierungsphänomenen zugeschrieben, er wird aber zugleich in
die Probleme der Zeit als ihr Exponent eingebunden, indem seine Reflexionen beson-
derspointiert epochentypischeFragenaufwerfen: «SolcherunbeantworteterFragenvon
größter Wichtigkeit gab es aber damals hunderte. Sie lagen in der Luft, sie brannten
unter den Füßen» (GW I, 13). In der parataktischen Verbindung von Resignation und
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Schlag gegen das Sportgerät drückt sich diese Gleichzeitigkeit von Repräsentation und
Sonderstellung noch einmal aus.

Wenn der Protagonist im Kapitel I/5 dann erneut, nun unter dem Namen Ulrich,
vorgestellt wird, schließt daran direkt die Schilderung persönlicher Biographieelemen-
te an; Ulrich erhält langsam einen Habitus. Die analeptische Darstellung eines jugend-
lichen, aber charakterlich bestimmenden Nonkonformismus – eine «Probe seiner Sin-
nesart» (GW I, 18) –wirdwiederumparataktischmit der schon in Kapitel I/2 eingeführ-
ten Raumsemantik des Hauses gekoppelt. Ulrichs Sinn für (modaltheoretisch verstan-
dene) Kontingenz, dessen Äußerung in einem Schulaufsatz bereits die ethischen und
begrifflichen Kapazitäten der Zeitgenossen überfordert – denn sie vermögen in satiri-
scher Überspitzung nicht zu entscheiden, «ob seine vermessene Bemerkung als Läste-
rung des Vaterlands oder als Gotteslästerung aufzufassen sei» (GW I, 19) –, findet eine
Entsprechung in der Innenausstattung des Hauses.14 Ulrich stehen bei der Einrichtung
die verschiedenen «Stile» und «Grundsätze» als Konsumwahl zur Verfügung (GW I, 19),
bis er schließlich, und hier wird er statt «Ulrich» wieder «Mann ohne Eigenschaften»
genannt, auf eine Wahl verzichtet und sich der Dynamik des Prozesses bzw. «dem Ge-
nie seiner Lieferanten» (GW I, 21) ausliefert. Schließlich bewohnt er ein Haus, in dem
die individuelle Prägung – die über die Begriffe von «Stil» und «Grundsatz» auch mit
der Ebene von Weltdeutung und Subjektkonstitution korreliert – maximal zugunsten
unpersönlicher Prozesse zurückgenommen und ins Zeittypische aufgelöst ist: «eine ge-
schmackvolle Residenz für einen Residenten, wie ihn sichMöbel-, Teppich- und Instal-
lationsfirmen vorgestellt hatten, die auf ihrem Gebiete führen» (GW I, 21).

Bevor Ulrich nun in seine Ausgangsposition für das Romangeschehen, den «Urlaub
vom Leben», gebracht wird, schaltet Musil in den folgenden Kapiteln noch die drei bio-
graphischen «Versuche,einbedeutenderMannzuwerden» ein,die, inder erzähltenZeit
eingerahmt von den Ereignissen des Kapitels I/5, in einer Art angedeutetem Entwick-
lungsromanschema ihrerseits Ulrichs Positionierung zu den konformistischen Sinnsti-
fungsprozessen seiner Umwelt, dem «Seinesgleichen», illustrieren. Dies geschieht, in-
dem der Protagonist in Rückblenden mehr oder weniger hermetische Systeme durch-
läuft, die seinen Selbstentwurf und seinWertsystem in verschiedenemMaße beeinflus-
sen, die er aber immer in dem Moment, in dem er ihre Kontingenz erkennt, überwin-
det. Erzählt wird Ulrichs Sozialisation in drei verschiedenen, gesellschaftlich normier-
ten Karrieremodellen, zu deren ersten zwei, Offizierslaufbahn und Ingenieurberuf, der
UlrichderErzählgegenwart deutlichmehrDistanzhat als zumaktuellen,derMathema-
tik.15Der ‹Bildungsroman› zeigtdas inUlrichsDenkensukzessivenachlassende Inklusi-
onspotential eines als soziale Konvention vorgegebenen «reizvollen zukünftigen Selbst-

14 Nebenbei ist zu ergänzen, dass diese Raumsemantik erneut ein ironisch reflektiertes narratives In-
strument ist, das gleichwohl bedeutungstragend eingesetzt wird; denn Ulrich liest in Zeitschriften die
Parole «Sage mir, wie du wohnst, und ich sage dir, wer du bist» und erklärt sie bewusst, wenn auch re-
lativiert durch mangelnden Ernst, zum leitenden Prinzip (GW I, 20). Die Figur interpretiert sich gewis-
sermaßen selbst.

15 So heißt es einleitend zum Kapitel I/11: «Über die Zeit bis dahin vermochte Ulrich heute den Kopf zu
schütteln, wie wenn man ihm von seiner Seelenwanderung erzählen würde; über den dritten seiner
Versuche nicht» (GW I, 38).
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bildnisses» (GW I, 37). Er verfolgt mit der militärischen Laufbahn ein vages Phantasma
napoleonischenHeldentums und eignet sich vorbehaltlos die zugehörige soziale Praxis
an: «Er ritt Rennen, duellierte sich und unterschied nur drei Arten vonMenschen: Offi-
ziere, Frauen und Zivilisten; letztere eine körperlich unentwickelte, geistig verächtliche
Klasse, der von denOffizieren die Frauen und Töchter abgejagt wurden» (GW I, 36).Das
Ende dieser Laufbahnwird als Scheitern inszeniert, als Konflikt der internalisierten Se-
mantikmit der Außenwelt: «Er hatte erwartet, sich auf einer Bühnewelterschütternder
Abenteuer zu befinden, deren Held er sein werde, und sahmit einemmal einen betrun-
kenen jungenMann auf einem leeren weiten Platz randalieren, dem nur die Steine ant-
worteten» (GWI, 36).Demgegenüber schwächt schonder «zweite, reifere Versuch» (GW
I, 38) die perspektivische Inklusion ab. Er endet, weil Ulrich die hermetische Perspekti-
ve der konventionellen Ingenieurlaufbahn als Fachidiotentum verwirft, also nichtmehr
aufgrund unreflektierter Inklusion.Mit dem dritten «Versuch» scheint Ulrich den Ziel-
punkt des Bildungsschemas erreicht zu haben, als Teil einer neuen «Denklehre» höchs-
ter Abstraktion und geistiger Ökonomie (GW I, 39), wie sie Musil im Essay «Der ma-
thematische Mensch» propagiert hat. In Ulrichs psychologisch motivierter Opposition
gegen die unpräzisen Weltanschauungsentwürfe seiner Zeit wird die Möglichkeit an-
gedeutet, dem eine Alternative im Sinne desWissenschaftsoptimismus entgegenzuset-
zen:

Von Ulrich dagegen konnte man mit Sicherheit das eine sagen, daß er die Mathematik
liebte, wegen der Menschen, die sie nicht ausstehen mochten. Er war weniger wissen-
schaftlich als menschlich verliebt in die Wissenschaft. […] Wenn man statt wissenschaft-
licher Anschauungen Lebensanschauung setzen würde, statt Hypothese Verstand und
statt Wahrheit Tat, so gäbe es kein Lebenswerk eines ansehnlichen Naturforschers oder
Mathematikers, das an Mut und Umsturzkraft nicht die größten Taten der Geschichte
weit übertreffen würde. (GW I, 40)

Diese Möglichkeit, und damit Ulrichs vermeintlicher Bildungsroman, bricht jedoch im
Kapitel I/13, «Ein geniales Rennpferd reift die Erkenntnis, ein Mann ohne Eigenschaf-
ten zu sein», jäh ab. Krisenhaft wird Ulrich die aus seiner Perspektive inhärente – auch
in «DermathematischeMensch» formulierte – utopische Zielvorstellung wissenschaft-
licher Methode fragwürdig, die darin bestehen müsste, «daß ein ferner Tag kommen
wird, wo eine Rasse geistiger Eroberer in die Täler der seelischen Fruchtbarkeit nieder-
steigt» (GW I, 46). Das nietzscheanische Berg-und-Tal-Pathos besorgt die Fallhöhe für
die ironisierende Verbindung mit der Zeitungsmeldung vom «genialen Rennpferd», in
deren FolgeUlrich von derWissenschaftsutopie, und damit einerweiteren sozialen Per-
spektivierung, zurücktritt, «mitten in einer großen und aussichtsreichen Arbeit» auf-
hört, die er erst im Rahmen der Agathe-Handlung wieder aufnehmen wird, und – be-
zeichnenderweiseunter derAnrufung «Bei allenHeiligen!»–seine sozialeExistenzhin-
terfragt: «[I]ch habe doch nie die Absicht gehabt, mein ganzes Leben lang Mathemati-
ker zu sein?» (GW I, 47). Mit dem Beschluss, «sich ein Jahr Urlaub von seinem Leben
zu nehmen, um eine angemessene Anwendung seiner Fähigkeiten zu suchen» (GW I,
47), nimmt Ulrich zuletzt eine narrative Startposition zu seiner Umgebung und ihren



116 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

Phraseologismen ein, so dass im folgenden Kapitel die Erzählgegenwart der Clarisse-
Handlung einsetzen kann.16

Als ein zentrales Motiv durchzieht den Roman die Schilderung der Defizienzsym-
ptomeeinerGesellschaft,der die fortschrittsbestimmendenwissenschaftlichenVerfah-
ren,wie sie inderGegenwart derErzählung jedermannals «Elemente einer großenkon-
struktiven Gesinnung» (GW I, 305) verfügbar sind, sich als Instrumente derWeltbewäl-
tigung anbieten, als solche aber versagen:

Wollte sich aber jemand einfallen lassen, von so erworbener Gesinnung außerhalb der
Grenzen besonderer Fachaufgaben Gebrauch zu machen, so würde ihm alsbald begreif-
lich gemacht werden, daß die Bedürfnisse des Lebens andere seien als die des Denkens.
(Ebd.)

Unter anderemmit der KonstellationUlrich-Walter hatMusil dieses Problemauf der Fi-
gurenebene exemplifiziert. In der Kapitelreihe I/15–I/17 wird in Rückblenden die Figu-
renkonstellation auf die Basis einer Generationserfahrung und vergleichbarer geistiger
Ausgangspositionen gestellt: «[D]er eine brauchte nur den Mund zu öffnen, um etwas
Neues zu sagen,somachteder andere schondiegleicheungeheureEntdeckung.» (GWI,
56) Als generationsspezifisches Erlebenwird anUlrich undWalter das «beflügelnde Fie-
ber» der Jahrhundertwende dargestellt. Das Bild, wie auch die Kapitelüberschrift «Ei-
ne geheimnisvolle Zeitkrankheit», evoziert die ursprüngliche,medizinische Bedeutung
des Begriffs ‹Krise›, und Kosellecks Identifikation des Begriffs als «Indikator oder als
Faktor einer auf Entscheidung drängenden Situation»17 entspricht Musils Schilderung
aufs Genaueste: «Niemand wußte genau, was im Werden war; niemand vermochte zu
sagen, ob es eine neue Kunst, ein neuer Mensch, eine neue Moral oder vielleicht eine
Umschichtung der Gesellschaft sein solle» (GW I, 55). Beiden Figuren wird die biogra-
phische Prägung durch dieses zugespitzte Generationsempfinden explizit zugeschrie-
ben, wobei es aber die entgegengesetzten Entwicklungsrichtungen bei gleicher Aus-
gangsposition und gleichem Ausgangsproblem sind, aus denen Musil Konfliktpotenti-
al schöpft. Während bei Ulrich intellektuelle Distanz und Reflexion das «soziale Wohl-
gefühl», die rückstandslose Einbindung in identitätsstiftende Konventionen unterbin-
det, wird an Walter eine biographisch motivierte Weltanschauungsgenese vorgeführt.
Das Scheitern der jugendlichen Ambitionen und der epigonale DilettantismusWalters,
von Ulrich als soziales Phänomenmit denWorten charakterisiert: «Es gibt kein zweites
solches Beispiel der Unentrinnbarkeit wie das, das ein begabter junger Mensch bietet,
wenn er sich zu einemgewöhnlichen altenMenschen einengt» (GWI, 50),wird vonWal-
ter selbst in «Mut» umgedeutet,wieweltanschauliche Positionierungen sich grundsätz-
lich auf einZusammenspiel vonMutundVerkanntsein berufen.18 AufBasis der gleichen

16 Diese Schwellenfunktion des Kapitels I/13 ließe sich konkret z.B. daran fixieren, dass im folgenden Ka-
pitel sich die ersten in direkter Rede wiedergegebenen Dialoge außerhalb der Schlussszene des Ein-
gangskapitels finden; es scheint aber auch darüber hinaus die Etablierung narrativer Konstellationen
und vor allem der Person Ulrichs bis dahin im Vordergrund zu stehen, wie das weitgehende Fehlen
szenischer Konstruktionen bezeugt.

17 Koselleck, Krise, 629.
18 «Einsamkeit des Heros» nennt Thomé diese Figur; vgl. Thomé, Weltanschauungsliteratur, 373.
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Desorientierungsdiagnose, wie Ulrich sie stellt, kommt Walter zu einem entgegenge-
setzten Schluss, indem er die Webersche «Entzauberung» argumentativ instrumenta-
lisiert, um die Resignation in seiner «bequemen Beamtenstellung» (GW I, 50) zu legiti-
mieren:

Erst werden aus den vier Wänden einige Dutzend, und zum Schluß schwimmen wir bloß
noch auf Beziehungen, auf Vorgängen, auf einem Spülicht von Vorgängen und Formeln,
auf irgendetwas, wovon man weder weiß, ob es ein Ding, ein Vorgang, ein Gedanken-
gespenst oder ein Ebengottweißwas ist! Dann besteht zwischen einer Sonne und einem
Zündholz kein Unterschied mehr, und zwischen dem Mund als dem einen Ende des Ver-
dauungskanals und seinem anderen Ende auch keiner! Die gleiche Sache hat hundert
Seiten, die Seite hundert Beziehungen, und an jeder hängen andere Gefühle. Das Men-
schenhirn hat dann glücklich die Dinge geteilt; aber die Dinge haben das Menschenherz
geteilt! […] Ich versichere dir, ich habe den Mut, wenn ich nach Hause komme, einfach mit
dir Kaffee zu trinken, den Vögeln zuzuhören, ein bißchen spazierenzugehn […]. (GW I,
66f.)19

Eswird deutlich: Der Unterschied zwischen demMultiplizitätsexpertenUlrich und sei-
nen Zeitgenossen liegt, wie zutreffend gesagt wurde, «weniger in den Befunden der
Zeit- und Gesellschaftsanalyse selbst als vielmehr in dem Verzicht [Ulrichs], aus den
Befunden unmittelbare Konklusionen oder gar promptemoralischeWerturteile zu zie-
hen»20. Auf der Basis dieser Konstellation inszeniert Musil die Jugendfreunde schließ-
lich im Kapitel I/54 anhand der Weltanschauungsliteratur Arnheims als exemplarische
Vertreter entgegengesetzter Positionen.Die Rollenhaftigkeit der Argumentation wird
dabei, wie häufig im ersten Buch, durch distanzierende Vorbehalte vor allem Ulrichs
gegen seine eigenen Worte, noch während er sie äußert, signalisiert; wenn er etwa in
einerDialogpause «nicht einmal selbst»weiß, ob er «lüge» (GWI, 216). Solche Schutzbe-
merkungen indes erlauben esMusil umsomehr, ohne die erzählstrategischnotwendige
Distanz seines Protagonisten zu gefährden, an Ulrich und Walter Positionen des Zeit-
gesprächs sichtbar zu machen, die jeder aus einer sorgsam konstruierten Gesprächs-
dynamik heraus in gewissemGrad entgegen «seiner innerenMeinung» (GW I, 218) ver-
tritt.SokönnendieRollen vorläufigklar verteilt undals narratives InstrumentderKritik
eingesetzt werden. Gegenstand solcher Analyse ist die anWalter demonstrierte soziale
Funktion von Weltanschauung unter kulturellen Krisenbedingungen. Das hier entwi-
ckelte Gespräch legt nun nach dem Zuschnitt der Musilschen Spenglerkritik in einer
szenischen Konstruktion jene zeitprägenden Strukturen bloß, die den Erfolg Arnheims
begründen; wobeiWalter als Repräsentant,Ulrich alsWiderpart einer Gesellschaft fun-
giert,derArnheim«entspringtundgefällt» (Musil überSpengler;GW II, 1048).DenAus-
gangspunkt bildet ein Panoramades ArnheimschenUniversalismus, das vonMathema-

19 Wie stark sich Walter im ersten Teil des Zitats Ulrichs Diagnose bis in die Formulierung annähert,
zeigen auch die typischen Wortpaarungen wie Sonne/Zündholz und Mund/Verdauungskanal, deren
letztere in nur leicht abgewandelter Form in der Erzählerrede wiederkehrt (GW I, 153).

20 Ulrich Schulz-Buschhaus: Mul­ti­pli­zi­tät der Kultur und Einheit des Lebens. Über ein Fin-de-siècle-
Motiv in Musils «Mann ohne Eigenschaften». In: Fin de Siècle. Hrsg. von Rainer Warning und Winfried
Wehle. München: Fink, 2002, 321–373, hier 363.
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tik über Chemie und Ingenieurswesen bis zur Psychologie moderne Wissensbereiche
herunterzählt und in die Diagnose allgemeiner Kontingenzerfahrungenmündet:

Es war darin von algebraischen Reihen die Rede und von Benzolringen, von der mate-
rialistischen Geschichtsauffassung und von der universalistischen […] und allen anderen
Errungenschaften, die eine an ihnen reich gewordene Zeit verhindern, gute, ganze und
einheitliche Menschen hervorzubringen. (GW I, 214)

Diese Kontingenzdiagnose, wenn auch im ironischen Ton des Erzählers gestellt, bil-
det den Ursprung der gesellschaftlichen Bedürfnisse, die der «hohle Universalismus»21

Arnheims befriedigt, wie der Text an Walter illustriert. Gemäß Ulrichs Feststellung,
«der wissenschaftliche Mensch ist heute eine ganz unvermeidliche Sache», sagt Wal-
ter das konventionelle Legitimationskriterium prominenter Weltanschauungsliteratur
auf: «Zwar einwandfreie Wissenschaft, aber zugleich auch über das Wissen hinaus!»
(GW I, 214). Wie wenig sich dieses Urteil mit den Rationalitätskriterien echter Wissen-
schaft vereinbaren lässt, hat sich im Roman bereits am ausdrücklichen Dilettantismus
Arnheims erwiesen;22 dass es in aller Ernsthaftigkeit dem zuvor ironisierten Bedürfnis
nach einem «guten, ganzen und einheitlichen Menschen» entspringt, erweist der Ka-
pitelverlauf: Ulrich vertritt (wiewohl distanziert) gegen Walter und damit Arnheim die
Rolle eines Fortschrittsoptimisten, der «aus einem leidenschaftlichen Bedürfnis nach
Schärfe und Genauigkeit» (GW I, 216) für die Beschränkung auf den wissenschaftlichen
Erkenntnisbereich argumentiert, sich mit der schlichten Deskription funktionaler
Differenzierung bescheidet und Weltbewältigungsversuche durch dezidiert unzeit-
gemäße holistische Phantasien, die Grundlage von ‹Weltanschauung›, verweigert:
«Es steht nicht mehr ein ganzer Mensch einer ganzen Welt gegenüber, sondern ein
menschliches Etwas bewegt sich in einer allgemeinen Nährflüssigkeit» (GW I, 217).
AmWiderstand Ulrichs offenbaren sich um so deutlicher die Bedürfnisse Walters, der
seinerseits als Sprecher für das Publikum Arnheims gelesen werden kann. Wo Ulrich
die Unmöglichkeit jedes Weltanschauungsversprechens konstatiert, bekräftigt Walter
dieses Versprechen als zeitgemäß, indem er die Bemerkung, statt zu widersprechen,
emphatisch aufgreift und wendet: «Sehr richtig», heißt es im Anschluss an die eben
zitierte Stelle, «[e]s gibt eben keine ganze Bildung mehr im Goetheschen Sinn».23Wal-
ters Bedürfnis nach einem «Sinn des Lebens» (GW I, 216) wird so als negatives Abbild

21 Vollhardt, «Welt-an=Schauung», 517.
22 So heißt es an einer früheren Stelle, die ebenfalls die Wirkung Arnheims, jedoch allgemeiner, the-

matisiert: «Die Ausflüge in die Gebiete der Wissenschaft, die er unternahm, um seine allgemeinen
Auffassungen zu stützen, genügten freilich nicht immer den strengsten Anforderungen. Sie zeigten
wohl ein spielendes Verfügen über eine große Belesenheit, aber der Fachmann fand unweigerlich in
ihnen jene kleinen Unrichtigkeiten und Mißverständnisse, an denen man eine Dilettantenarbeit so
genau erkennen kann, wie sich schon an der Naht ein Kleid, das von einer Hausschneiderin gemacht
ist, von einem unterscheiden läßt, das aus einem Atelier stammt» (GW I, 191).

23 Mit der Anrufung Goethes lässt Musil Walter eine bereits zuvor ironisch untergrabene Argumenta-
tion aufrufen und knüpft damit die Verbindung zu Arnheim noch enger. So heißt es im zuvor zitier-
ten Arnheim-Kapitel auch: «Die Wissenschaft steht bei uns in hohem Ansehen, und mit Recht; aber
wenn es auch sicher ein Menschenleben ganz ausfüllt, wenn man sich der Erforschung der Nierentä-
tigkeit widmet, so gibt es doch Augenblicke, wo man sich veranlaßt sieht, humanistische Augenblicke
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und Folge ausdifferenzierter wissenschaftlicher Weltbeschreibung im Sinne Webers
gestaltet, die ihn über die einseitige Reflexion der GrenzenwissenschaftlichenDenkens
in einen weltanschaulichen Antiintellektualismus führt:

Walter fuhr leise fort: «Du hast recht, wenn du sagst, daß heute nichts mehr ernst, ver-
nünftig oder auch nur durchschaubar ist; aber warum willst du nicht verstehen, daß gera-
de die steigende Vernünftigkeit, die das Ganze durchseucht, schuld daran ist. […] Es kann
so nicht weitergehen.» (GW I, 218f.)

Zugleich identifiziert die Szenenführung solche, denMaximenArnheims entlehnteDe-
klamationen auch als einen förmlich konsumistischen,mit der Zeitenwende heimatlos
gewordenen Drang nach Selbststilisierung, auf den Autoren von Weltanschauungs-
literatur erfolgreich antworten: In pointiert gesetzten Gesprächspausen erbaut sich
Walter anlässlich schmutziger Schuhe anNaturverbundenheitskitsch, in dem eine vom
Weltanschauungs- bis zum Blut-und-Boden-Roman ausgeschlachtete, reaktionäre
Stadt/Land-Dichotomie anklingt,24 und kostet zuletzt «den Schmerz und den Triumph
des Unverstandenen»25 aus, während sein Gegenüber bloß «unschöne Mädchenbeine»
bemerkt (GW I, 219).

Musil betreibt hier, ohne seine Zeit «widerlegen» zu wollen, wie er in den Essays
programmatisch hervorhebt (GW II, 1048), doch wesentlich mehr als die bloße Ironi-
sierung von Ideologien. Im Ineinandergreifen der verschiedenen Erzählebenen macht
er die sozialen Phänomenen zugrunde liegendenMechanismen soziokultureller Orien-
tierungsversuche sichtbar und schafft damit einen komplexenHintergrund, vor dem er
denWeltanschauungsdruck seines Figurenensembles darstellt.

Eine derwichtigen narrativenKonstruktionen des Romans, die demOrientierungs-
verlust eine Gestalt und immer wieder Anlass zur Diagnose der Kulturkrise geben, ist
die Parallelaktion. Schon die Problemstellung der Aktion, wie sie Musil den Teilneh-
mern und vornehmlich Diotima in den Mund legt, rekurriert auf die Symptome einer
solchen Krise, indem darin eine Einheit beschworen wird, die im «Elend des Weltan-
schauungsverlustes»26 zuvor verschwunden ist: denn es geht darum, «jenemenschliche
Einheit wiederzufinden, welche durch die so sehr verschieden gewordenen menschli-
chen Interessen verlorengegangen sei» (GW I, 178). Dass es sich dabei um nichts Gerin-
geres als um «eine Erlösung» zu handeln hat (GW I, 179), macht deutlich, wie drängend
dasVerlustempfinden in den durchDiotima vermittelten Floskeln der Zeit präsent ist.27

Der somotivierteVersuch,unter derAnnahme«ewigerWahrheiten»deren «Größteund

will dies sagen, an den Zusammenhang der Nieren mit dem Volksganzen zu erinnern. Darum wird in
Deutschland so viel Goethe zitiert.» (GW I, 191) Die Parodie des argumentum ad verecundiam im Na-
men Goethes benennt zugleich treffsicher dessen Rolle in der Begriffsgeschichte der ‹Weltanschau-
ung›, vgl. oben auf Seite 68.

24 «Er dachte: ‹Warum haftet an Ulrichs Schuh keine Erde? Sie ist die letzte Rettung des europäischen
Menschen›» (GW I, 217).

25 Vgl. Fußnote 18 auf Seite 116.
26 Eibl, «Ich liebe mir sehr Parallelgeschichten», 134.
27 Dementsprechend ist zuvor schon Ulrich, der wider Willen zur «Mitverwendung an der großen Akti-

on» (GW I, 110) bestellt wird, von Leinsdorf die Rolle des Erlösers zugedacht: «Er betete sogar einmal,
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Wichtigste» (GW I, 93; 229) zu verwirklichen, gibt Musil Gelegenheit zur Satire, und es
wird die erste, vormärzlich propagandistische Vorgabe Leinsdorfs – «Friedenskaiser»
(GW I, 87) – in immer gehaltlosere Umschreibungen aufgelöst, bis hin zum Plan, ein
«Weltjahr» (GW I, 231) abzuhalten. Zugleich gibt die Parallelaktion Gelegenheit, an der
erzählten Gegenwart von 1914 die sozialen Folgen von Verlusterfahrungen zu diagnos-
tizieren.Das geschiehtmit der Schilderung gesellschaftlicher Sektenbildung, dieMusil
im Erzählkomplex der Parallelaktion wiederholt:

Solche fixierten Punkte, in denen das Gleichgewichtszentrum einer Person mit dem
Gleichgewichtszentrum der Welt übereinfällt, sind zum Beispiel ein Spucknapf, der sich
durch einen einfachen Griff schließen läßt, oder die Abschaffung der Salzfässer in den
Gasthäusern, […] oder die Einführung des Kurzschriftsystems Öhl, das durch seine unver-
gleichliche Zeitersparnis gleich auch die soziale Frage löst, oder die Bekehrung zu einer
naturgemäßen, der herrschenden Verwüstung Einhalt gebietenden Lebensweise, aber
auch eine metapsychische Theorie der Himmelsbewegungen, die Vereinfachung des
Verwaltungsapparats und eine Reform des Sexuallebens. (GW I, 140)

Varianten dieser Passage, die unverkennbar an die Schilderung des zeitgenössischen
Partikularismus im Essay «Bücher und Literatur» angelehnt ist,28 finden sich in zahl-
reichen Kapiteln zur Parallelaktion,29 wo sie als Resümee einer Sondierung des öffent-
lichen Raums abwechselnd Leinsdorf, Diotima und Ulrich zugeschrieben werden.

ImKapitel I/72 schaltetMusil demKontext der Parallelaktion eine Betrachtung über
Wissenschaft ein, die als Erzählerreflexion auf einermittlerenEbene zwischen den Stu-
fen des Figurenerlebens und der Gestaltung der Erzählerrede an die im ersten Kapitel
etablierten Strukturen anknüpft und ein historisches Erklärungsmodell dieser Plura-
lisierungsphänomene anbietet. Die «Universalisierung naturwissenschaftlicher Denk-
modelle, ihr Ausstrahlen in nahezu alle gesellschaftlichen und kulturellen Bereiche»30

als er sich sehr über seinen Angestellten geärgert hatte, zu Gott – obgleich er sich am nächsten Tag
dessen schämte –, daß Ulrich doch endlich zu ihm kommen möge» (GW I, 141).

28 Vgl. «Noch eindrucksvoller zeigt sich dieser Partikularismus, wenn man die Betrachtung nicht bloß auf
die schöne Literatur beschränkt. Es ist gar nicht zu sagen, wie viele Roms es gibt, in deren jedem ein
Papst sitzt. Nichts bedeutet der Kreis um George, der Ring um Blüher, die Schule um Klages gegen die
Unzahl der Sekten, welche die Befreiung des Geistes durch den Einfluß des Kirschenessens, vom Thea-
ter der Gartensiedlung, von der rhythmischen Gymnastik, von der Wohnungseinrichtung, von der Eu-
biotik, vom Lesen der Bergpredigt oder einer von tausend anderen Einzelheiten erwarten. Und in der
Mitte jeder dieser Sekten sitzt der große Soundso, ein Mann, dessen Namen Uneingeweihte noch nie
gehört haben, der aber in seinem Kreis die Verehrung eines Welterlösers genießt. Ganz Deutschland
ist voll von solchen geistigen Landsmannschaften; aus dem großen Deutschland, wo von zehn bedeu-
tenden Schriftstellern neun nicht wissen, von was sie leben sollen, strömen ungezählten Halbnarren
Mittel zur Entfaltung ihrer Propaganda, zum Druck von Büchern und zur Gründung von Zeitschriften
zu» (GW II, 1163f.).

29 Etwa GW I, 225; 232; 271f.; 347; 519f.
30 Katharina Grätz: Wissenschaft als Weltanschauung. Ernst Haeckels gelöste «Welträtsel» und ihr Text.

In: Wissen in Literatur im 19. Jahrhundert. Hrsg. von Lutz Danneberg und Friedrich Vollhardt. Tübingen:
De Gruyter, 2002, 240–255, hier 241.
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wird hier expliziert und mit dem Anspruch der Objektivierung verhandelt; «unbefan-
gen» (GW I, 301) nähert sich der Erzähler den Wurzeln des Phänomens an. Historisch
macht er diese in einer die Menschheit in ihrer Gesamtheit umfassenden Veränderung
ausfindig,derenBeginner,analogderDarstellung in seinen frühenEssays,31mitderBe-
gründung der statistischen Methode im Denken Galileis «und seiner Geistesverwand-
ten» (GW I, 302) datiert. Als Grund für das Durchsetzungsvermögen dieses Denkens
identifiziert er die zwingende Evidenz des resultierenden technischen Fortschritts:

Denn das Merkwürdige ist, daß sich die Erde dafür so ungemein empfänglich gezeigt hat
und seit dieser Berührung [des Menschen mit der Erdoberfläche] sich Erfindungen, Be-
quemlichkeiten und Erkenntnisse in einer Fülle entlocken läßt, die ans Wunder grenzt.
(GW I, 302)

Es bleibt allerdings nicht bei dieser in den Essays präformierten Ursachenanalyse.
Noch darüber hinaus wirdWissenschaft selbst als Teil des von ihr katalysiertenWeltan-
schauungsdiskurses gestaltet. Musil psychologisiert die «allgemeine Gepflogenheit»,
um es mit einer polemischen Formulierung Max Webers zu paraphrasieren, der «Um-
stülpung des ‹Weltbildes› einer Disziplin», sprich: ihres Instrumentariums, «in eine
‹Weltanschauung›»32. Mit dem Wort «Wunder», das den wissenschaftshistorischen
Exkurs markant beendet, ist eine parareligiöse Funktion wissenschaftlicher Weltauf-
fassung angedeutet, wie sie auch der zeitgenössische akademische Diskurs vielfach
behauptet hat; und in der Tat zielt die Darstellung in beträchtlichem Maße darauf
ab, Wissenschaft sowohl als gesamtgesellschaftliches Phänomen als auch als Weltzu-
griff zu charakterisieren, der mit anderen Modellen rivalisiert. Zu Beginn wird zwar
das repräsentative Personal der Parallelaktion in zwei kategorial unvereinbare Lager
geteilt, «Schöngeister» und «Gelehrte», wobei aber der einschränkende Hinweis auf
eine Schicht des «Unterbewußstein[s]» (GW I, 301), der die Betrachtungen einleitet,
diese Kompetenzentrennung sofort zugunsten eines weltanschaulichen Konkurrenz-
verhältnisses relativiert.Wieder begegnet dabei die bei Musil typische terminologische
Doppelung, indem einer Reihe assoziationsbeladener Begriffe aus Lebenswelt und Phi-
losophie mittels wissenschaftssprachlicher Paraphrase rhetorisch effektiv «das Herz
ausgestochen» wird: «Ordentliches Fettgewebe» anstelle von «Schönheit» (GW I, 303).
Diesmal allerdings wird die Methode gleichsam offengelegt und als Habitus den typi-
schen VertreternwissenschaftlichenDenkens zugeschrieben.Wie es etwa bei Arnheim,
Diotima und anderen Vertretern dieser Weltanschauungsgalerie – in Übereinstim-
mung mit den zeitgenössischen Weltanschauungstypologien – geschieht, motiviert
der Erzähler auch in diesem Fall das wissenschaftliche Denken mit der Biographie,
die sich in einer isolierbaren persönlichen «Vorliebe» (GW I, 303) äußert, auf die das
Kapitel zuläuft: die noch im späteren Verlauf die ReflexionenUlrichs prägende Assozia-
tionwissenschaftlicher Exaktheitmit dem «Bösen», «Gewalttätigen» und «Grausamen»

31 Vgl. auch für die weitere Argumentation GW II, 990ff.
32 Max Weber: Gesammelte Aufsätze zur Wissenschaftslehre. Hrsg. von Johannes Winckelmann. 3. Aufl. Tü-

bingen: Mohr Siebeck, 1968, 401.
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(GW I, 303), die hier über das Bild desmetaphysikfernenÜberlebenskampfes entwickelt
wird.33

4.1.2 Diotima

Die Gestaltung dieser Figur, die nach der Exposition als inkarniertes Zentrum der Par-
allelaktion eingeführt wird, ist von Anfang an auf den Ton der Satire gestimmt. Schon
die Erkundigungen, die Musil seinen Protagonisten vorab einholen lässt, fördern nur
zeitgemäße Gemeinplätze über die «ideale Frau» zutage (GW I, 92); und nicht nur tauft
Ulrich sie demgemäß ironisch «Diotima», sondern mit einem zweiten Bruch der Na-
menskonventionen enthüllt der Erzählerbericht, als er zum ersten Mal auf diese Diot-
ima fokussiert, auch eine charakteristische Eigentaufe: «[D]urch intuitive Eingebung»,
so die entlarvende Tautologie, steht Hermine Tuzzi der «schöne Name» Ermelinda als
«höhere Wahrheit» vor dem «geistigen Ohre» (GW I, 92). Der genieästhetisch (und mit
einem ungelenken Bildbruch) verklärte Akt modischer Selbststilisierung bereitet den
ersten Auftritt der Figur so programmatisch vor, wie er auch den Kontrast zumDenken
Ulrichs schärft. Ulrichs Taufe der Figur zur «Diotima» prägt, inmarkantemGegensatz,
der demystifizierende Gestus der Ironie. Der Konstruktion des Kapitels gewinnt Musil
in der Folge die satirischen Effekte ab. Da seitens des Erzählerberichts die Sympathien
zwischen Ulrich und Diotima klar verteilt sind und Ulrichs Sonderstellung zur erzähl-
tenWelt etabliertwurde, erlaubt die Begegnung,Kontraste zwischenden Figurendialo-
gisch zu entwickeln,DiotimadurchdenErzähler zu ironisierenund schließlich,anhand
der SpiegelungUlrichs imBewusstseinDiotimas,die LeitvorstellungendiesesBewusst-
seins zu thematisieren.Wenn Diotima aufgeblähte, aber inhaltslose Sätze von der Ver-
wirklichung einer «ganz großen Idee» äußert, stellt Ulrich bereits zuBeginn, «naiv», die
für das folgende «Seinesgleichen»der Parallelaktion einzig entscheidendeFrage: «‹Den-
ken Sie an etwas Bestimmtes?› Nein, Diotima dachte nicht an etwas Bestimmtes» (GW
I, 93f.). Der Rollenverteilung entspricht die Darstellung. Diotimas erster Auftritt ist ge-
sellschaftlich erprobte Selbstinszenierung:

Als er ihr seine Aufwartung machte, empfing ihn Diotima mit dem nachsichtigen Lächeln
der bedeutenden Frau, die weiß, daß sie auch schön ist, und den oberflächlichen Män-
nern verzeihen muß, daß sie daran immer zuerst denken. (GW I, 92)

Diotimas «Hand, welche sie ihm reichte,» berichtet der Erzähler weiter, «war fett und
gewichtslos» (GW I, 93), und dieser ausgedehnten Gehaltlosigkeit korrelieren die «geis-
tigen Kennerworte», in denen man unschwer jene anonymen irrationalistischen Phra-
sen erkennt, die Musil in seinen Essays diskursiv kritisiert hat – «seelenlose, bloß von
Logik und Psychologie beherrschte Zeit», «Gegenwart und Ewigkeit», «Schatz von Ge-
fühl» (GWI, 94). Sie gehenmit intellektueller Substanzlosigkeit einher: «Von ihremAus-
sehen ging, obgleich sie nicht viel jünger als Ulrich und körperlich in aufgeschlossener
Vollblüte war, geistig etwas unerschlossen Jungfräuliches aus, das einen sonderbaren

33 Wohlgemerkt versieht diese «Verkleinerungssucht» ebensowohl eine sozialpsychologische Beschrei-
bungsfunktion, indem sie nicht nur den Wissenschaftlern, sondern der Zeit an sich, die von ihnen ge-
prägt ist, zugeschrieben wird (GW I, 306).
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Gegensatz zu ihrem Selbstbewußtsein bildete» (GW I, 93). In die gegenseitige Taxie-
rung mischt sich körperliche Attraktion, mit der Musil auf die bis zuletzt vorgesehene,
aber nur als Skizze realisierte «Gartenfest»-Episode vorgreift (vgl. KA,Mappe I/3, 1; GA
4, 384–386). Auch die gegenseitige Attraktion ist aber, was ihren Zusammenhang mit
demDenken der Figuren angeht, gegenläufig angelegt.Während sichUlrich «von etwas
Feindseligem bedrängt» fühlt, sich aber imWiderspruch dazu «der Schönheit Diotimas
nicht ganz entziehen» kann, werden, genau umgekehrt, Diotimas Reflexionen als Ab-
wehrreaktion auf die Wirkung von Ulrichs Attraktivität geschildert, gegen die sie sich
«wehrte […], indem sie ihn geistig bemitleidete» (GW I, 93). Auch darüber hinaus wird
Diotimas Einschätzung des intellektuell überlegenen Ulrich als «unreif» (GW I, 94) als
psychischer Verteidigungsmechanismus einer «überheblichenUnsicherheit» (GW I, 95)
motiviert.

Das Anschlusskapitel fundiert die so eingeführte Figur in einer biographischen
Analepse als soziale Aufsteigerin; als «Tochter eines Mittelschullehrers», deren leerlau-
fender Ehrgeiz «nichts hatte, worauf er stolz sein konnte,» gleichwohl aber als «unbe-
rechenbare Kraft» sich in der Erzählgegenwart auf soziale Rangfragen richtet (GW I,
97). Dies bedingt den Aufstieg zu einem Zentrum der gesellschaftlichen Intelligenz,
wobei Musil mit Bedacht die Anführungszeichen setzt, die den Salon als Umschlag-
platz modischer Phrasen demaskieren, deren Naivität mit derjenigen der Gastgeberin
konvergiert:

Der nüchterne, aber ungemein verläßliche Verstand ihres Mannes hatte die Aufmerk-
samkeit unwillkürlich auch auf sie gelenkt, und sie handelte nun vollkommen arglos wie
ein feuchtes Schwämmchen, welches das wieder von sich gibt, was es ohne besondere
Verwendung in sich aufgespeichert hat, indem sie, sobald sie wahrnahm, daß man ihre
geistigen Vorzüge bemerkte, mit großer Freude kleine ‹hochgeistige› Ideen an passen-
den Plätzen in ihre Unterhaltung einflocht. Und allmählich, während ihr Mann weiter
emporstieg, fanden sich immer mehr Leute ein, die seine Nähe suchten, und ihr Haus
wurde zu einem ‹Salon›, der in dem Ruf stand, daß ‹Gesellschaft und Geist› dort einander
begegneten. (GW I, 98)

Musil setzt nun im Lauf der Erzählung Diotimas Denksystem verschiedenen Irritatio-
nen aus, die aus der fortschreitend desillusionierenden Stagnation der Parallelaktion
sowie aus Diotimas sozialer Positionierung zwischen den Figuren Arnheim,Ulrich und
Tuzzi hervorgehen.34 Vereinfacht ließe sich feststellen, dass die Antipoden Ulrich und
Arnheim gewissermaßen punktsymmetrisch zu Diotima angeordnet sind: Der intel-
lektuellen Konfrontation mit Ulrich entspricht die weltanschauliche Affirmation durch
Arnheim,der «hohenLiebe» zuArnheimwiederumdie körperlicheAttraktion zuUlrich.

34 Die Zusammenhänge sind komplex, wie Musil überhaupt zwischen den Nebenfiguren ein enges Netz
gegenseitiger Bespiegelung und Affiliation geknüpft hat, in welchem er Figuren dynamisch neue Kon-
stellationen bilden und auflösen oder sich wechselseitig beeinflussen lässt, den Handlungsstrang ei-
ner Figur durch den Bewusstseinsfilter einer anderen wiedergibt oder die Erzählkomplexe in Ulrichs
Reflexionen, in denen sie zusammenlaufen, rekombiniert – hierin offenbart sich Ulrichs charakteristi-
sches «Lösen und Binden der Welt» (GW I, 153) auch als Gestaltungsprinzip des Romans, als potentiell
«schrankenlose Kombinatorik des Dichters» (GW II, 985).
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An der Figur Tuzzis schließlich werden die resultierenden Krisen Diotimas durch eine
ironisch gebrochene Ehebruchserzählung vorgeführt.

Diotimas Seelenkult ist angelesen, sie findet ihn «in der gebatikten Metaphysik
Maeterlincks […], in Novalis, vor allem aber in der namenlosenWelle von Dünnroman-
tik und Gottessehnsucht, die das Maschinenzeitalter als Äußerung des geistigen und
künstlerischen Protestes gegen sich selbst eineWeile lang ausgespritzt hat» (GW I, 103).
Die Behauptung, Musil setze damit die Theorie jener Autoren quasi experimentell der
Realität aus, lässt sich nur halten, wenn nicht von irgendeiner objektiven, sondern von
einer durch das Bewusstsein der Figur vorgegebenenRealität die Rede ist.Denn eswird
deutlich, dass Diotimas Lektüre motiviert und selektiv ist, wie später auch Ulrich den
Vorgang intellektueller Aneignung beimLesen kennzeichnet: «Ihre Auffassung läßt aus,
was Ihnen nicht paßt. Das gleiche hat schon der Autor getan» (GW I, 573).Was der Text
entwickelt, ist weniger Auseinandersetzungmit demGehalt von Ideen, es sind vielmehr
die an die Lektüre geknüpften weltanschaulichen Bedürfnisse der Figur und die Bedin-
gungen für Erfolg undMisserfolg ihrer Befriedigung. Diotima liest «in dem Bestreben,
sich aus dem, was sie Kultur nannte, eine Hilfe in der nicht leichten gesellschaftlichen
Lage zu bilden» (GW I, 332), denn ihr System des Gleichgewichts erscheint im sozialen
Mikrokosmos des Salons wie auch in ihrer Ehe von Beginn an gefährdet:

Es ging Diotima mit ihren berühmten Gästen nicht anders wie dem Grafen Leinsdorf mit
seinen Bankverbindungen; man mochte noch so sehr wünschen, sie in Einheit mit der
Seele zu bringen, es gelang nicht. […] Damit hatte Diotima aber an sich das bekannte
Leiden des zeitgenössischen Menschen entdeckt, das man Zivilisation nennt. Es ist ein
hinderlicher Zustand, voll von Seife, drahtlosen Wellen, der anmaßenden Zeichenspra-
che mathematischer und chemischer Formeln, Nationalökonomie, experimenteller For-
schung und der Unfähigkeit, zu einem einfachen, aber gehobenen Beisammensein der
Menschen. […] Zivilisation war demnach alles, was ihr Geist nicht beherrschen konnte.
Und darum war es seit langem und vor allem auch ihr Mann. (GW I, 102f.)35

Die so beliebte, weltanschaulich behauptete Dichotomie zwischen «Kultur» und «Zivi-
lisation», zu der sich äquivalente Begriffspaare zuhauf bei Musil, Broch und in der ein-
schlägigen Literatur der Vor- und Zwischenkriegszeit finden lassen, die «reine Intel-
lektualität» gegen «ganze Lebendigkeit» ausspielt, ist damit gänzlich im Privaten ange-
kommen. Es zeigt sich, dass bei Diotima die klassischen Konflikte der Liebessemantik
auf Epochenprobleme extrapoliert werden: «Wahrscheinlich war, was sie Seele nann-
te, nichts als ein kleines Kapital von Liebesfähigkeit, das sie zur Zeit derHeirat besessen
hatte; SektionschefTuzzi botnichtdie rechteAnlagemöglichkeit dafür» (GWI, 104). Ihre
so «übermäßig angeschwollene Idealität» (GW I, 105) versorgt sich aus der konsumier-
ten lebensphilosophischen Literatur mit Gefühlsschablonen:

[S]ie fühlte sich – um nur einiges aus den vielen Beschreibungen anzuführen, die sie in

35 Das Signalwort «Seife» dient dem Erzähler auch an späterer Stelle zur Kennzeichnung einer Zeiten-
wende: «Die These, daß der große Umsatz an Seife von großer Reinlichkeit zeugt, braucht nicht für
die Moral zu gelten, wo der neuere Satz richtiger ist, daß ein ausgeprägter Waschzwang auf nicht ganz
saubere innere Verhältnisse hindeutet» (GW I, 246).
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der Literatur dafür vorfand – harmonisch, human, religiös, nah einer Ursprungstiefe, die
alles heilig macht, was auf ihr aufsteigt, und alles sündhaft sein läßt, was nicht aus ih-
rer Quelle kommt: Aber wenn das auch alles recht schön zu denken war, über solche Ah-
nungen und Andeutungen eines besonderen Zustands kam nicht nur Diotima niemals
hinaus, sondern ebensowenig taten es die zu Rate gezogenen prophetischen Bücher, die
von dem Gleichen in den gleichen, geheimnisvollen und ungenauen Worten sprachen. Es
blieb Diotima nichts übrig, als daß sie auch daran die Schuld einem Zivilisationszeitalter
zuschrieb, worin der Zugang zur Seele eben verschüttet worden ist. (GW I, 104)

Weil die letztlich unzureichenden Weltanschauungssysteme sich gegen ihre eigene
Defizienz immunisieren, indem sie sie auf jene Zeitsymptome abwälzen, aus denen sie
hervorgehen («Zivilisationszeitalter»), dienen sie im Denksystem Diotimas zunächst
der Artikulation einer negativ bestimmtenDefizienz der Zeit: «[D]as Gesellschaftsleben
ist heute seelenlos geworden» (GW I, 107). Dem steht die Zielsetzung der Parallelaktion
zum einen als Versuch organisierter Sinnstiftung gegenüber, zum anderen als Bestä-
tigung von Diotimas Position in eben diesem Gesellschaftsleben durch intrinsisches
«Überrieseltwerden von Bedeutsamkeit» (GW I, 227). Sowohl die Konfrontationmit Ul-
rich als auch die Stagnation der Parallelaktion drohen diese Selbstentwürfe zu stören,
indem beide auf die Erkenntnis von Kontingenz zulaufen, die der Weltanschauungs-
diskurs ja gerade wegreden soll: «Diotima hätte sich ein Leben ohne ewigeWahrheiten
niemals vorzustellen vermocht, aber nun bemerkte sie zu ihrer Verwunderung, daß
es jede ewige Wahrheit doppelt und mehrfach gibt» (GW I, 229). Dieser Entwicklung
stellt Musil die Verbindung zu Arnheim entgegen, auf den sich Diotima für ihre ei-
genen Sinnstiftungsbedürfnisse beruft. «Am liebsten würde sie ihre Aktion stehen
gelassen und Arnheim geheiratet haben» (GW I, 423). Zugleich wirft diese «hohe Lie-
be» aber neue Probleme, nämlich die profanen Konflikte der Liebessemantik zwischen
Arnheim, Diotima und Tuzzi auf, die ihrerseits wieder von Arnheim und Diotima auf
die Ebene von Weltanschauungsphrasen verlagert werden. Ulrich erscheint in dieser
Konfiguration gegenüber Diotima als «unerklärliche Beunruhigung» (GW I, 283) eines
labilen Systems vager Jargonbrocken, das unter der Anforderung, die konkret ethi-
schen Fragen nach Handlungsnormen zu kompensieren, die sich aus der Konstellation
Tuzzi-Diotima-Arnheim ergeben, sich als ein «täglich gefährlicher werdender», «unbe-
rechenbar anwachsender Idealismus» erweist (ebd.). Den wachsenden Druck auf diese
Kompensationsleistung gestaltet Musil sowohl in der Gefühlsentwicklung der Figur,
den «Verwandlungen Diotimas» (GW I, 328), als auch in der Beziehung zu Ulrich.

An den durchArnheim verursachtenGefühlskrisen zeigtMusil zunächst dieMecha-
nismen auf, nach denen die weltanschauliche Kompensation abläuft. «Diotima hatte
schlafloseNächte; indiesenNächten schwankte sie zwischeneinempreußischen Indus-
triechef und einem österreichischen Sektionschef» (GW I, 425). Die Identifikation von
Mann und Nebenbuhler mit Nationalität und Funktion ist Programm, denn die gan-
ze Entscheidungsfrage wird sogleich auf die Ebene dessen gehievt, was Diotima als die
Dichotomie von «Kultur» – «die Nähe Beethovens, Mozarts, Haydns, des Prinzen Eu-
gen schwebtewieHeimwehdarum» (ebd.) –und «Zivilisation» bezeichnet, für die Tuzzi
als «Verstandes-undNützlichkeitsmensch» steht.Die nächtlichenReflexionen gehen in
ein vorgefasstes Fazit über: «‹Dann lieber Ehebruch!› sagte sie sich plötzlich. Ehebruch,
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diesen Gedanken hatte Diotima seit einiger Zeit gefaßt» (GW I, 245f.). Es folgt eine sys-
tematische Rechtfertigung dieses Gedankens, die sich bei den vorgefertigten Mustern
der Liebessemantik bedient.

In Eile gegebene Küsse widersprachen ihrer Natur genauso wie flüchtig flatternde Lie-
besworte. Eher war sie für Katastrophen. Letzte Gänge, in der Kehle ersterbende Ab-
schiedsworte, tiefe Konflikte zwischen der Pflicht der Geliebten und der Mutter, das
entsprach viel besser ihrer Anlage. Aber sie besaß wegen der Sparsamkeit ihres Gatten
keine Kinder, und die Tragödie sollte gerade vermieden werden. So entschloß sie sich,
wenn es so weit käme, für Renaissancemuster. Eine Liebe, die mit dem Dolch im Herzen
lebt. Das konnte sie sich nicht genau vorstellen, aber es war zweifellos etwas Aufrechtes
[…]. Schuld und Überwindung des Schuldgefühls, Lust, gesühnt durch Leid, zitterte in
diesem Bild und erfüllte Diotima mit einer unerhörten Steigerung und Andacht. «Wo
ein Mensch seine höchsten Möglichkeiten findet und seine reichste Kraftentfaltung
erfährt, dort gehört er auch hin,› dachte sie ‹denn dort nützt er zugleich der tiefsten
Lebenssteigerung des Ganzen!» (GW I, 426)

Der Schluss des Gedankengangs leistet die Rückbindung der persönlichen Frage an das
unpersönliche «Ganze» und damit das, worauf es schon der anonymen Dame – obwohl
nicht Diotima – im Einleitungskapitel eigentlich ankommt, nämlich die Aufnahme des
ethischen Problems in ein beliebiges Ordnungsmuster und den Dispens von seiner Lö-
sung. «[I]n den Kämpfen der Seele hat niemand Schuld!», heißt es dann, so dass sich
die vermeintlich schlaflosen Nächte am Ende selbst als unzutreffende Stilisierung her-
ausstellen: «DieseGedanken,mit ihremdemAuge entzogenenSchlußpunkt,hattenden
Vorzug, sie selbst inden schlaflosestenNächtennachganzkurzerWeile einzuschläfern»
(GW I, 428).

Das langfristige Versagen dieses «Systems des Glücks» deutet sich in der Konfron-
tation mit Ulrich an und vollzieht sich schließlich im zweiten Buch, als Diotima sich
abrupt vom Seelenkult dem neuen, aber mit den alten Totalitätsansprüchen auftreten-
denDenkmodell der Sexualpädagogik zugewandt hat. ImKapitel II/23 vermittelt Bona-
dea diesen durch die emotionale Irritationmotivierten «Lektürewechsel» Diotimas und
spricht dabei als deren Stellvertreterin in deren Jargon, nämlich «im Geist ihrer Lehre-
rin» (GW I, 883) bzw. «in die Ausdrucksweise ihrer Meisterin geraten» (GW I, 887). Auf
ironischeWeise erfüllt sich Ulrichs Anspielung auf das platonische Vorbild, indem sich
DiotimaausderNot unauflösbarer ethischerKonflikte zu einerweltanschaulichen «Do-
zentin der Liebe» (GW I, 92) aufschwingt und dabei zu einem «Verzicht auf ihre Ideale»
(GWI,816) bereit ist.Dieser neueFachjargon,36 dessen sich auchBonadeanachBelieben
rechtfertigend bedient –der Kernsatz lautet hier: «Also irgendeine Drüsensache […]. Es
ist schon eine gewisse Beruhigung, wennman weiß, daßman nichts dafür kann!» (GW
I, 880) –, hat also die Funktion des als Orientierungswissen an den Liebesproblemen
gescheiterten «Idealismus» der Seele übernommen.

36 Helmut Arntzen: Musil-Kommentar zu dem Roman «Der Mann ohne Eigenschaften». München: Winkler,
1982, 329 weist ihn als denjenigen Sofie Lazarsfelds nach (Wie die Frau den Mann erlebt. Fremde Bekennt-
nisse und eigene Betrachtungen, 1931).
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[W]ährend ihr die Seele und deren Liebesrätsel wie ein Fisch entschlüpften, den man in
der bloßen Hand halten will, fand die suchende Leidende zu ihrer Überraschung reichli-
chen Rat in den Büchern des Zeitgeistes, als sie sich zum erstenmal entschlossen hatte,
ihr Schicksal am körperlichen anderen Ende anzupacken, das durch ihren Gatten darge-
stellt wurde. (GW I, 882)

Das ethische Problem der Entscheidung zwischen Tuzzi und Arnheim wird von Diot-
ima nun nicht mehr mit dem Vokabular der «Kultur» und «Seele» formuliert, sondern
im Vokabular populärer Sexualwissenschaft, in deren System sich die Figuranten ihres
Dilemmas einordnen lassen wie zuvor in die Zusammenhänge preußischer und öster-
reichischer Kultur. VomWortinventar solchen Zeitgeists gibt Musil nun zu einem Zeit-
punkt der Handlung, da Ulrich bereits selbst mit Agathe das Projekt verfolgt, Konzepte
von ‹Liebe› zu ergründen, auf den folgenden Seiten in gedrängter Form reichlich Kost-
proben, die schließlich in der Desavourierung ihrer Erklärungskraft für Bonadea und
folgerichtig in Sex gipfeln:

«Aber jeden Tag höre ich ja nichts als Sexualpraxis, geglückte Umarmung, springende
Punkte der Liebe, Drüsen, Sekrete, verdrängte Wünsche, erotisches Training und Regulie-
rung des Sexualtriebs! Wahrscheinlich hat jeder die Sexualität, die er verdient, wenigs-
tens behauptet das deine Kusine, aber muß ich denn durchaus eine so hohe verdienen?!
[…] Schließlich könnte man doch auch sagen, daß meine starke Erlebnisfähigkeit einen
physiologischen Überwert darstellt?» fragte Bonadea mit einem glücklich-zweideutigen
Auflachen. Zu einer Antwort kam es nicht mehr. (GW I, 887)

Walter Fanta hat anhand der Nachlassentwürfe darstellen können, dass Musil für Dio-
tima ein ähnliches Scheitern auch dieses zweiten weltanschaulichen Begriffssystems,
und zwar durch Ulrich, vorgesehen hatte.37 Die publizierten Romanteile deuten dar-
auf voraus.Wenn es zunächst von ihrer Beziehung zu Ulrich heißt: «Die Regelung ihrer
Beziehungen zu Arnheim strengte sie manchmal ebensosehr an wie ihr Salon, und die
Geringschätzung fürUlrich erleichterte ihr das Leben» (GW I, 283), sowerden die durch
ihn ausgelösten Irritationen sukzessive profunder. Einerseits steigert sich der intellek-
tuelle Einfluss so weit, dass Diotima im Gespräch mit ihm dahin gelangt, das ethische
Ehe-Dilemma immer unverblümter zu artikulieren – «Was soll also eine Frau in jener
Lage, von der wir gesprochen haben, im wirklichen Leben tun?» (GW I, 573), bittet sie
schließlich in einem der letzten Kapitel des ersten Bands um ethische Anleitung. Als
Ulrich allerdings im zweiten Bandmit Nachdruck angesichts einer weltanschaulich ge-
wandelten Diotima die entscheidende Frage nach Konkretem vom Beginn der Parallel-
aktion erneut aufgreift: «Aber welche Tat! Welche Art Tat?!», erweist sich solcher Ein-
fluss als flüchtig. Trotz weltanschaulicher Neuorientierung ist die Antwort im Ergeb-
nis dieselbe gebliebenund lediglichmit neuemSelbstbewusstsein angereichertworden:
«Ganz gleich! […]» (GW I, 812). Tatsächlichmuss die vonUlrich ausgehendeGefährdung
fürDiotimasWeltanschauungenvor allem imKontext der körperlichenAttraktiongese-
hen werden, die Musil mit wachsender Emphase von den Landfahrt-Kapiteln I/67ff. an

37 Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 245f.
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ausarbeitet und in einer topisch klandestinen Aussprache auf engstem Raum, am Ran-
de der Parallelaktion im Kapitel «Die feindlichen Verwandten», vorläufig kulminieren
lässt; wobei in die Auseinandersetzung um weltanschauliche Standpunkte Arnheims,
in der Ulrich seine Gedanken zunehmend dominant zu vermitteln vermag, Formulie-
rungen eingeflochten werden, die sich von den «muskulösen Schenkeln» Ulrichs (GW
I, 473) über das «kräftige und schöne Stück Weib» Diotima (GW I, 474) und «die Anzie-
hung,diedieKörper auf einander indieserEngeausübten» (GWI,477) so lange steigern,
bis die Möglichkeit einer Affaire für Diotima konkret im Raum steht – «Aber was konn-
te man überhaupt in dieser Kammer tun? Sie sah sich um.Wie eine Dirne benehmen?»
(ebd.) –, was der Rückzug in den Diskursraum der Parallelaktion verhindert. Das noch
vor Erscheinen des ersten Bandes als Erniedrigungsritual skizzierte Gartenfestkapitel
als Fluchtpunkt dieser Entwicklung hätte, so Walter Fanta, Diotima endgültig «befreit
von ihrem aufgesetzten Idealismus»38, in das ursprüngliche Ehemodell zurückversetzt
und im Zusammenwirken mit der Mobilisierung zumWeltkrieg die unbefriedigenden
Weltanschauungskonzepte überführt in einen, so nun Musil, «Machtrausch, als wahre
Befriedigung ihrer Seele» (KA,Mappe I/3, 11).

Unter dem isolierten textgenetischenAspekt derMaterialbasis erweist sichDiotima
in besonderem Maße als diskursiver Flickenteppich. Corino identifiziert «wenigstens
fünf» historische (Teil-)Modelle für Diotimas Biographie und Sprache.39 Deshalb wird
an dieser Figur aber auch besonders deutlich, welche LeistungenMusil der Fiktion und
der Komposition seines Romans abverlangt. Neben persönlicher Biographie und Dis-
position beleuchten und beeinflussen die Figur diemannigfaltigen Konstellationen, et-
wa Ulrich-Diotima-Arnheim, Arnheim-Diotima-Tuzzi, Tuzzi-Diotima-Ulrich, Ulrich-
Rachel-Diotima, die sich zu jeweils eigenen Handlungssträngen und neuen Perspekti-
ven auf die Figur kombinieren lassen. Diotima tritt außerdem in Interaktion mit den
hier ganz oder weitgehend ausgeblendeten Figuren Leinsdorf, Bonadea, Stumm, Ra-
chel – um nur die raumgreifendsten zu nennen –, denen allen eigene Bewusstseinsho-
rizonte in Musils Spiegelungssystem zukommen. Wesentlich aus solchen Kombinati-
onsmöglichkeiten speist Musil das fiktive Aussagesubjekt Diotima, das mit den histo-
rischen Aussagesubjekten hinter den verwendeten Zitaten wenig zu tun hat. Die dras-
tische weltanschauliche Neuorientierung vom Seelenkult zur Sexualpädagogik macht
besonders deutlich, dass es sich dabei um Medien für weltanschauliche Problemlagen
handelt; Problemlagen, die sich aus der Konstitution der erzählten Welt ebenso erge-
ben wie aus den im narrativen Prozess dynamisierten Konfigurationen. Diese Medi-
en werden ihrerseits wieder durch die Handlung belastet oder wirken auf sie zurück.
Das mag abschließend ein knappes Beispiel demonstrieren: So spottet Ulrich gegen-
über Bonadea über Tuzzis eheliches Schicksal angesichts Diotimas neuer sexualpäd-
agogischer Ausrichtung und relativiert diese damit ironisch. Parallel wird sie auch im
Erzählvorgang relativiert, indem die bei Diotima erzählerisch durch ihre Position zwi-
schen Arnheim, Tuzzi und Ulrich vorbereitete Weltanschauungslehre im Bewusstsein
Bonadeas ganz andere Auswirkungen zeitigt: Konsequenz für die Konstellation Ulrich-

38 Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 245.
39 Corino, Biographie, 855.
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Bonadea ist –die imMediumvonDiotimasWeltanschauung verhandelte Liebesseman-
tik ist jetzt wieder auf der Ebene der Handlung angekommen – der «Rückfall» (GW I,
878). Zu schweigen von der an dieser Stelle des Romans suspendierten Geschwister-
handlung, wird bei alldem durch den offenkundigen Zitatcharakter stets eine Ebene
des «geistig Typischen» bewusst gehalten, und eine in der Apokryphe des Mann ohne
Eigenschaften kundige Leserschaft wird die Szene auch im Hinblick auf das «Garten-
fest»-Kapitel als Entwicklung der Dyade Ulrich-Diotima verstehen. Von einer diskur-
siven Stellungnahme zu den Schriften Sofie Lazarsfelds ist das hier nur angedeutete
Spektrum von Bedeutungspotentialitäten weit entfernt.

4.1.3 Arnheim

Als dieNebenfigur, die im kanonischenMann ohneEigenschaftenwohl denmeisten Raum
einnimmt, ist Arnheimnicht nur imBezug auf Diotima–«amgleichen Tag in ihr Leben
getreten» wie Ulrich (GW I, 96) – als Gegenentwurf zum Protagonisten angelegt. Wo
Ulrich als Typus der Vorkriegszeit entworfen wird, erscheint Arnheim als dessen An-
titypus: nicht durch inkommensurable Verschiedenartigkeit des Entwurfs, sondern als
gegensätzliche Konkretion derselben Existenzbedingungen, womit der Nebenfigur ei-
ne Dimension als Zeiterscheinung nicht weniger zugeschrieben wird als Ulrich selbst.
Arnheimpropagiert aktiv eine «Ideologie» (GWI,384) bzw.«Philosophie» (GWI,193) von
großer sozialer Anschlussfähigkeit; er ist der erfolgreicheWeltanschauungsschriftstel-
ler des Romans. Er ist außerdem die Figur, die den Zeitgenossen wohl am deutlichsten
ein historisches Vorbild vor Augen stellte,wie die erstenRezensionen zumRomandeut-
lichmachen, undwie es auch Karl Corino zusammenfasst: «In vielen Bestimmungsstü-
cken hält Musil sich so eng an Rathenaus Lebenslauf, daß den allermeisten Lesern bei
ErscheinendesRomansdasModell ArnheimsmitHändenzugreifenwar.»40DerRoman
allerdings beleuchtet ausführlichmindestens vier Aspekte der Figur, dieman nur durch
Verständnis ihrerEntfaltung imText,nicht durchdenHinweis aufRathenauauszuloten
hoffen kann: Erstens Arnheims Jargon und seine diskursiven Strategien, was vornehm-
lich in denDialogenmit anderen Figuren entwickelt wird, aber auch, indemdie charak-
teristischen Phrasen durch Ulrich oder den Erzähler gebrochen und ironisiert werden;
zweitens Art und Bedingungen der Wirkung Arnheims auf seine Umwelt; drittens sei-
ne Weltanschauung als Produkt einer sozialen und individualpsychischen Disposition;
viertens die Irritationen und das Scheitern dieses Denksystems, die vor allem von der
Interaktion mit Diotima oder Ulrich ausgehen.

Obwohl die endgültige Position Arnheims, sein «wahres Gesicht» in den konzeptio-
nellenÜberlegungenMusils zurMakrostruktur insgesamt unklar bleibt,41 ist er eine der
Figuren des Romans, in deren Entwurf die spätere affirmativeHinwendung zumKrieg,
die für das gesamte Personal vorgesehen war, schon bei der Einführung deutlich ange-
legt ist. In einem für den Roman typischen narrativen Manöver eilt der Figur ihr Ruf
voraus, indem vor dem ersten Aktivwerden der Person in der Fabel schon die Kolporta-
ge durch andere Figuren einsetzt und in einer Analepse eine kennzeichnende Episode

40 Corino, Biographie, 871.
41 Vgl. Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 242.
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vom Erzähler selbst vermittelt wird. So berichtet Tuzzi zunächst das «intime Gerücht»
über die Ambitionen Arnheims, der

durchaus nicht bloß nach der Stellung seines Vaters strebe, sondern, auf den Zug der Zeit
und seine internationalen Beziehungen gestützt, sich auf eine Reichsministerschaft vor-
bereite. Nach der Meinung des Sektionschefs Tuzzi war dies freilich ganz und gar ausge-
schlossen, außer es ginge ein Weltuntergang voran. (GW I, 96)

DieVorwegnahmedesArnheimschenOpportunismus,dessenErfüllungdie als Schluss-
punkt des Romans vorgesehene Katastrophe voraussetzt, wird ergänzt durch einen Be-
richt,mit dem der Erzähler ein weiteres imHaus Tuzzi kursierendes Gerücht aufgreift.

Nur der Mohrenknabe war Wirklichkeit. Ihn hatte Arnheim vor Jahren auf einer Reise im
äußersten Süden Italiens aus einer Truppe von Tänzern herausgegriffen und zu sich ge-
nommen, in einer Mischung des Wunsches, sich selbst zu schmücken, mit der Anwand-
lung, eine Kreatur aus der Tiefe zu heben und, indem er ihr das Leben des Geistes er-
schloß, an ihr Gottes Werk zu tun. Er hatte aber später bald die Lust daran verloren und
verwendete den Kleinen, der jetzt sechzehn Jahre alt war, nur noch als Bedienten, wäh-
rend er ihm vor dem vierzehnten Jahr Stendhal und Dumas zu lesen gegeben hatte. (GW
I, 97)

Auf engstem Raum und geradezu paradigmatisch legt Musil in dieser kleinen Episo-
de weitere, in der Folge ausgestaltete Eigenschaften undMotivationen der Figur an: sei
es der Narzissmus sich «schmückender» Selbstinszenierung oder die von Arnheim im
genus sublime glorifizierte, indes vom Erzähler als flüchtige «Anwandlung» entlarvte
Laune, nach Schemata des Bildungsromans kolonialistisch persönlichkeitsbildend auf
Soliman zu wirken.

Als ironisches Präludium tritt dieses Charakterbild in Kontrast zur unmittelbar an-
schließendenWahrnehmung Arnheims durch Diotima als «genialer Außenseiter» (GW
I, 108) undenthält auch schon jeneDiskrepanz,die sich inderFolge zwischenderSelbst-
wahrnehmung undWirkung Arnheims einerseits und seiner narrativen Dekonstrukti-
on andererseits auftut und Anlass zu scharfer Satire bietet. Denn Arnheim scheint zu-
nächst nichts Geringeres zu sein als die verkörperte Antwort auf die leitmotivisch wie-
derholtePartikularisierungderWelt. Im«babylonischenNarrenhaus» (GW II, 1088) gibt
es nur «einen Mann, der mit jedem in seiner Sprache reden konnte, und das war Arn-
heim» (GW I, 188). Das Auftreten als uomo universale scheint vordergründig alle Kon-
tingenzdiagnosen zu widerlegen.

Daß er mit Großindustriellen über die Industrie und mit Bankleuten über die Wirtschaft
zu sprechen vermochte, war verständlich; aber er war imstande, ebenso unumschränkt
über Molekularphysik, Mystik oder Taubenschießen zu plaudern. […] Seine Belesenheit
und sein Gedächtnis hatten wirklich einen ungewöhnlichen Umfang; er vermochte Ken-
nern die feinsten Stichworte ihres Wissensgebiets zu bringen, kannte aber ebensogut je-
de wichtige Person aus dem englischen, dem französischen oder japanischen Adel und
wußte auf Renn- und Golfplätzen nicht nur in Europa, sondern auch in Australien und
Amerika Bescheid. (GW I, 189)
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Dieser öffentlichenWahrnehmung stellt der Text aber Arnheims ausdrücklichen Dilet-
tantismusgegenüber,42 der voneiner allgemeinen «PeriodederAbkehr vondenFachleu-
ten» (GW I, 108) profitiert, und führt diesen unter anderem in Dialogen vor. Schon das
erste dialogisch wiedergegebene Gespräch von Arnheim und Diotima erweist sich als
eine unvermittelte Reihe vorgefertigter Phrasen, deren Zweck nicht in der Kommuni-
kation von Inhalten besteht, sondern in dem unbestimmten «Glücks- und Erwartungs-
gefühl» (GW I, 110), das sie bewirken. Musil gelingt es hier, größtes satirisches Kapital
aus seiner Zitationstechnik zu schlagen, indem er brockenhafte Phraseologismen zu ei-
nem Pastiche aus Tautologien und Nonsens arrangiert; es entspinnt sich ein absurder
Dialog, dessen Bestandteile untereinander allenfalls durch vage Assoziationen verbun-
den sind.

[Das Gespräch] hatte noch kaum begonnen, als Arnheim schon sagte, er sei in diese alte
Stadt nur gekommen, um sich im Barockzauber alter österreichischer Kultur ein wenig
vom Rechnen, vom Materialismus, von der öden Vernunft eines heute schaffenden Zivi-
lisationsmenschen zu erholen.
Es sei eine so heitere Seelenhaftigkeit in dieser Stadt – hatte Diotima erwidert, und sie
war es zufrieden.
«Ja,» hatte er gesagt «wir haben keine inneren Stimmen mehr; wir wissen heute zuviel,
der Verstand tyrannisiert unser Leben.»
Da hatte sie geantwortet: «Ich verkehre gern mit Frauen; weil sie nichts wissen und un-
gebrochen sind.» Und Arnheim hatte gesagt: «Trotzdem versteht eine schöne Frau weit
mehr als ein Mann, der trotz Logik und Psychologie gar nichts vom Leben weiß.» (GW I,
109)

Statt eines kommunikativen Austauschs schildert Musil hier zwei hermetische welt-
anschauliche Sprachen. Deren Geschlossenheit gegeneinander bildet genau jenen im
Essay erhobenen Befund weltanschaulichen Partikularismus ab, der «ganze Kreise
hermetisch gegeneinander abgedichtet» habe (GW II, 1163). Der Dialog besteht eigent-
lich aus zwei fertigen Monologen, die einander in ihrem Ablauf nicht zu beeinflussen
scheinen und problemlos wieder voneinander isoliert werden könnten. DasMuster der
Dialogführung, das sich in den späteren Kapiteln zum Komplex Arnheim-Diotima un-
ter Verwendung von Zitaten vor allemMaeterlincks und Rathenaus wiederholt, beruht
essentiell auf der Formelhaftigkeit des sprachlichen Materials. Durch Gemeinplätze,
Konventionalität des Ausdrucks und hartnäckige Repetition der gleichen Formeln, auch
durch ironische Emphase bestimmter Floskeln in der Erzählerrede an anderer Stelle, si-
gnalisiertMusil den objektsprachlichen Charakter. Beim ersten Aufeinandertreffenmit
Ulrich werden schließlich an dessen Widerstand die diskursiven Methoden Arnheims
sichtbar, der das Gespräch anfangs wieder mit musterhaften Tautologien bestreitet
– deren Komik Musil subtil verstärkt durch den Wechsel von direkter und indirekter
Rede:

«Ohne Zweifel;» erwiderte Arnheim «große Geschehnisse sind immer der Ausdruck einer
allgemeinen Lage!» Diese sei heute gegeben; und schon die Tatsache, daß eine Zusam-

42 Vgl. auch S. 118 dieser Arbeit.
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menkunft wie die heutige irgendwo möglich gewesen sei, beweise ihre tiefe Notwendig-
keit.
Da sei aber etwas schwer zu Unterscheidendes dabei, meinte Ulrich. (GW I, 174)

Ulrich kanndann seinennüchternenEinwand,mit demer sich gegenArnheims «Vereh-
rung für das Irrationale» (GW I, 543) positioniert hat, nur so langeweiter ausführen, bis
der taktierende Arnheim, weil er zwischen Diotima und Leinsdorf ein «Gespräch wit-
terte, ohne es beeinflussen zu können», anscheinend beliebig ein Stichwort vereinnah-
mend aufgreift und es Ulrichs skeptischer Intention entgegen ins Positive wendet,wor-
auf der Disput und damit die erste Konfrontation unvermittelt abbricht.

«Es gibt mehrere tausend Berufe, in denen die Menschen aufgehen; dort steckt ihre
Klugheit. Wenn man aber das allgemein Menschliche und allen Gemeinsame von ihnen
verlangt, so kann eigentlich nur dreierlei übrigbleiben: die Dummheit, das Geld oder
höchstens ein wenig religiöse Erinnerung!» «Ganz richtig, die Religion!» schaltete Arn-
heim nachdrücklich ein und fragte Ulrich, ob er denn glaube, daß sie schon völlig und bis
auf die Wurzeln verschwunden sei? – Er hatte das Wort Religion so laut betont, daß Graf
Leinsdorf es hören mußte. (GW I, 175)

Dass Musil auf diese Weise den Opportunismus Arnheims, dem die Phrase hier nicht
zur Erkenntnis dient, sondern zur günstigen Beeinflussung der Vorgänge imRaum,ge-
genden skeptischen IntellektUlrichs ausspielt,findet seineBestätigungnicht nur inder
späteren Spiegelung Ulrichs im Bewusstsein Arnheims und vice versa, sondern auch in
den Kommentaren, in denen der Erzähler Arnheim als Phänomen seiner Epoche einem
anderen sozialenFeld zuordnet,das auchMusil selbst in seinennicht-fiktionalenTexten
immer wieder thematisiert hat: dem Journalismus. Mit Arnheims «unbewußter Gabe,
der Presse zu gefallen» (GW I, 327), geraten die sozialen Bedürfnisse undMechanismen
in den Blick, die über den Erfolg Arnheims und den seiner «Programme und Bücher»
entscheiden, in denen er «nichts Geringeres als gerade die Vereinigung von Seele und
Wirtschaft oder von Idee und Macht» verkündet (GW I, 108), und deren Wirksamkeit
sich auch im Kapitel I/54 an Walter zeigt. Die sozial etablierte Wahrheitsmächtigkeit
des in Fachfragen dilettantischen Arnheim, kurz das «Gerücht von des Mannes überra-
gender Bedeutung» (GW I, 193), ist zum einen eng an die Person selbst gebunden, denn
der gesellschaftliche und finanzielle Status bürgt für dieWahrheit seinerWeltanschau-
ungsliteratur: «[W]as aber einer zu sagen hat, der es verstanden hat, für sich selbst zu
sorgen, daranmußwohlmancherleiWahres sein» (GW I, 191). Sein oberflächlicher Uni-
versalismus,das «Talent,niemals in etwasNachweisbaremundEinzelnemüberlegen zu
sein,wohl aber durch ein fließendes und jedenAugenblick sich aus sich selbst erneuern-
des Gleichgewicht in jeder Lage obenauf zu kommen,was vielleicht wirklich die Grund-
fähigkeit eines Politikers ist» (GW I, 194), bezieht seine große soziale Durchschlagskraft
aus der Kompatibilität mit denMechanismen des zeitgenössischen Journalismus.

Heute, wo alles mögliche durcheinander geredet wird, wo Propheten und Schwindler
die gleichen Redensarten gebrauchen, bis auf kleine Unterschiede, denen nachzuspüren
kein beschäftigter Mensch die Zeit hat, wo die Redaktionen fortwährend damit belästigt
werden, daß irgendwer ein Genie sei, ist es sehr schwer, den Wert des Menschen oder ei-
ner Idee richtig zu erkennen […].
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Die Welt des Schreibens und Schreibenmüssens ist voll von großen Worten und Begrif-
fen, die ihre Gegenstände verloren haben. Die Attribute großer Männer und Begeiste-
rungen leben länger als ihre Anlässe, und darum bleiben eine Menge Attribute übrig. Sie
sind irgendeinmal von einem bedeutenden Mann geprägt worden, aber diese Männer
sind längst tot, und die überlebenden Begriffe müssen angewendet werden. (GW I, 326)

Damit ist Arnheimnicht nur unter die ProphetenundSchwindler seiner Zeit eingereiht,
sondern es ist deren und sein Erfolg auf die von Ulrich konstatierte «unordentliche Ge-
sellschaft» zurückgeführt,die solche Sprachkonventionenperpetuiert,derenursprüng-
licher Gehalt unter den gegebenen sozialen Strukturen eigentlich nicht mehr aktuali-
sierbar ist (GWI, 113).Dieser sprachlicheMechanismusbildet inMusils Romandas Fun-
dament sowohl derweltanschaulichenPartikularisierungwie auchdes Journalismus als
Medium von öffentlichem Konsens. Vor allem durch die gesellschaftliche Funktion des
Journalismus aberwerdendie ausPhraseologismengenerierten Inhalte sozialwirksam,
nämlich erhoben in «den Rang einer Tatsache, mit allen Folgen, die das hat» (GW I,
326).43 Nicht nur im Medium seiner Weltanschauungsliteratur also, sondern auch im
Medium des Journalismus gelingt es Arnheim, auf Bedürfnisse zu antworten, indem
er seine Formeln wiederholt. Deren Erfolg begründet der Text nicht mit propositiona-
lemGehalt oder Erkenntniskraft, sondern nennt die Kriterien, die einen Satz «gut», das
heißt nach journalistischenMaßstäben konsensfähig machen, ganz anders:

Er hatte den Journalisten, die ihn über das Konzil befragten, geantwortet, daß schon die
Tatsache dieser Zusammenkunft ihre tiefe Notwendigkeit beweise, denn in der Weltge-
schichte geschehe nichts Unvernünftiges, und damit hatte er so ausgezeichnet ihre Be-
rufsstimmung getroffen, daß dieser Ausspruch in mehreren Zeitungen wiedergegeben
wurde. Es war, wenn man ihn näher betrachtet, auch wirklich ein guter Satz. Denn Men-
schen, die alles, was geschieht, wichtig nehmen, müßte übel werden, wenn sie nicht die
Überzeugung hätten, daß nichts Unvernünftiges geschieht; aber andererseits würden sie
sich, wie bekannt, auch lieber in die Zunge beißen, als etwas wichtig zu nehmen, und sei
es gerade das Bedeutende selbst. Die leichte Prise von Pessimismus, die in Arnheims Äu-
ßerung lag, trug viel dazu bei, dem Unternehmen reelle Würdigkeit zu geben […]. (GW I,
327)

Die soziale Erfolgsgeschichte und deren Ironisierung werden durch weitere Dimensio-
nen ergänzt, die sich nun nicht mehr einem einzelnen historischen Vorbild zuschrei-
ben lassen. So hat die Figur etwa,wie die Erzählungwiederholt andeutet, «mitten in ei-
nem Zentrum der Mechanisierung, nämlich in Berlin, mystische Erlebnisse»44, an wel-
che jene durchDiotima undUlrich ausgelösten Irritationen direkt anschließen, die sei-
ne mit großem Erfolg an die sozialen Sinnbedürfnisse angepassten Begriffe, «die sonst
ein großes System des Rechthabens darstellten» (GW I, 382), erschüttern.Wenn erzählt

43 Tatsächlich stellt auch Ulrich seine Zeitdiagnose zumindest teilweise auf der Basis repräsentativer
journalistischer Semantik, besonders markant dann, wenn die vom Pressebegriff des «genialen Renn-
pferds» ausgelösten Anschlussüberlegungen den Anlass zum Abbruch seines Bildungsromansche-
mas geben.

44 Corino, Biographie, 871.
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wird,wie Arnheim «fühlte,wie in derMoral ursprünglich ein unsägliches Feuer geglüht
hatte, bei dessen Anblick selbst ein Geist wie er nicht viel mehr tun konnte, als in die
ausgebrannten Kohlen starren» (GW I, 187), dann klingt im frappantenWechsel des Vo-
kabulars – der vorangehende Absatz wird noch vom Wortinventar der Arnheimschen
Selbstentwürfe dominiert: von «Tätigkeit», «Wirklichkeit», «guter gesellschaftliche[r]
Haltung», «großen Gedanken» ist da die Rede (GW I, 186f.) – eine andere Schicht der
Figur an, die stark an das Erkenntnisinteresse und das Vokabular Ulrichs angenähert
ist45 undwie diesermit demgesellschaftlich erfolgreichenProgrammArnheims inKon-
flikt steht. Dieser hier erstmals auftretendeWandel von Arnheims Sprache, den Musil,
eine psychologisierende Deutung anbietend, unter der Kapitelüberschrift «Ideale und
Moral sind das beste Mittel, um das große Loch zu füllen, das man Seele nennt»46 und
mit den Worten «Man erzählte eine Geschichte von ihm» (GW I, 187) als zwischenge-
schaltete Erzähleinheit kennzeichnet, erscheint erst wieder in den verschieden gearte-
ten Auseinandersetzungen mit Diotima und mit Ulrich. Als Arnheim an sich selbst die
als Regress von einem geistigen in einen körperlichen Zustand wahrgenommene Liebe
zu Diotima diagnostiziert, geht diese Erkenntnis einer Zustandsänderung wieder mit
einemUmschlagendesVokabulars einher,das sich erneut imBilddes Feuers bemerkbar
macht.Während aber an der zuerst zitierten Stelle dieses Umschlagen im Denksystem
Arnheims noch aufgeht – so heißt es, «dauernd vermögen bloßNarren, Geistesgestörte
und Menschen mit fixen Ideen, im Feuer der Beseeltheit auszuharren», denen gegen-
über Arnheim selbst als «der gesundeMensch» auftritt (GW I, 186) –, offenbart sich das
Programm und der ganze Persönlichkeitsentwurf Arnheims nun zumindest punktuell
als defizitäre Kompensation einer Verlustgeschichte.

Seit er das Feuer wieder kennengelernt hatte, das ihm die Zunge verdorrte, überwältigte
ihn das Gefühl, er habe einen Weg, den er ursprünglich gegangen, vergessen, und die
gesamte Ideologie eines großen Mannes, die ihn erfüllte, sei nur der Notersatz für etwas,
das ihm verlorengegangen war. (GW I, 383f.)

Das Bild des Feuers verbindet Arnheimmit Ulrich47 undmarkiert die gemeinsame Aus-
gangsposition, zu der sie als Typus und Antitypus entgegengesetzte Haltungen einneh-
men, wobei diejenige Arnheims imHinblick auf ihre Kompensationsleistung sukzessi-
ve fragwürdig wird und im Aufeinandertreffen der Figuren ihr Orientierungspotential
einbüßt. Arnheim, der sich «durch diesen anderen», gemeint ist Ulrich, «in Frage ge-
stellt fühlte» (GW I, 547), ist, wie schon Diotima, auf Autosuggestion und Kunstgriffe
der Selbstwahrnehmung angewiesen, um denWiderspruch Ulrichs abzuwehren:

45 So gebraucht Ulrich in den «heiligen Gesprächen» gegenüber Agathe ein ähnliches Bild in Bezug auf
den Begriff der Moral: «Ich glaube, daß alle Vorschriften unserer Moral Zugeständnisse an eine Ge-
sellschaft von Wilden sind. […] Ein anderer Sinn schimmert dahinter. Ein Feuer, das sie umschmelzen
sollte.» (GW I, 769) Zur mystischen Feuermetaphorik vgl. Pott, Kontingenz und Gefühl, 65–72.

46 Zugleich bietet diese Kapitelüberschrift natürlich die Möglichkeit an, das Wort ‹Seele› im Rahmen der
im Roman schon etablierten Spezialterminologien als Zentralbegriff Diotimas wie auch Arnheims zu
lesen, was auf Parallelen der Genese von Diotimas und Arnheims Denksystemen hinausläuft.

47 Vgl. Pott, Kontingenz und Gefühl, 65ff.
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Arnheim nahm an, daß es ihm nicht schwer fallen würde, seinen Gegner auf irgendeine
Weise unschädlich zu machen. Aber er wollte Ulrich gewinnen, beeinflussen, erziehen
und seine Bewunderung erzwingen. Um sich das zu erleichtern, hatte er sich eingeredet,
daß er ihn mit einem tiefen und widerspruchsvollen Gefallen liebe, und hätte nicht ge-
wußt, womit er es begründen solle. (GW I, 539)

Mit fortschreitender Handlung tritt aber die Unwirksamkeit dieser Bewältigungsme-
chanismen in den Vordergrund, bis hin zu veritablen Krisen einerWeltanschauung, die
eingangs noch als Paradigma eines erfolgreichen, «selbstgefällig ausgebreiteten» Den-
kens (GW I, 187) auftrat:

Schmerzlich bewegt, fühlte er sich auf der Höhe seines Lebens von allem, was er berührt
hatte, durch einen kalten Schatten getrennt. […] Arnheim wußte mit einemmal, daß auf
dem Leben dieses Mannes [=Ulrich] der gleiche Schatten lag wie auf seinem, dort aber
eine andere Wirkung hatte. (GW I, 547)

Diese krisenhaften Irritationen geben Musil Gelegenheit für eine Art Ursprungsge-
schichte und habituelle Motivation. Die persönliche Geschichte Arnheims, und wie
Musil dessen weltanschauliche Sendung, «der Welt nicht nur Waren zu bringen, son-
dern auch eine bessere Form des Lebens» (GW I, 544) durch sie perspektiviert, soll hier
exemplarisch erhellt werden.

Im Kapitel I/86 reflektiert Arnheim über seine Kindheit und den Ursprung seines
Schreibens.Perspektiviert durchdieErinnerung zeigtMusil Arnheimals «klugesKind»,
dem jedoch, anders als dem ebenfalls über seine Kinderzeit reflektierenden Ulrich,
nichts Nonkonformistisches eignet, ja dessen im Gegenteil konformistische Grundzü-
ge,die später in seine «BücherundÜberzeugungen» eingehen,auf einebehütete Jugend
zurückgeführt werden. Gleichwohl ist in dieser Jugend auch eine bestimmte Form der
«Liebe», nämlich eine «ganz ohne Frauen, überhaupt ohne bestimmte Personen», an-
gelegt (GW I, 384). Dieser Zustand erinnert nicht zufällig an die «Mystik der Liebe»
(GW I, 125), die Ulrich in der ebenfalls als Erinnerung erzählten «überaus wichtigen
Geschichte mit der Gattin eines Majors» erlebt; und so nah kommt diese Schilderung
Arnheims tatsächlich den Kerninteressen, dieMusil mit seinem Protagonisten und sei-
nem Erzählen überhaupt verfolgt, dass er hier zum Spiel mit einer Metaebene ansetzt,
um die Differenzen auszuloten. Denn eingeleitet als eine mögliche Erklärung dieser
mystischen «Liebe», mit der Arnheim «sein Leben lang nicht fertiggeworden» war, zi-
tiert Musil sich selbst. Ein Abschnitt vom Beginn der Versuchung der stillen Veronikawird
einemDichter, «den Arnheim schätzte, weil es für ein Zeichen von Eingeweihtheit galt,
von diesem, dem Gesicht des Publikums entzogenen, heimlichen Mann zu wissen»
(GW I, 385) – ein kaum verschleiertes Selbstporträt –, zugeschrieben,48 indes Arnheim
trotz seiner oberflächlichen Wertschätzung mit diesem dichterischen Ausdruck seines
Zustands nichts anfangen kann: «ohne daß er ihn übrigens selbst verstand,» heißt es
weiter, «denn Arnheim verband solche Andeutungen mit dem Reden vom Erwachen
einer neuen Seele, wie sie zu seiner Jugendzeit im Schwange gewesen waren […]».

48 Das Zitat in seinem Originalkontext: GW II, 195. Im Roman: GW I, 384f.
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Musil stellt hier eine oberflächliche, eine Fehlinterpretation seines frühen Textes nach
und demonstriert daran, wie Arnheim jenen selbsterlebten, mystischen Zustand, der
ihn mit Ulrich verbindet, anstelle der «Erkenntnis des Dichters» nur mit modischen
Redensarten zu fassen bekommen will, die er dann in seiner eigenen Lebenslehre auf-
greift und erfolgreich vermarktet. Es ist bezeichnend, dass dieser Absatz unmittelbar
in die Schilderung der Kriterien übergeht, nach denen der junge Arnheim sich als Typus
eines «neuenMenschen» etabliert; es sindmodische: «eine hochgeschlossene schwarze
Atlasweste und eine breite Kragenbinde aus schwerer Seide, die an die Mode der Bie-
dermeierzeit anknüpfte, der Absicht nach aber an Baudelaire erinnern sollte…» (GW I,
385).49

Vom unaufgelösten Arnheimschen Ursprungserlebnis berichtet der Erzähler: «Man
kann nicht lebhaft genug versichern, daß dies keine Philosophie war, sondern ein eben-
so körperhaftes Erlebnis, wie wenn man den vom Tageshimmel überstrahlten Mond
stummimVormittagslicht stehen sieht» (GWI,386).Die «schwärmerischeAhnung» von
diesem Erlebnis ist wie bei Ulrich ein stets präsenter Bezugspunkt seiner Handlungen,
sie wird aber von Arnheim der betonten Körperlichkeit gewissermaßen entkleidet und
in einen für den «durchseelten Mittelstand, […] Hauptkonsument der Künste und aller
nicht zu schwierigen Literatur» (GW I, 388) vorbildlichen Lebensentwurf aufgelöst, als
Kern seiner «Überzeugung» verwertet und, seinem «Machtdrang» (GW I, 390) folgend,
den Schriften inkorporiert, die er «ungefähr zu dieser Zeit» zu veröffentlichen beginnt
(GW I, 389). Für die weltanschauliche Fixierung bietet der Text drei psychologischeMo-
tivationen auf: Machtbewusstsein; das Bedürfnis, «sich gegen seine sehr vernünftige
engere Umwelt, namentlich gegen die im Geschäftlichen überlegene Führernatur sei-
nes Vaters […] in einer demGeschäftsverstande unzugänglichenWeise zu verteidigen»;
sowie ein Bedürfnis nach Orientierung, das im unbestimmten Jargon der «Seele» ein
Mittel sieht, «umalles,was sein Verstand nicht beherrschen konnte, zu entwerten» (GW
I,389f.).AufdieserBasis entwickeltMusil anArnheimeinModell zeitgenössischerWelt-
anschauungsliteratur.

[E]r leugnete nicht den Nutzen des Wissens, ja im Gegenteil, er machte selbst Eindruck
durch sein emsiges Zusammentragen, wie es nur ein Mann vermag, dem dazu alle Mittel
zu Gebote stehn, aber nachdem er diesen Eindruck gemacht hatte, erklärte er, daß sich
über dem Bereich des Scharfsinns und der Genauigkeit ein Reich der Weisheit befinde,
das nur noch seherisch erkannt werden könne […]. Und er trug solche Äußerungen im Stil
von Erlassen des Statthalters einer vertriebenen Königin vor, der seine Weisungen von ihr
persönlich empfangen hat und die Welt nach ihnen ordnet. […]
Im Angesicht eines Unterredners sprechend und durch dessen Person den Beziehungen
der Erde verbunden, würde sich Arnheim niemals so weit ausgelassen haben, aber über
ein Papier gebeugt, das bereitlag, seine Anschauungen widerzuspiegeln, ließ er es sich

49 Kleidung und Mode dienen bei Musil wohlgemerkt nicht nur als satirischer Topos, sondern werden
durch den ganzen Mann ohne Eigenschaften auch immer wieder auf sozial bedingte Formbildungspro-
zesse hin semantisiert und als Mittel eingesetzt, die Ebene «unpersönlicher» Oberflächenphänomene
im Roman mit Bedeutung aufzuladen – vgl. etwa die Kapitel I/67ff.; ähnlich auch die Innen- und Au-
ßenarchitektur von Ulrichs Haus.
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mit Freuden an einem gleichnishaften Ausdruck von Überzeugungen genug sein, die nur
zum geringsten Teil fest, zum größeren ein Nebel von Worten waren, dessen einziger, üb-
rigens nicht unbeträchtlicher Wirklichkeitsanspruch darin bestand, daß er unwillkürlich
an immer den gleichen Stellen aufstieg. (GW I, 390f.)

Nachdem der Text Arnheim so aus seinen Jugenderinnerungen unter die zeittypischen
«Legitimisten und Propheten» (GW I, 390) versetzt hat, schließt Musil den weiten Bo-
gen, indem er die ganze Kette der Motivationen und mentalen Techniken am Ende des
Kapitels in die Feststellung der schwindendenOrdnungskapazität von ArnheimsDenk-
systemmünden lässt, in die Erkenntnis, es sei «doch für seinen Verstand kein befriedi-
gender Zustand» (GW I, 392) erreicht:

Er schob wohl die Ursache auf den irrationalen Rest, den das Leben dem unterrichteten
Betrachter allerorten zeigt; er suchte sich auch achselzuckend damit zu beruhigen, daß
in der gegenwärtigen Zeit alles ins Uferlose gehe, […] aber mit der Zeit, wo sein litera-
rischer Erfolg auf die Höhe kam, ohne daß sich in seinem Kronprinzenleben Entschei-
dendes geändert hatte, wuchs jener irrationale Rest, wuchsen der Mangel greifbarer Er-
gebnisse und das Mißbehagen, sein Ziel verfehlt und seinen ersten Willen vergessen zu
haben, drückend an. (GW I, 392)

Der erfolgreicheWeltanschauungsschriftsteller gerät «drückend» in die weltanschauli-
che Aporie; das System, das sich ihm «seherisch» geoffenbart hat und vermeintlich eine
goethesche Gesamtschau der Welt leistet, bleibt in der eigenen Lebenspraxis unzurei-
chend.Arnheimerfährt dieDefizienz seinermit größtemErfolgnachaußengetragenen
Weltanschauung ameigenen Leib und fühlt «dasGebäude seines Lebens erzittern» (GW
I, 393). Die Proselyten schaffende Weltanschauungsschrift imWeltanschauungsroman
‹1. Ordnung› ist deutlichstes Kennzeichen der abgeschlossenen weltanschaulichen Klä-
rung; der «umfassende[] gesellschaftliche[] Zuspruch» verbürgt die Wahrheit.50 Musil
geht einen Schritt darüber hinaus und stellt das Prinzip ironisch auf den Kopf.Der Pro-
phet hat seinen Bekehrungserfolg, muss selbst aber an der Hohlheit seiner Lehre ver-
zweifeln.

4.1.4 Meingast

In den vergleichsweise wenigen Kapiteln, in denenMusilMeingast auftreten lässt,wid-
met er sich weniger der Figur selbst als vielmehr durch sie einem Phänomen, das auch
zentraler Bestandteil derWeltanschauungspluralität seit der Jahrhundertwende ist:

Lange vor den Diktatoren hat unsere Zeit die geistige Diktatorenverehrung hervorge-
bracht. Siehe George. Dann auch Kraus und Freud, Adler u. Jung. Nimm noch Klages
u. Heidegger hinzu. Das Gemeinsame ist wohl ein Bedürfnis nach Herrschaft u Führer-
schaft, nach dem Wesen des Heilands. (KA, Heft 34, 81).

Nun ist bekannt, dass der genannte Ludwig Klages eines der Vorbilder für den Jargon
Meingastswar, jedoch reichtderUmfangderFigurnochweiter. 1932notierteMusil: «Ein

50 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 260.
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Versuch, den ich zwei Mal machte, die Geschichte dreier Personen zu schreiben, in de-
nenWalter, Clarisse und Ulrich deutlich vorgebildet sind, endete nach einigen hundert
Seiten in nichts» (GW II, 953). Diese Vorarbeit, die auf der Beziehung Musils zum Ju-
gendfreund Gustav Donath und dessen Frau Alice Charlemont basiert, hatMusil im Ta-
gebuch umrissen (TB I, 91ff.) und später mit Meingast eine Figur konstruiert, die ihm
erlaubte, die frühen Pläne – schließlich durchgeführt als Vorgeschichte zur EheWalters
undClarisses – in dasGesamtkonstrukt des Romans zu integrieren.Die Integration ge-
lingt durch die funktionale Verschmelzung der konfliktreichen Sexualität des Paars, auf
die sich der frühe Entwurf konzentriert, mit der «geistigen Diktatorenverehrung» Cla-
risses und Walters in der Figur Meingast – «[w]obei Musil sich den grimmigen Scherz
erlaubt, die dubiosen Liebhaber Alicens […] mit Klages in einer Figur zusammenzufüh-
ren»51, so Corino. In der Tat lässt sich Klages’ Vokabular und die Rolle, die er gemäßMu-
sils Dokumentation für das Ehepaar Donath tatsächlich gespielt hat, ebenso aus Mein-
gast herauslesenwie die imTagebuch festgehaltene, biographisch frühereKonstellation
um Gustav Donath, Alice Charlemont und deren verschiedene Liebhaber. Berücksich-
tigtman darüber hinaus, dass sämtliche Charakteristika nach dem ‹Modell Klages›, also
die Funktion als präfaschistischerWeltanschauungsprophet, der Figur erst in der zwei-
ten Teilveröffentlichung von 1932 zugeschrieben werden, während Meingast im ersten
Band überhaupt nur am Rande, und dann stets in Verbindung mit sexueller Nötigung,
in den Erinnerungen Clarisses auftaucht,52 scheint das die Vermutung einer rein addi-
tiven Zusammenlegung narrativer Funktionen nahezulegen. Es gelingt Musil aber, aus
der Verschmelzung auch eine weitere Perspektive auf MeingastsWeltanschauungspro-
phetie zu gewinnen, die ihm vor allem als Mittel verschärfter Ironisierung dient.

Denn Meingast nimmt in der Galerie der Nebenfiguren eine Sonderstellung durch
die ausschließlichparodistischeArt seinerDarstellungein.Unübersehbare Ironiesigna-
le sendet bereits die unentwegte Bezeichnung Meingasts durch den Erzähler und auch
Ulrich als «Prophet», «Meister», «Philosoph» oder «der große Mann». Die Kontrastie-
rung der selbstinszenierten VerehrungMeingasts mit seiner Darstellung durch den Er-
zähler nimmt dabei stellenweise burleske Züge an. Zu keinem Zeitpunkt wird die Fi-
gur ernst genommen, sei es durch eine vorübergehend ungebrochene Annäherung der
Erzählperspektive an das Figurenbewusstsein, wie sie etwa bei Diotima und Arnheim
gelegentlich eingesetzt wird, sei es in Person des Protagonisten, der Meingast jederzeit
ablehnend als «Schwätzer» (GW I, 839) einschätzt und sich auf ihn nicht in ähnlicher
Weise einlässt wie auf die meisten der anderen Figuren, denen dasselbe Epitheton zu-
stünde.Einender typischenDialoge,durchdieMusil seineNebenfigurenaufdieHaupt-
figur ausrichtet, gibt es zwischenMeingast undUlrichnicht; tatsächlich zelebriert gera-
de das Kapitel II/14, das den Anlass zu einem solchenDialog bietet, eher das Ausbleiben
der Kommunikation, indem die (noch genauer zu betrachtenden) Abschlussbemerkun-
gen Ulrichs undMeingasts unverknüpft im Raum stehen bleiben.

51 Corino, Biographie, 306f.
52 Mit vorgreifenden Andeutungen allerdings, er habe sich zwischenzeitlich vom «Hahn in allen Famili-

en» zum Philosophen gewandelt (GW I, 292) bzw. vom «leichtfertigen Lebemann» zum «berühmten
Denker» (GW I, 441).
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Nachdem die Vorbereitung und Ankündigung der Figur im ersten Band sich auf
Meingasts übergriffige Sexualität konzentriert hatten, etabliert ihr erster Auftritt im
Kapitel II/14 imKontrast dazu die UnterwürfigkeitWalters und Clarisses, die Oppositi-
on Ulrichs, und gibt erste kleine Proben von Meingasts Jargon. Alle drei Aspekte lassen
sich auf das zentrale Problem dieser Konstellation beziehen, die Wirkung Meingasts,
die an Walter und Clarisse vorgeführt, von Ulrich in Frage gestellt und vom Erzähler
eingeordnet wird:

Sie ist eine merkwürdige Erscheinung, die der Bewunderung. Im Leben des Einzelnen
bloß auf «Anfälle» beschränkt, bildet sie in der Gesamtheit eine dauernde Einrichtung. Ei-
gentlich würde es Walter befriedigender gefunden haben, in seiner und Clarissens Ach-
tung selbst an Meingasts Stelle zu stehn, und begriff in keiner Weise, daß es nicht so war;
aber irgendein kleiner Vorzug lag doch auch darin. […] Eines der ursprünglichen Bedürf-
nisse nach Leidenschaft, die das Leben heute in kleine Stücke bricht und bis zur Unkennt-
lichkeit vermengt, suchte sich da einen Rückweg, denn Walter lobte Meingast mit einer
ähnlichen Wut, wie eine Zuhörerschaft im Theater über alle Grenzen ihrer eigentlichen
Meinung hinaus Gemeinplätzen applaudiert, durch die man ihr Beifallsbedürfnis reizt
[…]. (GW I, 783)

Wieder findet sich hier die klassische Aporie desWeltanschauungsdiskurses paraphra-
siert. Das schiere Bedürfnis nach einer Gestalt wie Meingast unter Bedingungen ge-
sellschaftlicher Pluralität steht bereits für die Geltung seiner Aussagen ein, es genügt
seine Selbstinszenierung, um sich der öffentlichenWahrnehmung als «Prophet» einzu-
prägen – in einer Zeit, in der ja bekanntlich «Propheten und Schwindler die gleichen
Redensarten gebrauchen» (GW I, 326). Walter und Clarisse wird der eigene Bedarf an
derGlorifizierungMeingasts auf je unterschiedlicheWeise zugeschrieben.Während sie
bei jenem als Surrogat der gescheiterten Künstlerexistenz angedeutet wird –denn «das
so ersparte Gefühl kam Meingast zugute» (GW I, 783) –, vermengt sie sich bei dieser
mit den Bruchstücken einer unreflektierten Nietzschelektüre und der Verklärung eines
fortschreitenden paranoiden Wahns. Nachträglich wird der eben zitierte, analytische
Abschnitt auch denGedankenUlrichs zugeordnet, und dieser torpediert damit in apho-
ristisch zugespitzter Form die Mechanismen bedürfnisgeleiteterWahrnehmung.

Clarisse sagte: «Man hat im Verkehr mit ihm das Gefühl, daß man ein Schicksal hat; man
steht ganz persönlich und voll beleuchtet da.» Walter ergänzte: «heute zerlegt sich alles
in hundert Schichten, wird undurchsichtig und verwischt: sein Geist ist wie Glas!» Ulrich
erwiderte ihnen: «Es gibt Sünden- und Tugendböcke; außerdem gibt es Schafe, die ihrer
bedürfen!» (GW I, 783)

Die pastorale SelbststilisierungMeingasts, die so die BedürfnisseWalters undClarisses
befriedigt und die Skepsis Ulrichs provoziert, besteht in der Pose des Nietzscheaners,
der hier durchweg ironisiert wird. «Aus Zarathustras Bergen auf das Familienleben von
Walter undClarisse niedergesenkt» (GW I, 785), ist der erste geschilderte AnblickMein-
gasts das Bühnenbild einer Inszenierung: In einer Umgebung, «deren kriegerische Ein-
fachheit ihm schmeichelte», gebärdet sich Meingast ostentativ in asketischer Pose, er
«zeigt» – demonstriert – «seine Unempfindlichkeit gegen Welt und Menschen» (GW I,
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782). Eine zusätzliche Pointe gewinnt Musil der artifiziellen Szenerie durch die lakoni-
sche Information ab, die für Meingast bereitete Asketenkammer schmeichle nicht nur
dem Selbstentwurf des Gastes und befördere die Bewunderung der Gastgeber, sondern
sei für die letzteren auch bequem.Die Satire setzt sich in die Erzählersprache fort, wel-
chedie Terminologie unddenAnspruchMeingasts, einen «Rüstungsbefehl für denGeist
neuer Männer» zu verfassen, mit pathetischen Archaismen ironisiert: «Ulrich wurde
spazieren geführt und durfte die Begeisterung über den Meister anhören, indes dieser
seinemWerk oblag.» Zugleich ist die «geistigeDiktatorenverehrung» nicht nur Resultat
diesesWerks, sondernauch seineSchaffensbedingung.Meingasts «Prophetien»werden
zur Funktion der Publikumsbedürfnisse:

Stand dazu noch Clarisse wie vorhin unter seinem Fenster oder oben auf dem Treppenab-
satz, […] so erhöhte diese ehrgeizige, von ihm gelähmte Schülerin seine Freude. Die Feder
trieb dann die Einfälle vor sich her, und die großen, dunklen Augen über der scharfen, be-
benden Nase begannen zu glühn. (GW I, 782)

Das Kapitel kulminiert im gemeinsam beobachteten Auftritt des Exhibitionisten, in
dem Musil die besondere Perspektivierungstechnik des Romans zu einem Höhepunkt
führt.DieWorte «Dannschwiegenalle» (GWI,785) leiteneineSzeneein, inderdieFoka-
lisierung sichwechselweise aufClarisse,Ulrich,Walter unddenExhibitionisten richtet,
wobei «die einzelnen Figuren – als Medien der Beobachtung – das Wahrgenommene
auf ihre eigenenBedürfnisse undMuster derWeltdeutung beziehen»53.Nicht nur bleibt
damit am Ende keine übergeordnete Erzählperspektive und Deutung der Situation üb-
rig, selbst die Zuschreibung der angebotenen Blickwinkel wird teilweise ins Unsichere
gehängt, wenn etwa im raschenWechsel zwischen der Innenperspektive des Exhibitio-
nisten und der Außenperspektive des Beobachters durchmodale Einschränkungen wie
«wahrscheinlich» bloß angedeutet wird, wann es sich um eine Schilderung aus Sicht
des Exhibitionisten und wann um den Einfühlungsversuch Ulrichs handelt,54 oder
wenn der Ausgang der Szene von der Gruppe «kaum» noch wahrgenommen, scheinbar
aus der Exhibitionistenperspektive nachgeholt, dann aber wieder mit Verweis auf die
Wahrnehmung Clarisses zurückgenommen wird:

Sie mußten sich, daß es geschehen sei, erst an der Beobachtung bestätigen, daß die

53 Vollhardt, «Welt-an=Schauung», 525.
54 «Nun näherte sich eine alleingehende Frau seinem Versteck, und er konnte schon, als ihn noch die

Laternen von ihr trennten, abgelöst von aller Umgebung wahrnehmen, wie sie in den Wogen des
Hell-Dunkel auf und ab tauchte und ein schwarzer Klumpen war, der von Licht triefte, ehe sie nahe
kam. Auch Ulrich bemerkte, daß es eine formlose Frau in mittleren Jahren sei, die sich da nähere. […]
Aber der schmächtige Blasse im Gebüsch wußte ihr ja wohl beizukommen […]. Die stumpfen Bewe-
gungen ihrer Augen und ihrer Beine zuckten wahrscheinlich schon in seinem Fleisch, und er bereitete
sich vor, sie zu überfallen, ohne daß sie sich zur Verteidigung herzurichten vermöchte, mit seinem An-
blick zu überfallen, der in die Überraschte eindringen und für ewig in ihr stecken bleiben sollte, wie
sie sich auch wenden mochte.» (GW I, 788) – Die Perspektive wechselt vom Exhibitionisten auf Ulrich
und scheint dort zunächst, angezeigt durch das Wort «wahrscheinlich», zu verweilen, wobei unsicher
bleibt, ob der parataktische zweite Teil des Satzgefüges der Wahrnehmung Ulrichs oder des Kranken
zuzuschreiben ist.
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männliche «Hyäne», wie Walter dann sagte, mit einemmal verschwunden blieb. Es war
ein in jeder Hinsicht mittleres Wesen, an dem des Mannes Vorsatz gelang […]. In dieser
Sekunde fühlte er sich samt dem Blätterdach und der ganzen umgestülpten Welt, aus
der er hervorgegangen war, tief in den widerstrebenden Blick der Wehrlosen hineinglei-
ten. So mochte es gewesen sein oder auch anders. Clarisse hatte nicht achtgegeben. (GW
I, 792)

Die Orientierungslosigkeit, die Musil im Leser angesichts der Szene erzeugt, bereitet
den Boden für zwei deutende Beobachtungen, die Ulrich undMeingast amKapitelende
in den Raum stellen.

Dem gehen die bei der Beobachtung angestellten Reflexionen voraus. Bezeichnend
fürMusils Einsatz der FigurMeingast, fehlt in der Reihe der vorangehenden Perspekti-
venwechsel nur dessen Blickwinkel, aber sowohl Walter als auch Clarisse beziehen ihre
respektiveWahrnehmung auf ihn.Clarisse erinnert sich anlässlich der Straßenszene an
die übergriffige Sexualität Meingasts, die infolge der Assoziation sogleich aktualisiert
wird, wenn sich als Antwort auf die die Verbindung herstellende Bezeichnung «Dieses
Schwein!» Meingasts «Finger auf ihrem Arm ganz leise rührten» (GW I, 788f.). Diesem
Aufrufen des ‹alten› Meingast wird die anschließende Reflexion Clarisses gegenüber-
gestellt. Entlang der evidenten Doppeldeutigkeit der Feststellung «denn sie hatte aus
einem oberflächlichen Lebemann einen Propheten gemacht» (GW I, 789) – je nachdem,
ob man sie als Bewusstseinsinhalt oder als Erzählerkommentar liest – entwickelt sich
aus der Beobachtung des Exhibitionisten sowohl Clarisses Wahrnehmung von Mein-
gast als auch deren ironische Analyse in der Narration. Clarisses messianische Projek-
tionenaufMeingast,diederRomansukzessivemit derSemantik ihresWahnsüberblen-
det,werdenaufdieseWeise aufZeiterscheinungenundpersönlichesGeltungsbedürfnis
zurückgeführt, denn sie erzeugen «das Bewußtsein, sich in einer bedeutsamen Bezie-
hung zu befinden», und haben bei allerWahnhaftigkeit,mit der sie enggeführt werden,
«keine schlechtere Begründung für sich als unzählige angesehene Gedanken, die heute
geglaubt werden» (GW I, 789). In der Folge kommt Clarisse – deren Androgynität Mu-
sil gleichfalls als Element ihres Wahns wie auch der Beziehung zu Meingast gestaltet –
die Rolle eines Claqueurs zu,wasmit demmännerbündlerischen KultMeingasts korre-
spondiert:

Man weiß nicht recht, ob man die Heiligen mit einer Wolke unter den Füßen malen soll
oder ob sie einen Finger breit über dem Erdboden einfach in nichts stehen, und geradeso
stand es jetzt um sie, seit Meingast ihr Haus erwählt hatte, um darin seine große Arbeit
zu verrichten, die wahrscheinlich einen ganz tiefen Hintergrund hatte. Clarisse war nicht
in ihn verliebt wie eine Frau, sondern eher so wie ein Knabe, der einen Mann bewundert;
beseligt, wenn es ihm gelingt, in der gleichen Weise seinen Hut aufzusetzen wie jener,
und von dem heimlichen Wetteifer erfüllt, ihn noch zu übertreffen. (GW I, 789)

Walter bezieht die Beobachtung des Exhibitionisten seinerseits auf die Konstellation
umMeingast. Die Reaktion auf dieses Geschehen überlagert sich in seiner Perspektive
mit der Eifersucht auf die «imDämmerlicht des Fensters schwer verschmolzene Schat-
tenmasse» (GW I, 789) Clarisses und Meingasts. Der Satz: «Er wollte ja überhaupt kein
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‹entrüsteter Philister› sein, er war nur so gereizt!» lässt sich auf beide Wahrnehmun-
gen beziehen und verlegt den Fokus auf die problemreiche SubjektkonstitutionWalters
(GW I, 790). In der Folge betrachtetWalter den Exhibitionisten als Illustration seiner ei-
genen Gedanken und deutet zugleich seine Eifersucht in einen weltanschaulichen Sieg
über Ulrich um.

Es war ihm nicht entgangen, daß Clarisse «Wache stand», wenn Meingast arbeitete, um
seine Gedanken mit ihrem Leib zu schützen, obwohl sie diese Gedanken nicht einmal
kannte. Schmerzlich betrachtete Walter den einsamen Egoisten in seinem Busch, und
dieser Unglückliche gab ihm ein warnendes Beispiel für die Verheerungen ab, die in
einem allzu vereinzelten Gemüt angerichtet werden. […] Und Walter neigte mehr zu den
Übertreibungen seiner vielleicht geisteskranken Frau als etwa zu dem Denken seines
Freundes Ulrich, der sich einbildete, vorsichtig und kühn zu sein: irgendwie war ihm
das Unsinnigere angenehmer, es ließ ihn vielleicht selbst unangetastet, es wandte sich
an sein Mitleid, […] und es bereitete ihm sogar eine gewisse Genugtuung, daß Clarisse
im Dunkel mit Meingast flüsterte, während Ulrich verurteilt war, als stummer Schatten
neben ihm zu stehn; er gönnte ihm die Niederlage durch Meingast. (GW I, 790)

Ulrich indes scheint die beiden sich «hart und mannigfaltig» (GW I, 785) berührenden
Körper gar nicht zu registrieren, sondern ist als Einziger am Gegenstand der Beobach-
tung selbst interessiert; er «hätte nun selbst gern gewußt,was in solch einemMenschen
eigentlich vorgehe» (GW I, 787). Er nimmt damit in der Gruppe eine Sonderstellung ein,
in der frühe poetologische Ansätze und der Entwurf des Protagonisten in eins fallen:
In einer Notiz um 1920 hat Musil das in seiner Terminologie «nicht-ratioïde» Gebiet
der Dichtung als «das der singularen Tatsachen» (TB I, 479) – in Abgrenzung vom wis-
senschaftlich erfassbarenGebiet wiederholbarer Tatsachen –definiert, und konstruiert
nun eine ‹Versuchsanordnung›, in der die verschiedenen Perzeptionen, die der Erzähl-
vorgang multiperspektivisch durchläuft, jeweils mit einer solchen singularen Tatsache
konfrontiert werden.WährendWalter und Clarisse das Geschehen assoziativ der eige-
nen,vonMeingast bestimmtenLebenssituationunterordnen,nimmtnurUlrichdie sin-
gulare Tatsache auch als solchewahr.DieNarration verzeichnet keine InnensichtMein-
gasts,und erst imAbsatz,der dasKapitel beschließt, entfaltetMusil auf knappemRaum
die Differenz zwischen der Weltanschauung Meingasts und der «Welt-an=Schauung»
Ulrichs.55

«Komisch!» sagte plötzlich Ulrich ins Dunkel und brach als erster das Schweigen der vier.
«Es ist doch eigentlich ein lächerlich verzwickter Gedanke, daß diesem Burschen der gan-
ze Spaß verdorben wäre, wenn er bloß wissen könnte, daß er ohne sein Wissen beobach-
tet wird!» Aus dem Nichts löste sich der Schatten Meingasts und blieb in der Richtung
auf Ulrichs Stimme als schmale Verdichtung der Finsternis stehn. «Man mißt dem Sexu-
ellen viel zu große Bedeutung bei» sagte der Meister. «Das sind in Wahrheit Bockspiele
des Zeitwollens.» Sonst sagte er nichts. Aber Clarisse, die bei Ulrichs Sprache unwillig zu-
sammengezuckt war, fühlte, daß sie durch Meingasts Worte, wenn man auch in ihrem
Dunkel nicht wußte, wohin es ging, vorwärtsgebracht wurde. (GW I, 792)

55 Vgl. dazu Vollhardt, «Welt-an=Schauung», 523ff.
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Ulrichs Worte, die eine unmittelbare Reflexion von beobachteter Situation und Beob-
achtungssituation artikulieren, treffen unvermittelt auf die in der gegebenen Kom-
munikationssituation sinnlose FormulierungMeingasts, die mit dem Gedanken Ulrich
nichts, mit der beobachteten Situation allenfalls über ein Schlagwort zu tun hat; viel
hingegen mit der Selbststilisierung zum verwandelten Propheten: Meingast versucht,
das beobachtete Faktum zum Anwendungsfall der eigenen Lehrsätze zu erklären, oh-
ne aber die Beziehung irgendwie zu erläutern. Die Vermittlung vollzieht sich in der
Narration, die den weltanschaulichen Obskurantismus ins Bild setzt, indem Ulrich
«ins Dunkel» spricht, Meingast hingegen aus einer «Verdichtung der Finsternis». Der-
selbe Bildbereich dient später der Umschreibung von Walters Denken, «ein solches,
das sich in keiner Weise aussprechen lässt, weil die Chemie seines Dunkels durch den
lichten Einfluß der Sprache augenblicklich verdorben wird» (GW I, 915). Perspektiviert
durch Clarisse verursacht Ulrichs Gedanke schließlich Irritation, während Meingasts
richtungsloses «Dunkel» als Projektionsfläche disponibel ist und das Gefühl erzeugt,
«vorwärtsgebracht» zu werden.

«Vorwärtsgebracht» bedeutet, das zeigt das nächste Kapitel der Clarisse-Handlung:
ins «Irrenhaus».DasWechselspiel der semantischenEbenen zwischen persönlicherGe-
schichte der Figuren und sozialer Realität erreicht dabei hoheDichte,wobei der irratio-
nalistischeVerführerMeingast,Verächter «der jämmerlichen sogenanntenErfahrungs-
welt» (GW I, 836), eine Schlüsselposition besetzt. Der Titel «Vorwärts zu Moosbrugger»
weist deutlich zurück auf die von Ulrich reflektierten Terminologien der Zeit, die ge-
samtgesellschaftliche Heilserwartungen an partikulare Forderungen nach demMuster
«Zurück zu…!» und «Vorwärts zu…!» knüpfen (GW I, 233f.). Heilserwartungen verbin-
det auch Clarisse mit ihrem Ausruf «Vorwärts zu Moosbrugger!» (GW I, 836). Dabei er-
hält derWahn als Ziel durch diese Referenz unddurch Person undAufenthaltsortMoos-
bruggers56 dieselbe sowohl individuelle als auch gesamtgesellschaftliche Relevanz, die
auch derWirkungMeingasts zugeschrieben wird – dessenWeltanschauungsprophetie
imDialogmit Clarisse selbst wiederumdie Vorstellungen individuellen und kollektiven
Wahns evoziert.Die folgendenMeingast-Kapitel II/19 und II/26 greifen in diesemSinne
die etablierten Motive der Konstellation Walter-Clarisse-Meingast auf und entwickeln
sie, erweitert um die erst an dieser Stelle voll entfalteten Phraseologismen. Meingast
hält Reden über die Kontingenz der Zeit, die im präfaschistischen Jargon von «Mut»,
«wert und unwert», «Ehre», «Rasse» und «instinktive[r] Führung zur Tat» um die «Er-
lösung der Welt durch Gewalt» kreisen, die «augenblicklich der Mittelpunkt seiner Ge-
danken» ist (GWI,8832ff.); Reden,die entgegen ihrerDramatisierungdurchGestik und
Kunstpausen, die der Erzähler ironisch penibel vermerkt, außer auf einen richtungslo-
sen Kult des Antirationalismus und des «Willens», semantisch auf nichts hinauslaufen
(historisch steht an ihremGipfelpunkt natürlich der Totalitarismus). So lautet das pom-

56 Auf den facettenreichen und textgenetisch uneinheitlichen Entwurf Moosbruggers kann hier nicht
ausführlich eingegangen werden; es genüge die Feststellung, dass Moosbrugger neben seiner per-
sönlichen Geschichte allegorische Züge kollektiven Wahns eignen – «wenn die Menschheit als Ganzes
träumen könnte, müßte Moosbrugger entstehn» (GW I, 76) – und er mit Nietzsche und später Mein-
gast zum Bestand der messianisch/dionysischen Projektionsfiguren Clarisses zählt.
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pöseEndeeinerdieserReden, indenenerClarissesRealitätsverlust zurZeiterscheinung
erklärt:

«[…] Und so hat sie sich angewöhnt, auch manches andere, das ihr begegnet, als uner-
klärlich zu betrachten, und –» wieder ließ Meingast seine Zuhörer einen Augenblick war-
ten; seine Stimme hatte zuletzt an die Bewegungen eines entschlossenen Mannes erin-
nert, der mit äußerster Vorsicht auf den Zehenspitzen daherkommt, nun aber griff dieser
Mann zu: «Und sie wird darum etwas tun!» erklärte Meingast mit Festigkeit.
Clarisse wurde es kalt. (GW I, 833f.)

Bezeichnenderweise verfehlt die Ansprache, obgleich sie in eine «mit Festigkeit» vor-
getragene Antiklimax mündet, die an die «Parole der Tat» der Parallelaktion erinnert,
nicht ihre aufwühlendeWirkung auf Clarisse,was zum einen die Komik der Szene noch
verstärkt, zum anderen genau der Funktion der Figurenkonstellation entspricht.Wenn
Musil im Tagebuch von 1933 zu Hitler notiert: «ein Person gewordener Affekt, ein spre-
chender Affekt. Erregt den Willen ohne Ziel» (TB I, 725), so traf genau diese Rolle im
Mann ohne Eigenschaften schon aufMeingast, den Verkünder der «sterbenden Demokra-
tie» (GW I, 835), zu. Sein Kult von Wille und Wahn transportiert keine veritablen In-
halte und ist daher auch «nicht wörtlich zu verstehn, sondern ist ein Tiefenvorgang der
Zeitseele» (GW I, 836).Unter solchenVorträgenwird die Figur imErzählvorgang immer
burlesker der Lächerlichkeit preisgegeben, indem etwa der ständig repetierten Formel
der «überbewerteten Sexualität» Meingasts Triebhandeln gegenübergestellt wird. Aus
einer Reflexion Walters über die Rolle Meingasts in den sexuellen Erfahrungen Claris-
ses entwickelt sichdie Feststellung, «daß ihreBrüste heutenochgenau so starr seienwie
damals. Alle konnten es sehn, auch durch die Kleider.Meingast blickte sogar gerade auf
die Brust hin, vielleichtwußte er es nicht» (GWI,832).Auch indemMeingast schließlich
kopflos vor der zudringlichen Clarisse flieht oder indem der detailliert wiedergegebene
Verzehr des vegetarischen Abendessens zum einen mit der intendierten Stilhöhe und
zum anderenmit der asketischen Fassade kollidiert:

Der Prophet hatte ärgerlich eine Nuß aufgebrochen und enthäutet und schob nun ih-
re Bruchstücke in den Mund. Niemand hatte ihn verstanden. Er unterbrach seine Rede
zugunsten einer langsam kauenden Bewegung seiner Kinnbacken, an der auch die et-
was aufgebogene Spitze der Nase teilnahm, während das übrige Gesicht asketisch reglos
blieb, ließ aber den Blick nicht von Clarisse, der in der Gegend ihrer Brust aufruhte. (GW
I, 833)

Nicht nur durch solchen Gesten wird Meingasts Denken als Sublimationsversuch ent-
larvt.57 Auch im Gespräch wird Meingast vom Erzähler als substanz- und hilflos ent-
blößt, als Renommist, der mit seinem Jargon zu keiner eigentlich angemessenen Arti-
kulation von Sachverhalten oder Problemen gelangt, sondern, umEindruck zumachen,
Gemeinplätze «bloß für alle Fälle» aufsagt und «aufs Geratewohl nach einer eindrucks-
vollen Erwiderung» (GW I, 919f.) sucht. Wie sehr er, und zwar über den privaten Raum

57 Vgl. Wolf, Kakanien, 592.
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des geschilderten «Familienlebens» hinaus, dabei reüssiert, zeigen nicht nur die unter-
würfigen FloskelnClarisses undWalters der Art «wunderbar verächtlich ist auch die von
dir geprägte Formel…» (GW I, 918), sondern auch die Reaktion des biederen Arztes Sieg-
mund, mit der Musil aus der Rückschau der 1930er Jahre die Frustration dessen, «der
es besser weiß», aber an der ignoranten Verführbarkeit der Zeitgenossen verzagt (GW
I, 783), in einer bitteren Pointe auf die Spitze treibt:

«[…] Meine Schwester ist etwas überreizt, und ich denke, daß sich das bessern wird, so-
bald der Großmeister abgereist sein wird. Was halten sie von ihm?» Er betonte die beiden
«wird» mit einer leichten Bosheit.
«Ein Schwätzer!» meinte Ulrich.
«Nicht wahr?!» rief Siegmund erfreut aus. «Widerwärtig, widerwärtig!»
«Aber als Denker interessant, das möchte ich doch nicht ganz leugnen!» fügte er nach ei-
ner Atempause nachträglich hinzu. (GW I, 839)

Ulrichs aufklärerischer Widerspruch kann letztlich nicht verfangen, weil er vermeint-
lich nicht auf die eigentlichen Bedürfnisse antwortet, welche die «merkwürdige Er-
scheinung» derMeingastverehrungmotivieren: Es «war ihr Selbstgefühl heil und frisch
bereitet. Diese Wirkung hatten die neuen Vorstellungen, mit denen sie von ihrem phi-
losophischen Gast ausgestattet wurde», heißt es von Clarisse beim letzten von Musil
publiziertenAuftrittMeingasts inKapitel II/26 (GWI,910).Seine zur eigentlichen «geis-
tigenBewältigungderWelt» völlig ungeeigneteWeltanschauungsprophetie erweist sich
als taktisch auf ihr Publikum zugeschnitten und vermag es, insbesondere in Clarisse
den «Willen ohne Ziel» zu erregen. An der oberflächlichen Nietzsche-Jüngerin Clarisse
führt der Roman die Erfolgsbedingungen eines Weltanschauungsdiskurses vor, der
seiner Teilnehmerin hier, wie auch denmännlichen TeilnehmernWalter undMeingast,
lediglich narzisstische Befriedigung, aber keine ethische Orientierung verschafft. Ziel-
los, und deutlich weist Musil darauf hin, wenn er Meingasts Posen und Wortmaterial
in Clarisses fortschreitendem Realitätsverlust sich spiegeln lässt, ist dieser Wille aber
nur auf der Bewusstseinsebene der Figuren. In einer weiteren Bedeutungsschicht weist
er voraus auf den individuellen und kollektiven Wahn, auf den Musil seinen Roman
zulaufen lässt.

4.1.5 Das Haus Fischel

MitdemHausundder Familie Fischel entwirftMusil einnarrativesGegenstück zumSa-
lon Diotimas, einen regelrechten Weltanschauungskampfplatz, auf dem Anhänger der
deutschnationalistischen Jugendbewegung,die denVerlust verbindlicherWerte imSin-
ne lebensphilosophischer Umwälzung affirmieren, sich unter dem Dach des jüdischen
Rationalisten zu einer explosiven Gemengelage versammeln. Ironie und entlarvende
Komik sind auch hier stets greifbar, doch weniger beherrschend als in der Konstellati-
on umMeingast. Die Demontage beruht zu einem wesentlich größeren Teil auf der di-
rekten, ernsthaften Konfrontation mit dem Protagonisten, dem überdies Konvergenz-
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punkte mit den Bedürfnissen Hans Sepps zugeschrieben werden –58 eine substanzielle
Vorwegnahme großer Erzählkomplexe der Fortsetzungsfragmente, auf die im Folgen-
den noch zurückzukommen ist. Das Eindringen der antisemitischen Jungnationalen
ausgerechnet in die Familie des jüdischen Leo Fischel wird nicht einfach als ironisches
Kontrastmittel eingesetzt, sondern aus der Figurenkonstellation hergeleitet. Schon zu-
vor und von innen «verwandelte sich das Haus Fischel allmählich in den Kampfplatz
zweierWeltanschauungen» (GWI,204).Währendmansich inderParallelaktionnorma-
tive Sinnstiftung von oben zumZiel macht, gerät die Familie Fischel in die gesellschaft-
lichenMechanismen der «Zeitstimmung» (GW I, 204), indem eine an sich unspektaku-
läre Ehekrise mit populärer Rassensemantik aufgeladen wird. Den prägenden Einfluss
unreflektierter, klischeehafter Urteile auf die Konstellation der Figuren unterstreichen
kommentierende, nullfokalisierte Erzählpassagen.

Dabei waren Klementine und Leo, wie alle Welt, der das durch Sitte und Literatur ein-
geredet wird, in dem Vorurteil befangen, daß sie durch ihre Leidenschaften, Charaktere,
Schicksale und Handlungen voneinander abhingen. In Wahrheit besteht aber natürlich
das Dasein mehr als zur Hälfte nicht aus Handlungen, sondern aus Abhandlungen, de-
ren Meinung man in sich aufnimmt, aus Dafürhalten mit entgegensprechendem Dage-
genhalten und aus der aufgestapelten Unpersönlichkeit dessen, was man gehört hat und
weiß. Das Schicksal dieser beiden Gatten hing zum größern Teil von einer trüben, zähen,
ungeordneten Schichtung von Gedanken ab, die gar nicht ihrer, sondern der öffentlichen
Meinung angehörten und sich mit dieser verändert hatten, ohne daß sie sich davor be-
wahren konnten. (GW I, 206f.)

Unter dem Phänomenbereich geistiger «Mode» – einWort, das sich bestimmend durch
das ganze Kapitel zieht –werden sowohl Leos beschränkter Zeitungsrationalismus wie
auch Klementines Konzessionen an die herrschende Semantik rubriziert. In einer Mo-
tivkette, die mit psychoanalytischenMustern spielt, verlängert Musil diesen sozial zum
Weltanschauungskampf semantisierten Konflikt der Eltern in die nächste Generation:
Er führt ihn zunächst ins elterliche Schlafzimmer und erst von dort über den «bitteren
Widerwillen» (GWI,206)Gerdas zuderenAnschluss anden sexualitätsfeindlichenKreis

58 «Nur dadurch, daß Musil reale Verhältnisse auf Typen abstrahiert, ist es erklärlich, daß Hans-Sepp,
gemessen an den Ereignissen während der Entstehung des Romans, so gut davonkommt», lautet die
These Friedbert Aspetsbergers zu dieser Frage. Die Formulierung scheint, zumal in ihrer Konsequenz,
Musil «beispielhaften Schematismus» im «typenbildenden Wirklichkeitsbau des Historismus» zuzu-
schreiben, fragwürdig (Friedbert Aspetsberger: Musil und der Historismus. Am Beispiel des Romans
«Der Mann ohne Eigenschaften». In: Der Historismus und die Folgen. Studien zur Literatur in unserem Jahr-
hundert. Frankfurt am Main: Athenäum, 1987, 127–145, hier 135ff.). Zwar trifft zweifellos zu, dass es
Musil vor allem um die «Bewußtseinstypen, weniger um ihre Realisierung im geschichtlichen Leben»
(ebd.) geht, es ist jedoch nicht klar, inwiefern das eine Verminderung des kritischen Potentials bedin-
gen soll. Im Gegenteil erweist sich ja Musils Verfahren etwa an Meingast als scharfes kritisches Instru-
ment, und eine sachgemäßere Beobachtung wäre wohl, dass Musil die realen Vorbilder seiner Figuren
an der chronologischen Grenze seiner Konzeption quasi einfriert (vgl. dazu auch Corino, Biographie,
843ff.) – zu schweigen von dem hier schon wiederholt angeführten Umstand, dass viele Aspekte der
Figurenkonzeption eben nicht mit Typenbildung, sondern mit Habitusbildung zu erklären sind.
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HansSepps.Auf dieser Basis setzt die neueKonstellation auf,die sich beimHinzutreten
Ulrichs ergibt.

Einen Kern der Konfrontation zwischenUlrich undHans Sepp bildet die Sprachkri-
tik, und zwar entlang einerDenkfigur, dieMusil schon in denEssays immerwieder her-
anzog, als er angesichts der negativistischen Phrasen seiner Zeit, seien das lebensphilo-
sophische oder ästhetische, das «zugehörige Positum, die aktive Wesensbestimmung»
(GW II, 1147) einforderte. Im Roman bereitet der extensiv herauspräparierte Jargon der
Jugendbewegung dieser Kritik den Boden:59

Es wäre schwer zu sagen, woran diese jungen Menschen glaubten; sie bildeten eine je-
ner unzähligen kleinen, unabgegrenzten freien Geistessekten, von denen die deutsche
Jugend seit dem Zerfall des humanistischen Ideals wimmelt. Sie waren keine Rasseanti-
semiten, sondern Gegner der ‹jüdischen Gesinnung›, worunter sie Kapitalismus und So-
zialismus, Wissenschaft, Vernunft, Elternmacht und -anmaßung, Rechnen, Psychologie
und Skepsis verstanden. Ihr Hauptlehrstück war das ‹Symbol›; soweit Ulrich folgen konn-
te, und er hatte ja einiges Verständnis für derlei Dinge, nannten sie Symbol die großen
Gebilde der Gnade, durch die das Verwirrte und Verzwergte des Lebens, wie Hans Sepp
sagte, klar und groß wird, die den Lärm der Sinne verdrängen und die Stirn in den Strö-
men der Jenseitigkeit netzen. (GW I, 312f.)

GegenüberGerda undHans Sepp spielt Ulrich seinewissenschaftlicheNeigungundBil-
dung aus; sein Einblick in die anerkannten Deskripitionsverfahren der Zeit ermöglicht
ihm genau das, woran die anderen Figuren regelmäßig scheitern: positive Beschrei-
bungsmodelle seiner Lebensumwelt zu entwerfen. Eine Methode negativer Welterfas-
sung, die auch an anderen Figuren offenbar wird, hält Ulrich Gerda und ihren antizivi-
lisatorischen Freunden explizit als denkfaule Geisteshaltung vor.

Ihr macht es euch zu leicht; ihr spürt ein Negativ zu der positiven Welt, in der wir leben,
und behauptet kurz, die positive Welt gehöre den Eltern und Älteren, die Welt des schat-
tenhaften Negativs der neuen Jugend. (GW I, 493)

Demgegenüber verfügt Ulrich über privilegierte analytische Fähigkeiten. Sie werden
gerade in der um das Haus Fischel konzentrierten Kapitelgruppe nicht nur auf seine
eher allgemeine Leidenschaft für genaues Denken, sondern auch auf wissenschaftliche
Fachkompetenzzurückgeführt. ImGrundeeinederAllgemeinbildungGerdasundHans
Sepps nicht unbekannte Denkweise, hinterlässt in ihnen jedoch «solcher Bildungsgang
heute das Gefühl, daß er gänzlich ohnmächtig sei, während vor ihnen die neue Zeit wie
eine neue Welt liegt, deren Boden mit den alten Werkzeugen nicht bearbeitet werden

59 Das Material dazu entnimmt Musil verschiedenen Quellen, etwa populären Autoren wie Spengler
(vgl. die folgenden Ausführungen), aber auch zeitgenössischer Pamphletliteratur. Dazu Corino: «Die
Chiffre Z 44, die in diesem Zusammenhang auf Musils im II. Weltkrieg vernichtetes Zeitungsarchiv
verweist, belegt, daß journalistisches Material über die Jugendbewegung und über die Alldeutschen
nicht ohne Belang war für die Konzeption der Figur und die Ideologie der Gruppe um Gerdas Freund
Hans Sepp, ja daß vielleicht sogar das aus der Presse entnommene Material die konkrete Erfahrung
überwog» (Corino, Biographie, 894f.).
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kann» (GW I, 487). Diese Ohnmacht seziert Musil an der Triade Ulrich-Gerda-Hans
Sepp, indem er die beiden Männer in Dialog treten lässt und zwischen ihnen ein Kon-
kurrenzverhältnis um intellektuelle und sexuelle Dominanz über Gerda inszeniert. Der
Überlegene steht fest: Nicht zufällig wird Hans Sepp fortwährend mit den Attributen
pubertärer Unreife und eitler Kompensationsbedürftigkeit scharf satirisch gezeich-
net,60 während in Ulrich dagegen die in Tiermetaphern gestaltete «Grausamkeit» (GW
I, 495) erregt wird, seine «gangbareMännlichkeit» (GW I, 285) wirken zu lassen – sowie,
auf intellektueller Ebene, seine Kenntnis zeitgemäßer Analyseinstrumente, mit der es
ihm gelingt,Hans SeppsWirkung auf Gerda zu unterminieren. ImGesprächmit Gerda
entwirft Ulrich ein basales Programm statistischerWeltbeschreibung:

Sie erinnern sich wohl aus den Kollegs, die Sie gehört haben, wie es in der Welt zugeht,
wenn man wissen möchte, ob etwas ein Gesetz ist oder nicht? […] [D]ann macht man
zunächst aus seinem Haufen von Beobachtungen einen Zahlenhaufen; man macht Ab-
schnitte […] und bildet daraus Verteilungsreihen; es zeigt sich, daß die Häufigkeit des Vor-
kommens eine systematische Zu- oder Abnahme hat oder nicht; man erhält eine statio-
näre Reihe oder eine Verteilungsfunktion, man berechnet das Maß der Schwankung, […]
die Dispersion und so weiter und untersucht mit allen solchen Begriffen das gegebene
Vorkommen. (GW I, 487)

DieseUnterhaltung schließtunmittelbar andasKapitel I/102 an, indemHansSepps Jar-
gon,denMusil anWilly Schlüter anklingen lässt61 undmit demVerweis auf StefanGeor-
ge würzt (GW I, 478), reproduziert und die argumentative Beliebigkeit am Fundament
seiner Umwälzungsphantasien entblößt wird. Wie sonst mit kaum einer der Nebenfi-
guren lässt sich Ulrich darauf in Grundsatzdiskussionen ein, und in seinem Verfahren
klingt die von Musil vorgegebene Parole «Welt-an=Schauung contra Weltanschauung»
deutlich an. In der «Wortschlacht» (GW I, 482) lässt sich Ulrich auf keinerlei verabsolu-
tierte Wertungen ein, die er den klar positionierten Antipoden Hans Sepp und Leo Fi-
schel überlässt.Stattdessenbegnügt er sichdamit,die obenzitiertenBeschreibungsver-
fahren anzuwenden, indem er den Begriff «Fortschritt», auf den sich der Streit verengt,
als Funktionswert begreift und damit außerhalb der mit ihm fortwährend assoziier-
ten polaren Ideologeme stellt. Das Gespräch mit Gerda knüpft hier an, und die Anwen-
dungundOffenlegungdeswissenschaftlichenWeltzugriffswirkt sichnunauf ihrewelt-
anschauliche Bindung unmittelbar zersetzend aus: «Wenn jemand so sachlich sprach
und sich an den Ehrgeiz ihres Verstandes wandte, wurde ihr Unmut eingeschüchtert;
sie fühlte die einfache Sicherheit, die er ihr verliehen hatte, dahinschwinden» (GW I,

60 «Hans Sepp, der Student mit dem unreinen Teint und der umso reineren Seele», heißt es im Kapi-
tel I/102 (GW I, 482), auch im weiteren Verlauf wird auf die Erwähnung dermatologischer Details in
derlei «Schneider- und Barbierangelegenheiten» (GW I, 31) auffallender Wert gelegt (vgl. GW I, 551;
560). Die «Entlarvungsstrategie» entlang der «körperlichen Unzulänglichkeiten» (Ulrich Boss: Männ-
lichkeit als Eigenschaft. Geschlechterkonstellationen in Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften». Berlin:
De Gruyter, 2013, 60) zielt auf seine Weltanschauung: Diese wird direkt auf unbewältigte, kontingen-
te Lebensproblematik zurückgeführt und diskursiv entwertet. Vgl. Stefan Howald: Ästhetizismus und
ästhetische Ideologiekritik. Untersuchungen zum Romanwerk Robert Musils. München: Fink, 1984, 333.

61 Vgl. Arntzen, Musil-Kommentar «Der Mann ohne Eigenschaften», 262.
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487). Ulrich kehrt die oberflächliche Beruhigung existenzieller Unsicherheiten mittels
unverstandener Begriffe, die das erste Kapitel schildert, um. An der skeptischen Kon-
sequenz, mit der Ulrich auf die immanenten Inkonsequenzen der Symbolwelten Hans
Sepps hinweist,62 zerbrechen die Weltanschauungskonzeptionen am Ende und schla-
gen um in unverhohlen richtungslosen Antirationalismus: «Alles ist Unsinn, wennman
es sich klarmacht! Wenn wir vernünftig sind, kommen wir nie über Gemeinplätze hin-
aus!» (GW I, 491).Weltdeskription resultiert inWeltanschauungsdestruktion.

Eine entscheidende Variation erfährt der Konflikt im zweiten, «in der Mischspra-
che des Grenzgebiets zwischen Über- und Untervernunft» (GW I, 549) geführten Ge-
spräch zwischen Ulrich und Hans Sepp. Die verstreut vorausgegangenen Andeutungen
der Art, Ulrich habe eigentlich «mancherlei für die wunderlichen Freunde Gerdas üb-
rig» (GW I, 483), löst Musil ein, indem er Hans Sepps Weltanschauungsprogramm nun
mit Ulrichs eigenen Sinnstiftungsdefiziten zusammenführt. Wieder ist es Gerda, die
durch ihr suggestibles Schwanken eine ArtWettbewerbsebene schafft, doch weicht nun
Ulrich,demderblind seine «Glaubenssätze abspulende» (vgl.GWI,556)HansSepp,Ein-
würfen und pragmatischen Verwahrungen unzugänglich,mit immer weiteren Phrasen
– diesmal denen Oswald Spenglers – antwortet,63 von seiner Argumentationsstrategie
ab. Er gibt die Rolle des Anwalts wissenschaftlicher Methodik auf, er spricht «mehr, als
er verantworten wollte» (GW I, 560), und macht sich selbst eine Sondersprache zu ei-
gen, «nicht unähnlich der Unterhaltung in einemVerbrecherjargon, obwohl dieser kein
anderer war als dieMischsprache weltlich-geistlicher Verliebtheit» (GW I, 555).Weltan-
schauung wird zum sprachlichen Phänomen:

In der Hauptsache kam es [Hans Sepps Fanatismus] aber davon, daß die Sprache der
Jugendbewegung, die damals in Schwang gekommen, die erste Sprache war, die seiner
Seele zum Wort verhalf und, wie es eine rechte Sprache tun muß, von einem Wort zum
andern führte und in jedem mehr sagte, als man eigentlich wußte. (GW I, 554)

Hier laufen Sprachkritik und Ulrichs Anlage zu Präzision in Weltanschauungsanalyse
zusammen; Sprache erscheint, statt als System von Verweisen auf eine Außenwelt, als
von Inhalten entkoppelte Phraseologismen, aus derenKonventionen allein sich der pre-
käreSinnstiftungsanspruchvonWeltanschauungenergibt.DerErzählerkommentar er-
innert anden satirischenFormalismus,denMusil in «Geist undErfahrung» zurNacher-
zeugungvonSpenglersPhilosophie empfiehlt, alleindieTranspositiondes imEssay ver-
handeltenGegenstandes in die Fiktion des Romans erlaubt es ihm,die skeptische Kritik
als Funktion eines komplexen Beziehungsgeflechts zwischen seinen Figuren zu formu-
lieren: Ulrich identifiziert den Jargon Hans Sepps als Ausdruck seiner eigenen, auf die
Tradition und Aktualisierbarkeit profaner Mystik gerichteten Interessen, wie sie Musil
im zweiten Band zur vollen Entfaltung bringt. Die grundlegend ethische Frage des na-
tionalistischen Kreises, «wie man leben solle» (GW I, 556), ist auf diesem Abstraktions-
niveau auch die zentrale und einzige Frage, die für Ulrich das Denken lohnt: «die des

62 Vgl. GW I, 493: «Und nun machen Sie sich einen Plan, wie Sie sich im weltabgewandten Zustand mor-
gens die Zähne putzen und Hans eine Steuervorschreibung empfangen wird».

63 Vgl. Arntzen, Musil-Kommentar «Der Mann ohne Eigenschaften», 275.
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rechten Lebens» (GW I, 255). Ulrich betrachtet somit das «abergläubische Geschwätz»
(GW I, 557), das Musil im Vokabular der Zeit präsentiert, als inadäquate Artikulation
und fehlgehende Kanalisierung seiner eigenen mystifizierten Liebeserfahrungen, die
in der Romankonzeption auf den «anderen Zustand» zulaufen und hier durch eine Re-
ferenz auf die Episode mit «der Frau Major» aufgerufen werden (GW I, 550). Zugleich
verhindert die Gesprächsdynamik, dass Ulrich an dieser Stelle seine eigenen Begriffe
von «Mystik» und «Liebe» noch über solche Andeutungen hinaus entwickelt, die Hans
Sepp überdies missversteht und Ulrich rhetorisch die Rolle des Wissenschaftsoptimis-
ten zuschiebt,unddieGerda ihrerseits auf die eigene Liebe zuUlrich bezieht.Dennpar-
allel zum diskursiven Konflikt hält Musil auch die Ebene der konkurrierenden Macht-
ansprüche über Gerda durch häufige Einschaltung ihrer Reaktionen präsent. Auf dieser
Bedeutungsebene wird die Motivation der Figuren und die Entwicklung des Gesprächs
entscheidend bestimmt.Hiermanifestiert sich die diskursiv nicht eingestandeneÜber-
legenheit Ulrichs überHans Sepp, indemdieWirkung der antisexuellen Lebensphiloso-
phieHans Sepps auf Gerda inNaturmetaphern64 gegen die Libido Ulrichs aufgerechnet
wird. Ulrichs Geläufigkeit im Jargon Hans Sepps, den er sich aufgrund der gemeinsa-
men Basis mühelos anzueignen versteht, ohne seinen Gebrauch dabei seinerseits auf
verinnerlichte lebensphilosophische Modelle zu stützen, besorgt unter den Bedingun-
gen der sexuellen Konkurrenz die endgültige Desavourierung dieser Lebenslehren ge-
genüber Gerda. Schließlich bleiben auch Hans Sepp nur noch Parolen, in denen er die
Position Ulrichs fälschlicherweise mit der eines Empirikers identifiziert:

«[…] Alle empirischen Erklärungen sind nur scheinbare und führen aus dem Kreis der nie-
deren, sinnlich faßbaren Erkenntnisse nicht hinaus! […]» […] Er fühlte, daß er seine Sa-
che schlecht vorgetragen habe, und machte es der Anwesenheit dieses fremden Mannes
zum Vorwurf, der ein Alleinsein mit Gerda verhinderte, denn Aug in Auge mit ihr wären
die gleichen Worte ganz anders, schimmernden Wassern, kreisenden Falken gleich in die
Höhe gestiegen […]. Zugleich war er sehr erstaunt und böse darüber, Ulrich so leicht und
eingängig an seiner Stelle sprechen zu hören. (GW I, 560)

Den Schlusspunkt des Konflikts markiert Ulrich, indem er die latente Konkurrenz um
Gerda in das Gespräch zieht und so imWettstreit explizit macht.

Die Worte «Ich würde Gerda in meine Arme schließen und festhalten» hatten auf sie den
Eindruck eines geheimen Versprechens gemacht. […] Hans, zornig über den Verrat Ger-
das, den er fühlte, bestritt, daß das gelingen müsse, wovon Ulrich rede […]. Vielleicht
müsse erst ein Mensch kommen, der die anderen aus ihrer Verfangenheit erlöse, ehe das
Höchste gelingen könne! Es erschien ihm nicht ausgemacht, daß keinesfalls er dieser Er-
löser sein könnte, aber das war seine Sache, und davon abgesehen bestritt er, daß der
gegenwärtige Tiefstand imstande sei, einen hervorzubringen. (GW I, 562)

Damit ist einerseits der Übergang zur weiteren Gerda-Handlung hergestellt, und es
entlarvt andererseits die eifersüchtige Reaktion Hans Sepps zeittypische messianische

64 Der Bildbereich – «wie ein Baum empfinden könnte, den irgendetwas hindert, im Frühling zu blühen»
(GW I, 561) – korrespondiert mit den Tiermetaphern, durch die Ulrich in der Kapitelgruppe um Gerda
dargestellt wird.
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Selbststilisierung als eigentlich narzisstisches Ziel der spenglerischen Lehre von ei-
ner untergangsgeweihten Epoche. Die ‹ich-lose› Lebensphilosophie ist damit ironisch
ausgehebelt. Ihr Inhalt und Geltungsanspruch ist mit ihrer eigentlichen Funktion für
die Figur Hans Sepps auf keine Weise vereinbar; die Aporie führt zum Scheitern der
Figur. Die narrative Äquivalenz zum weltanschaulichen Gegenmodell, der Parallelak-
tion, tritt hier zutage, und das Versagen der weltanschaulichen Sinnangebote an den
Bedürfnissen Gerdas und imWettstreit mit Ulrich erscheint als Vorstufe zum zuletzt in
Entwürfen um 1936 aufgegriffenen Suizid Hans Sepps (vgl. GA 5, 375–382) als dem end-
gültigen Untergang am staatlich-militärischen Apparat, mit dem gegen Hans Sepps
chauvinistisches Denksystem «ein persönliches Unglück als narrative Widerlegung
konstruiert und eingesetzt» wird.65

4.2 «Erlösungen» in den Schlafwandlern

4.2.1 Vergleichende Vorüberlegungen

Am 3. August 1931 machte Broch gegenüber seiner Übersetzerin Willa Muir erstmals
substanzielle Anmerkungen zumVergleich der Schlafwandlermit anderenZeitromanen,
darunter demMann ohne Eigenschaften.Dessen erstes Buch war knapp neunMonate zu-
vor erschienen,Musil schrieb ander FortsetzungundBrochnochamdrittenSchlafwand-
ler-Teil, dessen Neukonzeption er kurz nach der Publikation vonMusils Buch beschlos-
sen hatte. Broch hatte dem Verlag diese Umarbeitung am 1. Januar 1931 mit nachdrück-
lichenWorten angekündigt, dieWiderspruch ausschließen sollten:

Mit dem Huguenau wäre aber nun Folgendes zu überlegen: das Buch war ursprünglich
als Epilog innerhalb einer einbändigen Ausgabe gedacht. Durch die Zerteilung in drei
Bände hat sich die Gesamtarchitektonik etwas geändert und in gewissem Sinne verlangt
die Gewichtigkeit und die Bedeutsamkeit des Esch eine Steigerung im dritten Band so-
wohl dem Volumen als dem inneren Gehalt nach […]. Der Huguenau hat nun durchaus
das Zeug in sich, zu einem derart großen Roman ausgebaut zu werden. Ob dieses Ziel,
wie ich zuerst dachte, durch den Einschub einiger Kapitel (die übrigens schon vorberei-
tet sind) bereits erreicht wird, kann ich heute noch nicht ermessen. Ich frage mich aber,
ob der Ostertermin tatsächlich von so großer Wichtigkeit ist, um eventuell eine Höchst-
leistung herabzumindern. Ich muß dazu wiederholen, daß der Rhein-Verlag infolge des
Ulysses das Niveau der künstlerischen Höchstleistung einhalten muß, daß aber andrer-
seits es auch für mich und meine literarische Karriere von aller Wichtigkeit ist, mit einem
Werk höchsterreichbarer Qualität herauszukommen, denn Anfängerfehler dürfen sich
bloß Zwanzigjährige leisten.66

DieBedeutungdieserNeukonzeption, fürdie er sichnichtnurhier, sondern immerwie-

65 Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften», 248.
66 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 155.
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der auf Joyce berief,67 für Brochs Selbstverständnis als Autor ist kaum zu überschätzen.
Von nun an legte er großenWert darauf, die erzählerische Integration von «Reflexion»,
schon um 1930 Reizwort einer den Jamesschen Kriterien von ‹showing› und ‹telling› fol-
genden Literaturkritik, und als poeta doctus die Berücksichtigung wissenschaftlicher
Spezialkenntnisse grundlegend anders gelöst zu haben als die Konkurrenz, wobei er
sich nun auch gegenüber Willa Muir vor allem auf eben diese knapp ein halbes Jahr al-
ten Pläne zur Umarbeitung stützte. Der neue Huguenau-Teil sollte es vor allem sein,
der ihn, Broch, von all jenen abheben würde, die ohne «rechten Begriff von derWissen-
schaft» nur dekorative Verwendung für sie hätten.

[D]ie Polyhistorisierung des Romans macht allenthalben Fortschritte (Joyce, Gide, Th.
Mann, in letzter Derivation Huxley). Aber diese Romanschreiber – mit Ausnahme Joyces
– haben keinen rechten Begriff von der Wissenschaft: sie versuchen «Bildungselemen-
te» im Roman unterzubringen; die Wissenschaft ist ihnen wie ein kristallener Block,
von dem sie das eine oder das andere Stück abbrechen, um damit ihre Erzählung an
zumeist ungeeignetem Ort zu garnieren oder einen Wissenschaftler als Romanfigur
damit auszustatten. Auch mein Freund Musil, der allerdings den Vorzug besitzt, ein aus-
gezeichnet wissenschaftliches und trainiertes Denken zur Verfügung zu haben, ist von
diesem Vorwurf nicht freizusprechen. Demgegenüber mache ich nun den Versuch […],
lebendige Wissenschaft, d. h. hier produktive Wissenschaft, […] im Roman unterzubrin-
gen, einesteils indem ich sie immanent in eine Handlung und in Figuren unterbringe,
die mit «Bildung» nichts mehr zu tun haben, bei denen also die fürchterlichen Bildungs-
gespräche nicht geführt werden, andererseits indem ich sie nackt und geradeaus und
eben nicht als Gesprächsfüllsel zum Ausdruck bringe. Daß der «Zerfall» mit dem Ich des
«Heilsarmeemädchens» in einen gewissen Zusammenhang gebracht wurde, ist fast eine
Konzession, legitimiert sich aber an der inneren Architektonik aller drei Bücher […]. (KW
13/1, 148)

Während der Schlusskorrekturen legte Broch am 1. Februar 1932 hinsichtlich dieser
«Konzession» noch einmal nach (mit etwas ironischem Unterton allerdings): «[I]m Üb-
rigen ist es ein schwerer Irrtum, mich mit dem ‹Ich› aus dem Heilsarmeemädchen zu
identifizieren» (KW 13/1, 174). In den Formulierungen fast identisch, in der Konsequenz
für die fiktionale Konstruktion wesentlich radikaler, äußert er sich 1948 gegenüber
Nani Maier. Hier – Broch befindet sich nun nicht mehr imWerkstattgespräch mit sei-
ner Übersetzerin, das ihn zur Genauigkeit verpflichtete – fehlt nun auch gänzlich der
Hinweis auf die «Konzession» des «gewissen» Zusammenhangs zwischen den Hand-
lungssträngen.

[D]er «Mann ohne Eigenschaften» war ein ganz großer Wurf. Gewiß überwiegt darin das
Schriftstellerische über dem Dichterischen, d. h. es ist das ganze Werk ins präzis Ratio-
nale gehoben. Hofmannsthal sagte: «Die Tiefe muß man verstecken. Wo? An der Ober-
fläche», und genau das war Musils Grundprinzip. Es ist ein für mich anfechtbares Prinzip;

67 Vgl. Paul Michael Lützeler: Hermann Broch – Ethik und Politik. Studien zum Frühwerk und zur Romantrilogie
«Die Schlafwandler». München: Winkler, 1973, 77ff.
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gewiß vor falschen Tiefsinnigkeiten – dem Fehler vieler Symbolisten – muß man sich hü-
ten und im Gegenteil trachten, jeden Gedanken bis zur höchsten Präzision aufzuhellen,
doch das eigentlich Dichterische manifestiert sich erst im unaufhellbaren Rest und wird
erst in diesem existenzberechtigt. Aus eben diesem Grunde habe ich in den «Schlafwand-
lern» eine scharfe Trennung zwischen dem Rationalen und dem Irrationalen gezogen, in
dem ich ersteres in Gestalt [des] «Zerfalls der Werte» streng vom eigentlichen Roman se-
pariert, zugleich aber dafür die volle, sozusagen wissenschaftliche Verantwortung über-
nommen habe, zeigend, daß hier der Autor selber spricht, ohne daß er sich hinter eine
seiner Personen versteckt […]. (KW 13/3, 286f.)

Die letztlich unauflösbaren Widersprüche in der von Broch über die Jahre postulierten
Intention hat die Forschung schon lange gesehen.68 Es scheint, dass ihm bei der nach-
träglichen Positionierung seiner Überarbeitung des Huguenau-Teils gegenüber ande-
ren Romanciers das Konstrukt des Ich-Erzählers eher imWeg stand, so dass er es ent-
weder ignorieren oder «fast» zurKonzession erklärenmusste.Die nachträgliche Selbst-
deutung vom säuberlich «separierten» Traktattext, in dem sich noch geradezu der «Au-
tor selber» aus der Fiktion herausnimmt, wäre jedenfalls, träfe sie zu, in der Tat ein
fundamentalerUnterschiedzuanderen literarischenVerfahren, insbesonderezuMusils
hochgradigperspektivierendemVerfahren.DerMannohneEigenschaften stellt eine analy-
tisch scharf reflektierendeWissenschaftlerfigur ins Zentrumeines Ensembles verschie-
dentlich weltanschaulich mobilisierter Nebenfiguren, die mit ihrem historisch präzise
herausgearbeiteten Jargon allesamt dem kritischen Urteil der Hauptfigur und der Iro-
nisierung der Erzählinstanz verfallen; zugleich aber setzt er seine kritisch überlegene
Hauptfigur selbst zu einem gewissenGrad dem existenziellenDruckweltanschaulicher
Sinnstiftungsbedürfnisse aus, den er als Ausgangsdiagnose der erzählten Welt an den
Nebenfiguren bloßstellt. Dieser Druck wird, das zweite Buch von 1932 deutet das schon
an,weite Teile der Fortsetzungsfragmentemotivieren.Der «Mann ohneEigenschaften»
Ulrich ist damit im Zentrum des Romans sowohl ein Mittel zur rationalen Kritik am
Weltanschauungsdiskurs als auch zunehmend zur irrationalen (oder,mitMusil: «nicht-
ratioïden») Partizipation daran; beide Funktionen werden, wie zuletzt an den Fischel-
Kapiteln deutlich zu sehen war, kunstvoll verschränkt.

Broch versucht sich von dieser Technik, für deren Gebrauch er Musil mit dem von
beiden kritisierten Thomas Mann des Zauberbergs in einen Topf wirft, zu distanzieren.
Seine Selbstinterpretationwurde in der Forschung oftmilde behandelt, sofern sie nicht
gar einfach übernommen wurde.69 Hermann Hesse hatte den «Traktat» zumWertzer-
fall in seinerHuguenau-Besprechung für die NZZ ganz im Sinne Brochs als «geistig das
Kernstück dieses Werkes»70 bezeichnet; frühe Forschung übernahm diese Perspektive

68 Vgl. Lützeler, Ethik und Politik, 75.
69 «Das Bemühen um deutendes Verstehen des in den erzählerischen Teilen Dargestellten scheint hier

weitgehend überflüssig zu werden, übernimmt doch der Autor jetzt die Rolle des Interpreten seiner
eigenen Erzählung» (Karl Robert Mandelkow: Hermann Brochs Romantrilogie «Die Schlafwandler».Gestal-
tung und Reflexion im modernen deutschen Roman. 2. Aufl. Heidelberg: C. Winter, 1975, 132).

70 Hesse in der Neuen Zürcher Zeitung vom 15. Juni 1932, zit. nach Brude-Firnau, Materialien zu Hermann
Brochs «Die Schlafwandler», 103.
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unddeuteteDieSchlafwandler vondiesemeinenTextstrang aus. Selbst Sebald übernahm
für seinen Verriss noch unhinterfragt die Unterscheidung zwischen «Romantext» und
«ausderErzählungextrapolierte[r]Theorie»71.StephenDowdenhatdie entsprechenden
Romanteile deshalb jüngst als den «Baedecker [sic] zur Romanexegese» bezeichnet, der
«zur Überbelichtung seiner [Brochs] philosophischen Überlegungen zu Wert, Mythos
und Geschichte geführt» habe.72 Dabei kann Brochs Wunschdeutung einem Blick in
den Romantext kaum standhalten. Im Gegenteil gewinnt der «Traktat»-Block des drit-
ten Schlafwandler-Romans erst durch seine Verflechtung mit den Personen und Erzähl-
strängen des Romans eine perspektivische Erweiterung gegenüber Brochs Aufsätzen,
die dasselbe «werttheoretische» Vokabular verwenden wie die Kapitel vom «Zerfall der
Werte» und deshalb im Vergleich die dringliche Frage nach ihrer Rolle im fiktionalen
Rahmen aufwerfen. Diese Frage der Integration der ‹reflexiven› und ‹erzählerischen›
Ebenen ist ein klassisches Problemder literaturwissenschaftlichenModerneforschung,
die versucht, über die Henry-James-Schule der Literaturkritik hinauszukommen, ins-
besondere, sofern sie sichmit der sogenannten ‹Romankrise› befasst.Das Problemwur-
de für Musil und Broch zuletzt besonders fruchtbar unter den Begriffen der ‹Auktoria-
lität› und des ‹essayistischen Romans› verhandelt.73 Es verwundert nicht, dass Brochs
Selbstdeutung im Rahmen solcher Fragestellungen problematisiert wurde. Simon Jan-
der hält es, um den ‹essayistischen› Romans Brochs systematisch erfassen zu können,
für unabdingbar, Broch gegen seine hier festgehaltene Intention zu lesen: «Erst durch
die Rehabilitierung der eigenständigen narrativen Ebenen und ihrer Wirkungsfähig-
keit undWidersprüchlichkeit gegenüber der Essayfolge zeigen sich die reflexive Offen-
heit und das ästhetische Niveau des Romans.» Er betont, dass der «Traktat» keineswegs
«vom eigentlichen Roman isoliert» gelesen werden sollte, und benennt mehrere Mög-
lichkeiten einer integrativen Interpretation:

Gegenüber der […] Reduzierung ihres essayistischen Charakters auf Reflexion und Theo-
rie hat die exemplarische Untersuchung gezeigt, dass die Reflexionsteile keine klare Do-
minanz in den Romanen besitzen, im Gegenteil: sie werden aus der Perspektive des Er-
zählkontextes immer auch skeptisch in den Blick genommen, parodiert und negiert und
schließlich als in ihrer abstrakten Begrifflichkeit hilflos gegenüber existenziellen Phäno-
menen und ihrer ästhetischen Vergegenwärtigung dargestellt. Hier wird deutlich, dass
es nicht die Reflexion in den Einschüben ist, welche die Romane zu essayistischen macht,
für sich bleibt sie häufig abstrakt, ziel- und bezugslos, z.T. sogar begrifflich verstiegen,
sondern der offene wechselseitige Prozess der Interaktion von Narration und Reflexion.

71 W. G. Sebald: Una montagna bruna – Zum Bergroman Hermann Brochs. In: Unheimliche Heimat. Essays
zur österreichischen Literatur. Salzburg: Residenz, 1991, 118–130, hier 119.

72 Stephen D. Dowden: Die Schlafwandler. In: Hermann-Broch-Handbuch. Hrsg. von Michael Kessler und
Paul Michael Lützeler. Berlin: De Gruyter, 2016, 91–114, hier 100.

73 Vgl. Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans; Martens, Beobachtungen der Moderne; Jander,
Ethisch-ästhetische Propädeutik; Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem ande-
ren … Sei mein Erlöser!»
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Das überraschende, paradox anmutende Ergebnis in diesem Punkt lautet also: Das Ent-
scheidende am essayistischen Roman ist das Potenzial der Erzählung.74

Essayistische Fiktion in diesem Sinne, hat Gittel präzisiert, kann zwar in der Form von
Argumenten vorgetragenen propositionalen Gehalt transportieren. Entscheidend ist
aber, dass es sich dabei um «unsicheres Wissen» handelt, das zudem für die Fiktion
in Anspruch genommen wird. Das führt schließlich dazu, dass «die reflexiven Pas-
sagen zwischen assertivem (behauptenden) Wirklichkeitsbezug und fiktionsinterner
Bedeutsamkeit oszillieren»75. Im Folgenden sollen einige Thesen dazu vorgestellt wer-
den, wie eine integrative Interpretation vor dem für Musil und Broch gemeinsamen
Hintergrund des Weltanschauungsdiskurses aussehen kann, und somit auch, welche
narrativen Funktionen, die in den ‹Systemen des Glücks› des Mann ohne Eigenschaften
angelegt sind, sich in vergleichbarer Form in Brochs Schlafwandlern finden. Dafür sind
drei Bereiche von besonderem Interesse: die Konstellationen von Neben- und Haupt-
figuren in allen drei Schlafwandler-Romanen, in denen sich das Scheitern weltanschau-
licher Orientierungsversprechen vollzieht, das Spiel mit Auktorialität, Erzählmodus
und Erzählstimme, und schließlich die von Broch gegenüber seinen Korrespondentin-
nen heruntergespielte Relativierung des «Traktats» im dritten Teil (mutatis mutandis
entspricht dies jenen Aspekten, die im Kapitel 5 dieser Arbeit anhand der Fragmente
im Vergleich weiterverfolgt werden). Es hat sich gezeigt, dass Musil im Mann ohne Ei-
genschaften immer wieder –mit wechselndenMitteln – die aporetische Grundsituation
des Weltanschauungsdiskurses gestaltet: das Aufeinandertreffen vom absoluten Gel-
tungsanspruch beliebiger Weltanschauungen und ihrer biographischen, historischen
oder psychologischen Kontingenz. Diese Grundsituation ist im literarisch inszenierten
Aufeinandertreffen ihrer zwei spezifischen Bestandteile und dem daraus folgenden
Scheitern in der Aporie zu unterscheiden von bloß summarischer Kulturkrisenapoka-
lyptik oder Ideologiekritik. Weltanschauungsanalyse wird bei Musil zum Bestandteil
der literarischen Sozioanalyse und speist sich aus denselben Techniken literarischer
Arbeit amHabitus, dieWolf plausibel gemacht hat.76

Auch Broch, so lautet die hier vertretene These, spielt die Grundsituation in seinen
drei Schlafwandler-Romanen immer wieder durch und gibt so den Problemen des Welt-
anschauungsdiskurses wie Musil im Blick auf denWeltanschauungsroman die literari-
sche Gestalt eines genuin modernisierten Zeitromans. Die Schlafwandler, so wird zu se-
hen sein, machen dabei besonders häufig die Suggestion eines weltanschaulichen Klä-
rungsprozesses als kontingentenWillensakt vonFiguren sichtbar,derunterDrucknicht
standhält und letztlich ebenso scheitertwie alle Figuren imMannohneEigenschaften.Wie
in Musils Roman ist vor allem dies in den ersten beiden Teilen eine reiche Quelle sati-
risch wirksamer Kontraste von sakralem und profanem Vokabular; im dritten Teil ent-

74 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 546f.
75 Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 214f. Vgl.

zum Grundproblem propositionalen «Wissens» in Literatur Danneberg und Spoerhase, «Wissen in Li-
teratur», 61.

76 Wolf, Kakanien, 125 und passim.
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faltet es sich zusätzlich als Spiel der Bezüge zwischen dem «Traktat» und den anderen
Erzählsträngen.

4.2.2 Orientierungsverlust II: Preußen, Pasenow und der Gottesdienst

Das «ElenddesWeltanschauungsverlustes»77,dasMusilsRomanvonvorne (erstesKapi-
tel) bis hinten (Fortsetzungsfragmente) prägt, ist auch vomersten Schlafwandler-Roman
an konstitutiv. Broch führt die Ausgangsdiagnose allgemein empfundener gesellschaft-
licher Anomie auf zwei Arten ein, denen die zentrale narrative Differenzierung des
Pasenow-Teils zugrunde liegt: Die enge interne Fokalisierung auf seinen Protagonis-
ten Pasenow einerseits, die regelmäßige Ausweitung dieser Perspektive andererseits,
häufig indem sich die Fokalisierung den Bewusstseinsinhalten Eduard v. Bertrands
annähert. Obwohl Pasenow durch das Gespräch mit Bertrand mit diesen Bewusst-
seinsinhalten in Berührung kommt und von Bertrand in der Folge förmlich besessen
ist, übersteigen sie den Horizont Pasenows weit. Ihr Schnittpunkt und gemeinsamer
Ausgangspunkt ist lediglich die Zeitdiagnose des Ordnungsverlusts. Das ermöglicht
Broch, die beiden Perspektiven aufeinander zu beziehen, ineinander zu spiegeln und
zu kommentieren.

Zum einen referiert also der Erzähler gesellschaftsanalytische Reflexionen der Fi-
gur Eduard v. Bertrand, die auf Orientierungsverlust und Anomie im sozialen Wandel
zulaufen. Zum anderen vermittelt er intern fokalisiert das persönliche Leid des preu-
ßischen «Premierleutnant[s] Joachim v. Pasenow» – er wird bei seiner Einführung mit
demmilitärischen Rang vorgestellt (KW 1, 13) – an diesem Verlust seiner «Ordnung der
Dinge» (KW 1, 24), die er mit Traditionen und metonymisch mit der Uniform identifi-
ziert. Obwohl Pasenow besessen von Bertrand ist, ist ihm dessen kulturphilosophische
Begrifflichkeit unzugänglich. Seine Bezugspunkte sind erstens die eigene Kindheit in
jener Zeit, bevor er ins preußische Kadettenkorps in Culm (Chełmno) aufgenommen
worden ist, vonder ihm«ein beunruhigenderRest geblieben» ist (KW1, 18), zweitens die
strengeOrdnung des preußischenOffizierskorps, und drittens die Unordnung der zivi-
len «Lebewelt» (ebd.), die er in seinemHang zur Verabsolutierung nicht als kontingente
Konstrukte durchschaut. Diese Bezüge werden von Brochs Erzähler auf den ersten Sei-
ten in intern auf Pasenow fokalisierten Passagen vorgeführt. Er wird in der zivilenWelt
mit allen Anzeichen des Unbehagens ausgestattet: der «Zivilgehrock» ist ihm eine «un-
gewohnte[] Freiheit», er wird von Befürchtungen und dem «Zwang» geplagt, an Eduard
v. Bertrand zu denken, den er mit Zivilleben und dem «Dunkel der Großstadt» (KW 1,
25) identifiziert, und blickt mit Missfallen auf das Berlin des Dreikaiserjahres 1888, in
dem in seinen Augen «die neuerungssüchtige Politik des Reichsgründers höchst uner-
freuliche Blüten gezeitigt» habe (KW 1, 18f.), die ihmder Vater in der Rolle des Lustgrei-
ses verkörpert. Pasenow beobachtet in der Eingangspassage an allem, vor allem aber
am eigenen Vater, einen Prozess fortschreitenden sozialen Ordnungsverlusts. Sein Be-
zugsproblem ist ein alle Lebensbereiche erfassender Prozess fortschreitender Anomie,
den er sich mit dem Verlust kirchlicher Autorität erklärt und auf den Begriff des ‹Zi-
vilen› bringt. Hier schaltet sich der Erzähler mit einem fokalen Wechsel ein, den er als

77 Eibl, «Ich liebe mir sehr Parallelgeschichten», 134.
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potentiellen geistigen Horizont Bertrands einleitet («Bertrand könnte zumThema der
Uniform etwa sagen»), und der eine Analyse des zugrunde liegenden Prozesses entfal-
tet. Auf dieser fokalen Ebene ist die konstitutiv weltanschauliche «Romantik», die darin
besteht, «Irdisches zu Absolutem» zu erheben, explizit mitgedacht:

Einstens war es bloß die Kirche, die als Richterin über den Menschen thronte, und ein jeg-
licher wußte, daß er ein Sünder war. Jetzt muß der Sünder über den Sünder richten, auf
daß nicht alle Werte der Anarchie verfallen, und statt mit ihm zu weinen, muß der Bru-
der dem Bruder sagen: «Du hast unrecht gehandelt.» Und war es einst die bloße Tracht
des Klerikers, die sich als etwas Unmenschliches von der anderen abhob, und schimmerte
damals selbst in der Uniform und in der Amtstracht noch das Zivilistische durch, so muß-
te, da die große Unduldsamkeit des Glaubens verloren ward, die irdische Amtstracht an
die Stelle der himmlischen gesetzt werden, und die Gesellschaft mußte sich in irdische
Hierarchien und Uniformen scheiden und diese an der Stelle des Glaubens ins Absolute
erheben. (KW 1, 23)

Solche Unterscheidungen erlauben es der Forschung, von Brochs «Anspruch» zu spre-
chen, «die Zeitkrankheit der Moderne zu untersuchen»78. Pasenow selbst sind derlei
Distinktionen allerdings nicht zugänglich. Die anschließende Bemerkung, dass dies
«sicherlich nicht jedem Uniformträger bewußt» sei, zielt auf ihn (KW 1, 24) und signa-
lisiert, dass hier zwar seine Problemdisposition verhandelt wird, aber in einer für ihn
selbst unzugänglichen Sprache. An ihm erweist sich nur die tatsächliche Wirksamkeit
des militärischen Apparats gegen das Gefühl sozialer Anomie im Rahmen der Fiktion:

[S]o mag immerhin feststehen, daß ein jeder, der viele Jahre die Uniform trägt, in ihr eine
bessere Ordnung der Dinge findet als der Mensch, der bloß das Zivilgewand der Nacht
gegen das des Tages vertauscht. Gewiß braucht er über diese Dinge nicht eigens nachzu-
denken […]. (Ebd.)

Der preußische Militärapparat erscheint als einer jener hermetischen sozialen Kreise,
die Broch undMusil in ihrer Kritik weltanschaulicher Partikularismen benennen:79

Wenn er dann noch am untern Saume des Uniformrockes gezogen hat, damit er glatt und
faltenlos über Brust und Rücken sich spanne, dann ist sogar das Kind, das der Mann doch
liebt, ist die Frau, in deren Kuß er dieses Kind gezeugt hat, in so weite und zivilistische
Ferne gerückt, daß er den Mund, den sie zum Abschied ihm reicht, kaum mehr erkennt,
und sein Heim wird zu etwas Fremdem, das man in Uniform nicht besuchen darf. Geht er
dann in seiner Uniform zur Kaserne oder ins Amt, so ist es nicht Stolz, wenn er den anders
Gekleideten übersieht; er kann bloß nicht mehr begreifen, daß unter dem anderen und
barbarischen Kleide sich etwas befindet, das mit eigentlicher Menschheit, wie er sie an
sich erlebt, auch nur das Geringste gemein haben könnte. (Ebd.)

Allerdings scheint die Integrationskraft für Pasenow abzunehmen. Deshalb wird er
überhaupt erst von einer Sehnsucht nach einemweniger defizitärenweltanschaulichen

78 Dowden, Die Schlafwandler, 92.
79 Vgl. oben 3.4 auf Seite 93ff.
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Sinnstiftungssystemheimgesucht, dem «innigeren und tieferenChristenglauben», den
er auf die Großvätergeneration als vermeintlich intakte Vergangenheit zurückprojiziert
(KW 1, 26). Das triadische Modell von gesunder Vergangenheit – kranker Moderne –
Erlösung durchWeltanschauung beginnt, sich zu zeigen.Wie bei Musils Figuren, allen
voran Arnheim, sind die Anzeichen nachlassender Integration zunächst irritierende
Gedanken, die Pasenow als «sinnlose Überlegungen» und «Ausfluß der ungereimten
Äußerungen eines Bertrand» beiseiteschiebt, die aber im Fortschreiten der persön-
lichen Krise an Dringlichkeit gewinnen. Er erlebt eine fortschreitende Dissoziation
von einem Milieu, das, wie ihm zu Beginn des Romans klar wird, «seinem Leben zwar
keinen Inhalt, wohl aber Haltung» gegeben hat, oder, um es im Sinn seiner Suchbe-
wegung auszudrücken, zwar eine Haltung, aber eben keinen Inhalt (KW 1, 27). Der
Roman setzt somit die biographische Vergegenwärtigung des epochalen Verlustnarra-
tivs, genau wie Musil dem Weltanschauungsromanschema folgend, an den Anfang.80

Mit der Manifestation dieser Identitätskrise geht eine der bei Broch, und vor allem in
den Schlafwandlern, häufigen Ich-Dissoziationen einher, die sich speziell in Gegenwart
seiner Geliebten Ruzena manifestiert (vgl. KW 1, 42–45), da sie keinem der ihm verfüg-
baren weltanschaulichen Systeme integrierbar ist.81 Entsprechend verstärkt sich sein
Sinnstiftungsbedürfnis, je tiefer er sich in die Affäre verstrickt.

DieHandlungwird vorangetriebenvomVersuch,denepochalenVerlust unddieper-
sönliche Dissoziation rückgängig zu machen und jenen sakralen «Inhalt», den die pro-
fane «Haltung» nicht mehr kompensiert, zu gewinnen. Broch geht dabei einen etwas
anderenWeg alsMusil, den an seinenNebenfiguren vor allemdie «fertigeWeltanschau-
ung» (KA,Mappe II/1, 8)82 interessiert, die er entsprechend oft analeptisch auf ihre kon-
tingentenUrsprünge zurückführt.83 Brochmacht esmit Pasenow umgekehrt und führt
denVersuch seinesHelden,eineWeltanschauungüberhaupt erst zu erlangen,unmittel-
bar vor. Zentrale erzählerische Figur ist aber auch hier, wie imMann ohne Eigenschaften,
die narrativeKonfrontation des subjektivenBedarfs nach sinnstiftendemWeltanschau-
ungswissen mit dessen Geltung, wofür die verschiedenen fokalen Modi, insbesondere
die hier anhand Bertrand/Pasenow eingeführte Differenz, zum Einsatz kommen. Zur
Darstellungkommen,wie beiMusil,Entwicklungsprozesseder Figuren, indenen sie ih-
ren dringlichenBedarf nach einerweltanschaulichen Idee anstelle desNachweises ihrer
Gültigkeit setzen. Das subjektive Außerkraftsetzen objektivierender Kriterien hat zur
Folge, dass aus der Innenperspektive der Figuren eine weltanschauliche Klärung not-

80 Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 256.
81 Vgl. Kyora zur Sexualität bei Broch: Sabine Kyora: Eine Poetik der Moderne. Zu den Strukturen modernen Er-

zählens. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2007, 52. In Ruzena wird auch die «Dirne» Weiningers
aktualisiert. Dieser Weiningerbezug ist zum einen für Pasenows Madonna-Projektionen auf Elisabeth
von Bedeutung, zum anderen später für die «absoluten Mütter» in der Verzauberung. Vgl. Gesa von Es-
sen: Autobiographische Zeugnisse. In: Hermann-Broch-Handbuch. Hrsg. von Michael Kessler und Paul
Michael Lützeler. Berlin: De Gruyter, 2016, 291–316, hier 311.

82 Vgl. oben 3.4 auf Seite 100.
83 Erst in den Fortsetzungsfragmenten versucht Musil, anhand seines eigenen Protagonisten Ulrich den

Prozess ausführlich in der hier von Broch genommenen Richtung zur Darstellung zu bringen, vgl. Ka-
pitel 5.
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falls mit Willenskraft erzwungen werden kann. Dieser Prozess wiederum kann im Text
mit denMitteln derNarration analysiert, kritisiert undparodiertwerden.Exemplarisch
wird dies an Pasenows Kirchendienst deutlich und an den Folgen, den dieser für seine
Sicht auf die Welt hat. Hier eröffnet Broch schon im ersten Teil jene Reihe von Darstel-
lungen «misslingender Versuche einer Resakralisierung profaner Lebensbereiche», die
von der Forschung vor allem im Esch- und Huguenau-Teil gesehen wurden.84

Broch bereitet die Textpassage vor, indem er seinen Protagonisten auf einen vorläu-
figen Höhepunkt seines Realitätsverlustes führt: Pasenow, kein Intellektueller wie Mu-
sils Ulrich, vermag die Romanhandlung, in deren Mittelpunkt er steht, nicht mehr an-
ders zu fassen als mit inadäquaten Zuschreibungen, die von der Erzählinstanz für die
Adressaten des Textes auch als solche markiert werden: Als sich selbst die Uniform, die
er mit Tradition und intakter Weltordnung identifiziert, «nicht mehr wie früher anle-
gen» lässt, also selbst die Zuflucht in die Zeichenwelt der verklärten Tradition anWirk-
samkeit verliert, «wünschte [Pasenow] gereizt und ärgerlich,daßBertrand auch für die-
sen befremdlichen Zustand verantwortlich gemacht werden könnte» (KW 1, 127). Eine
eifersüchtige Bemerkung der Geliebten Ruzena wird vor demHintergrund solcher Zu-
schreibungzur «erleichternde[n]Bestätigungdes eigenenVerdachtes,daßallenUnheils
dämonischer Ursprung in Bertrand liege» (KW 1, 128). Auf dem vorläufigen Höhepunkt
dieser Entwicklung erkennt Pasenow selbst, dass derlei Projektionen keinerlei wirksa-
me Orientierung zu bieten vermögen, und dass er sich in einer Erkenntniskrise befin-
det:

Es roch nach schlechter Gesellschaft, und manchmal wußte er nicht, ob Bertrand ihm Ru-
zena zugeführt hatte oder ob er durch Ruzena zu Bertrand gelangt war, bis er erschrocken
gewahr wurde, daß er der verschwimmenden und verfließenden Masse des Lebens nicht
mehr habhaft zu werden vermochte und daß er immer rascher und immer tiefer in irre
Hirngespinste glitt, und alles war unsicher geworden. (KW 1, 128)

Im nächsten Satz richtet sich Pasenows Hoffnung nach dem Militär auf ein weiteres
traditionelles System; er will «in der Religion den Ausweg aus solcher Wirrnis suchen»
(ebd.). Die nun folgende Passage ist vom personalen Erzähler als ein Versuch der Figur
inszeniert, diesenAusweg imWiderstand gegendenZeitgeist (das «Zivilistische») quasi
mit Gewalt zu beschreiten. Broch führt hier exemplarisch vor, wie das Bewusstsein sei-
nes Helden operiert, und dasMuster gibt die eben zitierte Passage vor: PasenowsWün-
sche determinieren,wie schon bei der Schuldzuweisung an den (sukzessive zum reinen
Zeichen werdenden) Freund Bertrand, seine Realitätswahrnehmung.

Der Kirchendienst ist ihm als «militärische Kulthandlung», also als Kombination
beider weltanschaulicher Orientierungssysteme, um die er sich bemüht, verständli-
cherweise «recht» (KW 1, 128). Jedoch beginnt er für Pasenowmit einerWahrnehmung,
die dieser als Ausdruck des «Zivilistische[n]» (ebd.) missbilligt; die soldatische Gemein-
de zeigt sich nicht hinreichend ergriffen vom religiösen Akt. «Denn die Gesichter der
Mannschaften, die befehlsgemäß in zwei parallelen Kolonnen in das Gotteshaus ein-
marschiert waren, sahen nicht anders aus als jene, die sie beim Exerzieren und beim

84 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 500.
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Reitunterricht aufsetzten; keines der Gesichter war fromm, keines ergriffen» (KW 1,
128f.). Das muss Pasenow missfallen, da er die «Kulthandlung» als Signifikant seines
eigenen weltanschaulichen Orientierungsproblems instrumentalisiert. Vom Kirchen-
besuch erhofft er sich ja Sinnstiftungund ethischeOrientierung,kurz einenAusweg aus
demunverständlichenZeitgeist, den erweiterhin nur unter der Kategorie des «Zivilisti-
schen» zu fassen vermag (obwohl das Identifikationspotential der Uniform, aus dem zu
Beginn des Romans das «Zivilistische» als Kontrastbegriff entwickelt wurde, für Pasen-
ow bereits nachlässt – der von systematischer Terminologie geradezu besessene Broch
stellt mit solchenDetails geschickt die terminologische Unzulänglichkeit der kulturkri-
tischen Beschreibungsversuche seiner Figur dar). Folgerichtig muss Pasenow nun auch
die zu wenig Ergriffenen diesem «Zivilistischen» zuschreiben: «Es mußten wohl Arbei-
ter aus Borsigs Maschinenfabrik sein; echte Bauernsöhne aus der Heimat wären nicht
so unbeteiligt dagestanden» (KW 1, 129). «Heimat», «Bauernsöhne», ‹Echtheit›: Das
sind Begriffe, die Brochs Hauptfigur in Übereinstimmung mit demWeltanschauungs-
diskurs entlang der Basisdichotomie Stadt/Land als mythisch aufgeladene Symbole
intakter, aber verlorener Vergangenheit einsetzt. Sobald die gegenwärtige Realitäts-
wahrnehmung der Figur nicht mit der Vorstellung dieser Vergangenheit in Einklang zu
bringen ist, sobald Bauernsöhne nicht fromm aussehen,muss («Esmußtenwohl…») Pa-
senows Bewusstsein sie dem «Zivilistischen» zuschreiben und ihnen die Verbundenheit
mit Heimat und unentfremdeter bäuerlicher Tradition absprechen, selbst wenn das
für die Adressaten von Brochs Erzähler, die Pasenows hier vorgeführte Disposition ja
nicht teilen, die offenkundig paradoxe Folge hat, dass in die Kirche «einmarschierende»
Soldaten das «Zivilistische» repräsentieren. Speziell am Pasenow- und später am Esch-
Teil bewahrheitet sich die Einschätzung Stephen Dowdens, dass «Brochs verschmitzte
Komik und Satire […] häufig übersehen» werden.85

Gegen die Präsenz des «Zivilistischen» im mit Ordnungsambitionen aufgeladenen
Raum der Kirche, und damit gegen das Scheitern dieser Ambitionen, setzt sich die Fi-
gur in der Folge zurWehr.Brochs Erzähler betontmit seinerWortwahl den dahinterste-
hendenWillensakt. «Die Verlockung auch dies einen Zirkus zu nennen, stand in furcht-
erregender Nähe. Joachim schloß die Augen und versuchte zu beten,wie er in der Dorf-
kirche zu beten versucht hatte» (KW 1, 129). Dieser Versuch, gegen die «Verlockung»,
den Kirchenbesuch und die Kirche aufzugeben, scheint Früchte zu tragen: Beim Singen
des Chorals, der ihm aus der Kindheit vertraut ist, wird in Pasenow eine Erinnerung an
die katholische Köchin der Familie lebendig. In Pasenows Wahrnehmung fließen drei
Elemente ineinander, die der Text klar identifiziert: Das in der Erzählgegenwart imKir-
chenraumgesungeneKirchenlied,die kindlicheGeborgenheit «imSchoßeder schwarz-
haarigen Polin» (KW 1, 129) und die katholische Ikonographie, die das Kind in Form ei-
nes bunten Heiligenbildchens von der Köchin kennengelernt hatte.Während diese drei
Einflüsse auf Pasenows Bewusstsein vom Erzähler einzeln benannt und voneinander
getrennt werden, wird der Figur Pasenow dieses Urteilsvermögen deutlich abgespro-
chen; aus Pasenows Sicht «konnte man jetzt nicht mehr entscheiden», ob die kindliche
«Seligkeit» sich auf die heilige Familie des Heiligenbildes bezog oder auf den Schoß der

85 Dowden, Die Schlafwandler, 97.
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Köchin. Es folgt die entscheidendeWillensanstrengung,mit der Pasenow diesen Effekt
präsent zu halten versucht:86

Und während er mit großer Aufmerksamkeit und angespanntem Willen sich das Bild nä-
her zu vergegenwärtigen suchte, war es, als höbe sich die versilberte Wolke ein wenig hö-
her, ja als begänne sie nach oben zu verfließen, mit ihr die Gestalten, die auf ihr ruhten,
sie schienen sich leicht aufzulösen, verschwimmend in der Melodie des Chorals, ein sanf-
tes Verfließen, das aber keineswegs ein Erlöschen des Erinnerungsbildes war, vielmehr
eine gewisse Erhellung und Verschärfung […]. Das war alles ein wenig merkwürdig und
doch befreiend, Lichtstrahl und Ahnung kommender Gnade inmitten der Wirrnis; denn
war es nicht schon Gnade zu nennen, daß ein katholisches Bild evangelisch sich auflösen
durfte? (KW 1, 129f.)

Tatsächlich erzwingt er nun in einer willentlich herbeigeführten Suggestion die völli-
ge Aufhebung der Grenzen zwischen seinen Eindrücken und Erinnerungen, was Broch
mit einerReihe vonFlüssigkeitsmetapherndarstellt:87DieEindrücke lösen sich auf, ver-
schwimmen und «verfließen» in diesem Erzählsegment in insgesamt vierfacher Wie-
derholung, kulminierend im «Verfließen der Formen, Verfließen, das so sanft war wie
das Rieseln des Wassers und der Nebel an einem regnerischen Frühlingsabend» (KW 1,
130). Diese letzte, kognitive Grenzen aufhebende Anstrengung scheint für Pasenow in
einer scharfenWende derMetaphorik subjektiven Erkenntniswert zu generieren, denn
sie bringt «eine gewisse Erhellung und Verschärfung, so daß er einen Augenblick sogar
daran denken konnte, es wäre damit die notwendige evangelische Auflösung des katho-
lischen Heiligenbild erreicht worden», mit anderen Worten die Erinnerung an kindli-
che «Seligkeit» imKirchenraumaktualisiert worden–wie es seinemweltanschaulichen
Bedürfnis entspräche. Im nächsten Augenblick erscheint ihm das, woran er eben noch
lediglich «einen Augenblick sogar» denken konnte, schon gesichert und «klar» (ebd.).
Brochmacht den Prozess im Erzählvorgang konsequent als Autosuggestion sichtbar, in
der Pasenow vor dem Hintergrund seiner weltanschaulichen Problemdisposition den
KirchendienstnachBeliebenzumZeicheneinerEpiphanieuminterpretiert.SeinErzäh-
ler, intern auf Pasenow fokalisiert, teilt den Übergang vom Einfall zur Gewissheit mit,
bietet aber keinerlei Plausibilisierung dafür an, die über die subjektive Perspektive der
Figur hinaus einleuchtend wäre. Im Gegenteil wird die Subjektivität hervorgestrichen.
Explizit aus Pasenows Perspektive endet die Passage mit einem Sieg über die zunächst
unfrommen Soldaten:

Er öffnete die Augen; der Choral ging zu Ende und Joachim glaubte zu erkennen, daß
manche der jungen Männer gleich ihm zuversichtlich und mit entschlossener Inbrunst
zum Himmel schauten. (Ebd.)

86 Von dieser Willensanstrengung spricht Titzmann, wenn er feststellt, dass «Pasenow das Metaereig-
nis [des historischen Prozesses der Grenzauflösung] für sich negiere[]» (Titzmann, «Grenzziehung» vs.
«Grenztilgung», 198).

87 Die in den Schlafwandlern häufig zum Einsatz kommen, um Identitäts-Dissoziation zu markieren, vgl.
die Wendling-Kapitel im Huguenau-Teil.
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Wo Pasenow eine kollektive Erweckung wahrnimmt, führt Brochs Roman einen Bruch
zwischenderKontingenzunddemGeltungsanspruchdieserWahrnehmung vor.Pasen-
owbetritt in dieser Passage dieKirchemit einer bestimmtenHoffnung,die die folgende
‹Erkenntnis› motiviert und relativiert: in der religiösen Handlung jene sozial und per-
sönlich orientierendenNormen zufinden,die er imRahmen einer universalenAnomie-
diagnose und zunehmend im Verlauf der Ruzena-Handlung zu verlieren glaubt. Sei-
ne Erwartung verteidigt er gegen den Anblick der nicht fromm genug auf ihn wirken-
den Soldaten, indemer eine Erinnerung an dieweltanschaulich intakte (wie auch sonst)
Kindheit auf die religiöse Handlung projiziert und so ein subjektives Erweckungserleb-
nis als Pastiche aus Kindheitserinnerungen provoziert. Der scharfe, psychoanalytisch
geschulte Blick, dem der Protagonist hier verfällt, sorgt mit seinem «analytischen Er-
zählduktus»88 nicht nur für Distanz zum realistischen Roman.89 Neben dem Effekt ei-
ner Schärfung desHabitus der Figur entspricht der Vorgang in BrochsDarstellung auch
recht exakt Musils Diagnose von 1927, die Weltanschauung einen Triumph kindlicher
Bedürfnisse über den Intellekt nennt.90 Die Verteidigung gegen die störende Unfröm-
migkeit der Soldaten scheint zu gelingen; die zunächst noch völlig verunsicherte Hal-
tung Pasenows gegenüber der Welt und der eigenen Identität scheint sich tatsächlich
zuerst in persönliche «Seligkeit» zu wenden, die anschließend sogar auf die Außen-
welt übergeht: Die Soldaten, die der Predigt «wohl» gar nicht zugehört hatten, erschei-
nen Pasenow am Ende religiös ergriffen. Auch diese Außenwirkung ist ein zeitgenössi-
scher Topos gelungener weltanschaulicher Klärung: Der Protagonist erlangt Orientie-
rung, und von ihm wirkt sie in die Welt – nur dass Brochs Darstellung den Topos iro-
nisch als Wahnmarkiert.

Es ist Brochs Fokalisierungder Passage,die in dieser vermeintlichenErweckungser-
zählungdenBrucherzeugtundsodie religiöse «Wert»-Orientierung fast in eineParodie
verkehrt, welche die weltanschauliche Aporie vorbereitet: Die Passage ist weitgehend
intern auf Pasenow fokalisiert. ImRahmen dieser internen Fokalisierung vermittelt der
Erzähler zum einen Pasenows hochgradig subjektiven Blick auf den Gottesdienst – ge-
speist von Erinnerungen und motivischen Referenzen, über die im Roman nur diese
Figur verfügt – und zum anderen die Information, dass Pasenow sich dieser Subjek-
tivität nicht bewusst ist, sondern im Gegenteil glaubt, allgemeingültige Erkenntnisse
zu produzieren. DieserWiderspruch deutet sich schon an, als die Kindheitserinnerung
plötzlich mit einem Objektsatz ins unpersönliche und allgemeine «man» kippt: «[W]ie
selig er gewesen war, sich auszumalen, daß man selber Teil dieser katholischen Hei-
ligen Familie wäre, selber auf jener silbrigen Wolke in den Armen der jungfräulichen
Gottesmutter zu ruhen oder im Schoße der schwarzhaarigen Polin… das konnte man
jetzt nicht mehr entscheiden» (KW 1, 129). Broch intensiviert den Widerspruch noch
weiter, indem er Pasenow eine hochassoziative Kette von Motiven – Heiligenbild, Got-
tesmutter, dunkles Haar, Polin, Ruzena, blondes Haar, Elisabeth – mit zunehmender
Gewissheit als Zeichen des Göttlichen postulieren lässt: Sprachlich führt Pasenow sein

88 Sebald, Una montagna bruna, 118.
89 Vgl. die Interpretation bei Honold, Einsatz der Dichtung, 755f.
90 Vgl. 3.4 auf Seite 98.
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Bewusstseinsstrom von Assoziation und undeutlicher Ahnung –markiert durch Frage-
sätzeundModalisierungenwie «sodaßer einenAugenblick sogardarandenkenkonnte,
es wäre…» (KW 1, 130) – zu Gewissheiten: Seine Deutung der Assoziationen «wurde ihm
klar», er glaubt sich imWissen um die ersehnte Heilsperspektive: «[U]nd er wußte, daß
er den ersten schmerzlichen Schritt zum Ziele getan hatte» (ebd.). Dieses Ziel ist die
weiningerische Kompensation der erotisch geliebten Ruzena durch diemadonnenhafte
Elisabeth von Baddensen.91 Ihren Höhepunkt erreicht Brochs Konstruktion, als Pasen-
owamSchluss zu «erkennen» glaubt, dass auch die zunächst unbeeindruckten Soldaten
nun «zuversichtlich» und «entschlossener» sind (KW 1, 131). Dass an äußerer Handlung
nichts geschehen ist als das Absingen eines Chorals, in demnur Pasenow sich etwas «zu
vergegenwärtigen suchte» (KW 1, 129; Hervorhebung FS), macht die Erzählstimme fast
überdeutlich klar, wenn sie in einer prägnant gesetzten Paralepse betont, dass Pasen-
ow diese für ihn entscheidende, weil das innere Erlebnis objektivierende Schlusspointe
lediglich zu erkennen «glaubte» (KW 1, 130).92

Der Rest des Pasenow-Teils ist von Broch als zunehmend komische Vorführung des
Scheiterns der vermeintlichen Erkenntnis aus der Kirchenpassage angelegt. Pasenow,
der fortan jeden Tiefschlag als Teil seiner «gottgewollten Prüfungen» (z.B. KW 1, 141)
soteriologisch deutet, sieht sein Ziel, das verbindlichen Normen gehorchende «göttli-
che[] Leben[]» (KW 1, 130), in der Ehe mit Elisabeth – so wie es die Assoziationskette
im Kirchenraum, die er als Zeichen deutet, ihm vorzugeben scheint. Er sieht Elisabeth
als erlösende Madonna, an deren Seite er Orientierung, oder mit seiner eigenen Meta-
pher «den Weg ins Freie wieder zu finden hoff[t]» (KW 1, 150). Mit Elisabeth verbinden
sich fortan auch die Erinnerungen an den Kirchendienst, dessenMotive Pasenow dann
auch rückwirkend auf seine Beziehung zu Elisabeth anwendet, etwa wenn sie in seinen
gedanklichen Assoziationsketten auftaucht, «hoch oben auf silbriger Wolke über allem
Pfuhle schwebend. Vielleicht hatte er dies schon geahnt, als er die weißen Spitzenwol-
ken in Elisabeths Zimmer gesehen und ihren Schlaf hatte bewachenwollen» (KW 1, 143).
Hier wird die «silbrige Regenwolke» (KW 1, 129) des Heiligenbildchens wieder aufgeru-
fen und als Ahnung in die Handlung vor dem Kirchenbesuch zurückmontiert; im wei-
teren Verlauf sieht Pasenow Elisabeth immer expliziter als Madonna (bspw. KW 1, 155;
159).

Einen Höhepunkt erreicht diese Entwicklung in der Verlobung zwischen Pasenow
und Elisabeth (KW 1, 156–161), der Broch zum Kontrast eine Passage mit emphati-
scher Liebessemantik zwischen Elisabeth und Bertrand direkt vorangestellt hat (KW 1,
151–156). Der Pasenow-Teil kann gerade deshalb als Parodie auf «den Stil und die Hand-
lung des Liebesromans des späten 19. Jahrhunderts»93 fungieren, weil dessen Semantik

91 Zu den Weiningerismen im Pasenow vgl. Chandak Sengoopta: Otto Weininger: Sex, Science, and Self in
Imperial Vienna. Chicago: University of Chicago Press, 2000, 144.

92 Auf solchen mal subtilen und mal expliziter werdenden Mitteilungen des Erzählers über Wahrneh-
mungsgrenzen und Informationen, die der Figur nicht bewusst sind, baut Dorrit Cohn ihren narrato-
logischen Ansatz der ‹psycho-narration› unter anderem anhand der Schlafwandler auf. Sie sind hier
essentiell als Differenzierungstechnik zwischen Figuren und Erzähler. Vgl. Dorrit Cohn: Transparent
minds. Narrative modes for presenting consciousness in fiction. Princeton: Princeton Univ. Press, 1978, 52–56.

93 Dowden, Die Schlafwandler, 94.



164 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

mit PasenowsWeltanschauungskrise überblendet wird und beides gelegentlich, so wie
hier, direkt kollidiert: Auf das bloße Stichwort «Familie» hin gerät Pasenow schon beim
abendlichen Souper zuverlässig in das vertraute Fahrwasser seiner Heilserwartung.
«Joachim hatte das warme Gefühl, daß er es hier gut haben werde; im Schoße der Fa-
milie, sagte er sich, und es fiel ihm die Heilige Familie ein» (KW 1, 156). Wieder führt
Brochs Erzähler vor,wie PasenowsBewusstsein sich –unter Anleitung des in der Kirche
gefassten ‹Heilsplans› – vom Anlass in der Erzählsituation löst: Das Paar führt hier –
parallel zum vorangehenden Liebesgespräch zwischen Elisabeth und Bertrand – ein
Verlobungsgespräch, in dem jedoch, imKontrast zu vorher, beide Figuren eigenen fixen
Ideen nachhängen und aneinander vorbeireden.94 Insbesondere Pasenow gerät von
seiner erneut repetierten Vorstellung von «Elisabeth auf silberner Wolke» (KW 1, 158)
gedanklich derart auf seinen «Weg der Erlösung» und in die Vorstellung von Elisabeth
als unberührbarer Madonna, dass ihre leibliche Präsenz und die Gesprächssituation
ihn dabei irgendwann nur noch stören: «Der Wunsch, Elisabeth möge tot sein und
ihre Stimme möge ihm engelhaft jenseitige Botschaft geben, wurde sehr groß» (KW 1,
159). Ihr Jawort, also das eigentliche Ziel eines Verlobungsgesprächs, will er schon nicht
mehr hören, «denn ihre Stimme zwang ihn, den Weg zurückzugehen, auf dem es kein
Zurück mehr gab», während er «unverändert reglos verdrehten Oberkörpers» dasitzt
(KW 1, 161). Pasenow bringt in seinem Realitätsverlust bereits keine andere Reaktion
mehr zustande, als in verdrehter Haltung und schweißgebadet die bizarre Variation
eines Kniefalls anzudeuten. Broch setzt seinen überforderten Helden hier einer lite-
rarischen Standardsituation, dem Verlobungsgespräch, aus, um komische Fallhöhe zu
gewinnen. Die Komik demonstriert die Kluft, die zwischen den Ideen liegt, von denen
sich Pasenow Orientierung verspricht, und seiner lebensweltlichen Desorientierung,
die sich als direkte Folge daraus in seiner konkreten, semantisch aufgeladenen sozialen
Situation ergibt – und gemessen an den sozialen Ansprüchen zu groteskem Fehlverhal-
ten führt. Als Elisabeth die Passage abschließendmit demSatz «Wir haben uns verlobt»
zusammenfasst und damit die vorangegangene, alles andere als konventionell gelun-
gene Szene in der konventionellen Formel aufzufangen versucht, tritt diese Kluft noch
einmal ironisch gesteigert zutage (KW 1, 161).

ZumEndedesPasenow-Teils schöpftBrochdas satirischePotential dieserKonstella-
tion, das sich hier andeutet, voll aus. Er demonstriert das Scheitern seines Protagonis-
ten am Versuch, eine orientierende Weltanschauung zu erlangen, in zunehmend iro-
nischem Ton. Die Desorientierung wird zunächst illustriert, indem die Erzählinstanz
in nun erhöhter Frequenz Pasenows Bewusstseinsmechanismen des Für-wahr-Haltens
ausstellt:DieFigurgelangtnunständig von IdeenanflügenzuwahnhaftenGewissheiten
allein auf der Basis der fixenGrundidee eines persönlichen Erlösungswegs in die Religi-
on, auf demPasenow sichmit seiner Verlobung zu befinden glaubt. So überzeugt er sich
etwa unzutreffenderweise vom Tod Bertrands und des Vaters, wobei im Erzählvorgang
unmissverständlich deutlichwird, dass hier eine symbolischeDeutung des Verlobungs-
gesprächs –als Akt der Emanzipation vomVater und vonBertrand–unkritisch und oh-

94 Vgl. die Liebesgespräche Arnheim-Diotima (GW I, 109) und das Kaffeegespräch Esch-Erna-Lohberg
(KW 1, 237).
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ne Abgleich mit der Realität der Fabel von Pasenowmit dem buchstäblichen Tod dieser
beiden Personen verwechselt wird. Pasenow hat zunehmend Probleme, Signifikant und
Signifikat seinerWeltanschauung auseinanderzuhalten.

Sprachlich realisiert sich zugleich, imWiderspruch zur Emanzipation, die Pasenow
mit seiner «Erlösung» zu erlangen glaubt, eine Entmündigung: Nicht Pasenow selbst
handelt im Rahmen seiner Ideenwelt, sondern seine Ideenwelt erscheint durch ihn als
handelndes Subjekt, wobei die grammatische Struktur – Subjekt des folgenden Satzes
ist «der Gedanke» –diesen Kontrollverlust der Figur abbildet: «Der Gedanke verließ ihn
nicht und am nächsten Morgen steigerte er sich sogar zu einer Art Gewißheit» (KW 1,
162).Das gleicheMuster – sich selbst zur vermeintlichenGewissheit steigernde, zur Be-
schreibung der Realität inadäquate Vorstellungen – tritt auf, als Pasenow dem trotz al-
lem lebendenBertrand imKrankenhaus gegenübersteht: «Eswar, als hätte Bertrand ihn
neuerdings betrogen und hintergangen, und dies steigerte sich zur Überzeugung» (KW
1, 162) und wird bis zum Schluss des Romans durchgehalten («Der Gedanke wollte ihn
nicht loslassen, überwältigte ihn» [KW 1, 171]). Diese Formeln des Erzählers machen bis
ins Kleinste klar, dass hier ein verselbständigterMechanismus fixer Ideen dieWeltsicht
der Figur bestimmt, über den sie keine Kontrolle und zu dem sie keine kritischeDistanz
hat. Die verstiegenen Ideale Joachim von Pasenows werden damit als ungeeignete In-
strumente ethischer undepistemologischerOrientierungkenntlich gemacht,ohnedass
sie, wie das inMusils Romankonstruktion geschieht, dafür mit einer intellektuell über-
legenen Zentralfigur konfrontiert werden müssten (was im Rahmen des auch narrativ
realisierten Kontrasts mit Bertrand aber trotzdem bei Broch ebenfalls geschieht).

Pasenows Hoffnung richtet sich jetzt darauf, die Hochzeitsnacht zu vermeiden, da
deren Anforderungenmit seiner Vorstellung von Elisabeth als unberührbarerMadonna
nicht kompatibel sind, so wie das Gebaren der Soldaten in der Kirche nichtmit der Vor-
stellung eines allgemeinen Pfingsterlebnisses kompatibel erschien. Broch bezieht, par-
odistisch, sogar eine gewisse Spannung daraus, dieses Ereignis drohend über seinem
Protagonisten schweben zu lassen, es immer wieder hinauszuzögern und immer gro-
teskere Einfälle Pasenows einzuschalten, die seine eskalierende Panik angesichts dro-
hender ehelicher Sexualität illustrieren und ironisieren.Nicht nurmacht Pasenow um-
ständlicheReisepläne,er erklärt schließlichdieFahrt imNachtzug,weil sie ihmalsMög-
lichkeit erscheint, dem Geschlechtsverkehr auszuweichen, zur «einfachste[n] Lösung
desEheproblems» (KW1, 170).Der absurdeGedanke lässt sich im fortgeschrittenenSta-
dium des Realitätsverlusts sogar zur Sentenz steigern: «Joachim war wieder der Mei-
nung,daßdieEisenbahndiebesteFormdesEhelebensdarstelle» (KW1,172).DieAbend-
toilette gestaltet Broch lustvoll als komisches Aufeinandertreffen profaner Lebensreali-
täten mit den Pasenowschen Leitbegriffen: «Er hatte Gesicht und Hände gereinigt, mit
leisen kleinen Bewegungen, um jedes Klingen des Porzellans auf dem Marmor zu ver-
meiden, aber nun ergab sich etwas Unvorstellbares: wer durfte es wagen, in der Nähe
Elisabeths zu gurgeln?» (KW 1, 173)

Der Wendepunkt dieser Hochzeitsnacht, die wegen ihrer weltanschaulichen Funk-
tion für Pasenow keine sein darf, kommt, als Elisabeth, die aus anderen Gründen selbst
vor einem Sexualakt zurückschreckt, die Worte «es wird sich alles zum Guten wenden»
spricht. Pasenow verliert auf der Stelle seinenweltanschaulichenBildgeber: «[E]r stock-
te, weil aus ihremMunde dasWort Bertrands ihm wie ein mephistophelisches Zeichen
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des Dämons und des Bösen war, statt des Zeichens von Gott, das er erwartet und er-
hofft und erbeten hatte» (KW 1, 176). Hier wird das Bild Elisabeths als Madonna mit ei-
nem Schlag zerstört, und – gemäß der Weltsicht Pasenows – der Weg bereitet für eine
konventionelle Hochzeitsnacht und einen «christlichenHausstand» (KW 1, 170), in dem
ihnen «die rettendeHilfe der Gnade beschieden sein werde» (KW 1, 177). Konsequenter-
weise legt sichPasenowumgehend zuElisabeth insBett.Er behält jedoch seineUniform
an undmacht, wie der Erzähler betont, auch jetzt körperlich ebensowenig eine gute Fi-
gur wie bereits beim Kniefall; wieder nimmt er eine verkrampfte Stellung ein, da seine
wechselnden Überzeugungen und «Erkenntnisse» sich weiterhin nicht bruchlos in die
körperliche Welt überführen lassen: «Er hatte nun auch die Beine heraufgezogen und
um mit seinen Lackschuhen das Linnen nicht zu berühren, hielt er die Füße ein we-
nig angestrengt auf dem Stuhl, der neben dem Bette stand» (KW 1, 177f.). Aus diesem
Tableau, das die «gelieferten Materialien zum Charakteraufbau» (KW 1, 179) im ersten
Romanteil abschließt, geht imberühmten auktorialen «Coup»95 des 4.Kapitels das erste
Kind und mit ihm die endgültig konventionalisierte Ehe Pasenows hervor. Damit liest
sich auch das Finale von Pasenows Geschichte endgültig wie eine Parodie auf weltan-
schauliche Bildung – bricht doch Gustav Frenssens Jörn Uhl von 1901 auf ganz ähnliche
Weise durch eine Einschaltung des Erzählers ab, der sich an die Leser wendet und die
Charakterbildung des Protagonisten für abgeschlossen erklärt; dies aber im wesentli-
chenUnterschied zu Brochs Roman genau an einemPunkt, da die Phaseweltanschauli-
cher Orientierungslosigkeit der Figur durch den abgeschlossenen Klärungsprozess er-
folgreich überwunden werden konnte.96 Davon kann bei Pasenow keine Rede sein, wie
nicht nur dieDarstellung vonPasenowsmissratenemHeilsweg, sondern auch sein nach
wie vor orientierungsloser Auftritt in den späteren Romanteilen belegt. Im Gegenteil:
DerMoment, der die «geliefertenMaterialien» zu Pasenow abschließt, ist derMoment,
in dem die weltanschauliche Klärung endgültig fehlschlägt.

ImGesamtkontext der Schlafwandler zeigen die Textteile von der Kirchenpassage bis
zur Hochzeitsnacht den ersten jener von den Figuren unternommenen Versuche der
Resakralisierung, vondenen eingangs dieRedewar.BrochsRegisterwechselt dabei,wie
zu sehen war, vom hymnischen Tonfall der Kirchenpassage zu einer immer mehr von
Ironie geprägtenErzählweise.AmEnde lassen diemehrfach geschilderten körperlichen
Verrenkungen seines Protagonisten imUmgangmit der Verlobten sogar an die Körper-
komik des Slapstick-Kinos der 1920er und 30er Jahre denken, das seine Protagonisten
den Demütigungen einer Umwelt aussetzte, denen sie trotz aller Willensanstrengung
so ausgeliefert sind wie Pasenow seinen «romantischen» Ideen.97 Konstant bleibt über
diese Entwicklung hinweg die Distanz, die die Erzählinstanz immer wieder gegenüber
der Perspektive Pasenows und seiner Weltdeutung einnimmt. Der dominierende Mo-
dus ist zwar die interne Fokalisierung auf Pasenow. Dies wird aber in hoher Frequenz

95 Martens, Beobachtungen der Moderne, 80.
96 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 244.
97 Zur Auseinandersetzung des «passionierte[n] Kinogänger[s]» Broch mit dem Kino seiner Zeit vgl.

Claudia Liebrand: Brochs Drehbuch ‹Das unbekannte X›. Eine filmhistorische Verortung. In: Hermann
Broch und die Künste. Hrsg. von Alice Stašková und Paul Michael Lützeler. Berlin: De Gruyter, 2009, 93–
115, hier 93. Vgl. auch Manfred Durzak: Hermann Broch und der Film. In: Der Monat 18 (1966), 68–75.
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durch verschiedene Relativierungstechniken gebrochen, wie etwa durch den häufigen
Einsatz des Irrealis, Modalisierung durch Adverbien und Partikel («eigentlich», «viel-
leicht») sowie besonders prägnant durch Brüche der internen Fokalisierung – mit Ge-
nette wäre hier von narrativen Paralepsen zu sprechen98 – wie «glaubte zu erkennen»
(KW 1, 131), die regelmäßig auch die Form vonWertungen annehmen wie «Joachim […]
hatte nun den bizarren Einfall» (KW 1, 155f.). Als «Streifzug durch das Bewusstsein ei-
ner Figur» und vor allem «stufenweise[r] Übergang zur internen Fokalisierung»99 spielt
dieses Mittel auch in Musils Perspektivierungsverfahren eine wichtige Rolle. Martens
hat das Verfahren bei Broch als Wechselspiel «zwischen negativer und engster interner
Fokalisation» analysiert und argumentiert, dass Broch seinen Erzähler auf diese Weise
verdeckte Sinnzusammenhänge aufdecken lässt.100 Tatsächlichwird erst unter der Vor-
aussetzung solcherDistanz zur Figur derenWahrnehmung in der literarischenDarstel-
lung relativiert und damit im Erzählvorgang analysierbar. Genau dies geschieht in der
literarischenEngführungderKirchen-undHochzeitspassagen,dieBrochgestaltet.Das
zunehmendbizarre Auseinanderklaffen von sakraler Idee undprofanerHandlung rückt
auf diese Weise immer zwingender als das Scheitern Pasenows in den Vordergrund,
sich in seiner Welt zurechtzufinden – der weltanschauliche Bildgeber sorgt für keine
Klärung und die ‹Anschauung› zerfällt alsWahngebilde. Pasenows Versuche, eineWelt-
anschauung zu erlangen, werden im Finale des Romansmit zunehmender Ironie in die
Aporie geführt.

Mehrfach zeigt Brochs Erzähler in diesen Passagen sein Handwerkszeug vor. Die
bereits angesprochenen, mehr oder minder subtilen Paralepsen und narrativen Relati-
vierungen rücken PasenowsWeltwahrnehmung in den Mittelpunkt des Interesses und
konstituieren die Erzählinstanz als Beobachter zweiter Ordnung. Diese Basisdifferenz
wird ganz zu Beginn des Romans über das (potentiell) auf Bertrand fokalisierte Seg-
ment eingeführt (KW1, 23).Diese Beobachterinstanz produziert in der Erzählung einen
Überschuss an InformationenüberPasenowsWahrnehmung,die fürdieAdressatendes
Romans problemlos entzifferbar sind, von Pasenow selbst aber weder verstanden noch
überhaupt erkannt werden. Die Differenz verweist auf die Lücken seinerWeltanschau-
ung.Es gelingt ihmzwar, eine für dieWeltanschauungsbildungnotwendige simple Idee
zu formulieren, aber er scheitert daran,daraus produktiveKategorien für seine Lebens-
führung zu gewinnen. Es bleibt bei der plumpen Projektion einer selbstbezüglichenDi-
chotomie von Prüfung/Erlösung auf alles und jeden, die ihr Scheitern darin erweist,
dass sie zu falschem sozialen Verhalten führt und ihr Ausgangsproblemnicht löst.Ganz
explizit thematisiert der Roman, dass Pasenows Krise damit eine Krise der Zuschrei-
bung von Bedeutung an Zeichen ist, die an sich kontingent sind. Diese Technik ist der
Musilforschung schon aus Texten vor dem Mann ohne Eigenschaften bekannt; Karl Eibl
hat anhand der Drei Frauen die für Musils Texte insgesamt gültige Feststellung getrof-
fen, dass «Musils Figuren immer wieder grundsätzlich beliebige Dinge zu Zeichen um-
deuten, also aus einer Erwartungsdisposition heraus Ungewöhnliches als Signifikant

98 Genette, Die Erzählung, 126.
99 Genette, Die Erzählung, 126.

100 Martens, Beobachtungen der Moderne, 106; vgl. auch 81.
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ihrer eigenen Daseinsproblematik verwenden»101. Auch für die Figuren der Schlafwand-
ler in ihrer Erwartung weltanschaulicher Orientierung gilt diese Beobachtung unum-
schränkt. Die Erzählinstanz im Pasenow betont das wiederholt:

Joachim war gereizt – niemand ließ ihm Zeit zu der Sammlung, die in dieser feierlichen
Stunde geboten war, doppelt geboten für ihn, dem diese Ehe mehr bedeutete als eine
Ehe christlichen Hausstands, für ihn, dem sie Rettung aus Pfuhl und Sumpf bedeutete
und dem sie Verheißung der Gläubigkeit war auf dem Wege zu Gott. (KW 1, 170f.)

[E]r begriff nun plötzlich nicht, wie die Dinge ihre Art und Bestimmung wechseln konn-
ten; ein Bett war ein angenehmes Möbelstück zum Schlafen, bei Ruzena war es ein Ort
der Sehnsucht und unbeschreiblicher Süßigkeit, und jetzt war es etwas Unnahbares, ein
Etwas, dessen Kante er kaum zu berühren wagte. Holz ist doch Holz, aber auch das Holz
des Sarges will man nicht berühren. (KW 1, 175)

In den Schlafwandlern, wieman hier amBeispiel des Pasenow-Teils erkennen kann, geht
es darum,was Dinge und Ereignisse für die Figuren bedeuten,mehr noch,mit welcher
Bedeutung sie dieDingeundEreignisse aktiv aufladen,welcheMotive undErwartungs-
dispositionen sie dafür haben, und welche Folgen das für sie hat. Die Fabel – hier die
Handlung von Pasenows und Elisabeths Eheschließung – nutzt Broch als Kontrastfo-
lie für die vomErzähler sichtbar gemachteMechanik der Bedeutungszuweisung.Darin
verwirklicht sich Brochs terminologische Unterscheidung zwischen ‹Weltanschauung›
und ‹Philosophie› literarisch.102

Die aporetische Grundsituation des Weltanschauungsdiskurses besteht, wie ein-
gangs festgehalten, aus dem Aufeinandertreffen vom absoluten Geltungsanspruch der
Weltanschauungen und ihrer Subjektivität, die als biographische, historische oder psy-
chologische Kontingenz sichtbar ist. Das Finale des Pasenow-Teils führt eine solche Si-
tuation exemplarisch vor. In den analysierten Textpassagen sehenwir zunächst,wie die
Hauptfigur aus einemkontingentenFundus biographischer, religiöser und sozialer Zei-
chen sich selbst einenAuswegausder eigenen individuellenDaseinsproblematik sugge-
riert.DieErzählinstanzmachtdabei sowohl klar,dassdieserVorgangeine individuell an
die Geschichte und den Habitus der Figur gekoppelte, kontingente Deutung der jewei-
ligen Zeichen beinhaltet, als auch, dass die Figur diese Deutung subjektiv für evident
und allgemeingültig hält – und halten muss, wenn sie sich davon die Erfüllung ihrer
weltanschaulichen Erwartungen, die Resakralisierung der Welt, versprechen will. Im
Folgenden führt die Narration vor,was passiert, wenn dieses seinemZustandekommen
nach kontingente weltanschauliche Konstrukt mit seinen Allgemeingültigkeitsansprü-
chenaufdieprofanenäußerenUmständederVerlobungshandlung trifft: Es erweist sich
als seinen universalen Ansprüchen nicht gewachsen, sobald äußere, soziale oder histo-
rischeVerhältnisse sich geltendmachen.Es zeigt sich ungeeignet,Vorgänge adäquat zu
erklären, es erfüllt keineOrientierungserwartungen und führt stattdessen in die apore-
tische Grundsituation dieses Diskurses, die sich hier als Groteske realisiert.

101 Karl Eibl, Hrsg.: Drei Frauen. Text, Materialien, Kommentar. München: Hanser, 1978, 120.
102 Vgl. die Ausführungen auf Seite 95.
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4.2.3 Das Esch-Ensemble

DieHauptfigur des zweiten Teils, Esch, ist weder einWissenschaftler noch ein Intellek-
tueller, wird aber von Broch auf eine Weise im Zentrum weltanschaulicher (vor allem
lebensphilosophischer) Bewegungen positioniert, die dennoch an die Stellung Ulrichs
imMann ohneEigenschaften denken lässt. Esch ist zwar nicht der penetrant allen in allem
überlegene Held, den Broch in Musils Figur sah und kritisierte,103 er ist aber wie Ulrich
das Zentrum eines Figurenensembles voller Weltanschauungsangebote, die für ihn in
ihrer konkreten Manifestation zwar wenig Integrationskraft haben, aber in ihrer über-
greifend eschatologischen Tendenz, die er erkennt, seinen eigenen Erlösungswahn erst
mitauslösen und dann verstärken. «Esch ist kein Denker, aber Symbole undMetaphern
ergreifen ihn», stellt Dowden richtig fest104 – und zwar genau dann, wenn sie von ihm
als Verweis auf die Absoluta einer weltanschaulichen Erlösung interpretiert werden.105

Um Eschs Position im Weltanschauungsdiskurs des zweiten Schlafwandler-Teils zu
verstehen, ist ein Blick auf die habituelle Anlage der Figur nötig.Mit Pasenow teilt Esch
die Neigung, zwischen spontanen Einfällen, Wunschvorstellungen und abgesichertem
Wissennicht zuunterscheiden.WiePasenow ist die FigurEschdeshalbdarauf angelegt,
vermeintlich universalesWeltanschauungswissen ohne substanziellen Abgleichmit der
erzählten Welt, also als Ergebnis rein subjektiver, figurinterner Prozesse auszubilden,
diemeist in intern fokalisiertenPassagenundoft in erlebterRedevermitteltwerden.Die
kennzeichnenden Schlussverfahren macht der Erzähler deutlich, als er erstmals Eschs
Gedanken wiedergibt:

Was hätte er dem Mann nicht alles ins Gesicht sagen können, diesem Mann, der nicht
wußte, was in seinem Geschäft eigentlich geschah, der sich auf die Einbläsereien eines
Nentwig verließ, der keine Ahnung hatte, daß dieser Nentwig Provisionen nahm, wo es
nur anging, und der wohl die Augen absichtlich verschloß, weil der Nentwig von irgend-
welchen Schweinereien Kenntnis haben mußte. (KW 1, 183; Hervorhebung FS)

Der spekulative Charakter der Unterstellung wird durch die adverbial einschränkende
Modalpartikel «wohl» und durch das «mußte» mitgeteilt, ist aber der Figur selbst nicht
bewusst. ImGegenteil bewertet Esch vor demHintergrund seiner Spekulation auchden
Grund seiner eigenen Entlassung neu: «[S]ie hatten ihm in unflätiger Weise einen Bu-
chungsfehler vorgeworfen und wenn er es sich jetzt überlegte, war es gar kein Fehler
gewesen» (KW 1, 183). In der für Brochs Schlafwandler-Figuren typischen Weise erklärt
sich Esch die (vomErzähler gedeckte) Tatsache, dass ihmNentwig in der Folge ein gutes
Arbeitszeugnis ausstellt, als Bestätigung seiner (vom Erzähler nicht gedeckten) Unter-
stellungen, derenWahrheitswert er von da an nicht mehr hinterfragt:

103 Vor allem im Aufsatz «Das Weltbild des Romans», wo Broch den Mann ohne Eigenschaften beim Hel-
denepos verortet, «bei dessen Anblick die verschiedenen Triebe des Autors sowie des Lesers vermöge
der Identifizierung befriedigt werden» (KW 9/2, 100).

104 Dowden, Die Schlafwandler, 98.
105 Damit ist sein Weg «zum Bibelstunden abhaltenden Sektierer» im dritten Romanteil vorgezeichnet,

vgl. Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 226.



170 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

Daß Nentwig nachgegeben hatte, zeugte für dessen schlechtes Gewissen. Die Inventuren
waren also geschwindelt, man müßte also den Mann der Polizei übergeben. Ja, es war
einfach Bürgerpflicht, sofortige Anzeige zu erstatten. […] Es war nicht in Ordnung, daß er
das Zeugnis abgeschickt hatte, er hätte es dem Nentwig zurückstellen müssen; erst ein
Zeugnis erpressen und dann anzeigen, das war nicht anständig. (KW 1, 188)

Aus dieser paranoiden Spekulation, die sich im fehlerhaften Schlussverfahren («also»)
entlarvt, ergibt sich zugleichEschs ethisches Ausgangsproblem inderRomanhandlung;
er glaubt, sich das Zeugnis und damit die neue Stelle durchMitwisserschaft an einer Bi-
lanzfälschung erpresst zu haben.Hier kommt nun das «Seelenheil» für sein Ordnungs-
bewusstsein insSpiel.ZunächsthatteEschgegenüber «MutterHentjen»nocheinen rein
opportunistischenOrdnungsbegriff angegeben,nach demer sich imLeben richtet: «Ich
will hinaufkommen; Ordnung muß sein, wenn man hinaufkommen will» (KW 1, 186).
Sobald er mit einer neuen Stelle tatsächlich Aussicht hat, sozial aufzusteigen, ändert
sich das aber:

Nichtsdestoweniger konnte Esch seiner neuen Stellung nicht froh werden. Es war ihm,
als hätte er seinen Posten um den Preis seines Seelenheils oder zumindest seiner An-
ständigkeit erkauft. Jetzt, da es soweit war und er bei der Kölner Filiale der Mittelrhei-
nischen sogar schon Reisevorschuß behoben hatte, überkam ihn neuerlich der Zweifel,
ob er nicht doch noch die Anzeige erstatten sollte. Allerdings müßte er dann bei den Er-
hebungen anwesend sein, könnte nicht abreisen, und das würde fast den Verlust seiner
Stelle bedeuten. Einen Augenblick dachte er daran, die Situation mit Hilfe eines anony-
men Briefes an die Polizei zu lösen, aber er verwarf diesen Plan: man konnte nicht eine
Unanständigkeit durch eine andere auslöschen. (KW 1, 193)

Der Begriff der ‹Ordnung› macht bei Esch zu Beginn dieses Romanteils Karriere: Von
einer rein opportunistisch gedachten Vorbedingung, die kalkulierten sozialen Aufstieg
möglich macht, verschiebt sich seine Bedeutung zu abstrakteren Konzepten wie «An-
ständigkeit» oder gar transzendentenKonzeptenwie «Seelenheil».Die hier eingeführte
Tendenz zur Verallgemeinerung bleibt im Verlauf der Erzählung ein wichtiger Grund-
zug derWahrnehmungsmechanismen der Figur.106

Damit ist dieHauptfigurdesEsch-Teils indieStartpositiongebracht,ausder sichal-
le weiteren Konflikte undWendepunkte herleiten lassen, insbesondere auch seine Epi-
phanie imVarieté (KW1,222).Es ist keinZufall,dass geradedort,woEsch seinenBegriff
von ‹Ordnung› verabsolutiert, Brochs Erzähler beginnt, ein Ensemble weltanschaulich
mobilisierter Nebenfiguren einzuführen. In ihnen werden Esch Beispiele zur Seite ge-
stellt,wie zeitgenössisch auf das Bedürfnis nach absoluten, ethisch produktivenBegrif-
fen reagiert werden konnte.WieMusils Ulrich lehnt Esch eine weltanschauliche Festle-
gungzu solchemZweckaber ab (ebensowiekonventionelleMoral),wenngleichaus einer
vollständig anderen Disposition heraus als jener:

106 Broch macht das immer wieder sichtbar, besonders deutlich dort, wo er die Figur aus einer späteren
Perspektive heraus Rückschau auf die Einleitung des Esch-Teils halten lässt. Daraus geht dann hervor,
dass z.B. eine Figur wie Nentwig, die ihren eigenen Auftritt nur auf den ersten Seiten hat, vom späteren
Esch immer wieder aufgerufen und dann zeichenhaft als Stellvertreter für ein allgemeineres Prinzip
verstanden wird (vgl. KW 1, 237).
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Zu guter Letzt ärgerten ihn sogar auch noch seine Gewissensbisse; schließlich war er kein
kleines Kind, er scherte sich einen Dreck um die Pfaffen und die Moral; er hatte schon al-
lerlei gelesen, und als ihn einmal Geyring wieder aufgefordert hatte, in die Sozialdemo-
kratische Partei einzutreten, da hatte er geantwortet: «Nein, zu euch Anarchisten komme
ich nicht, aber damit du wenigstens zum Teil deinen Willen hast, werde ich mich viel-
leicht den Freidenkern anschließen.» (KW 1, 193f.)

Im Esch-Teil der Schlafwandler tritt mit den Figuren um Esch ein Ensemble auf, das von
allenKonfigurationen imRomanamehestendenhistorischenkrisenhaft «hohenBedarf
an ‹Weltanschauungswissen›»107 als sozialenPartikularismusmimetisch abbildet,näm-
lich in Person von Gewerkschaftern, Parteimitgliedern und Sektierern, die u. a. der le-
bensreformerischen Bewegung abgeschaut sind. Diese Gruppen und Typen decken so-
wohl die verkappt religiöse Dimension des Weltanschauungsdiskurses108 als auch die
politische ab. Sie treten hier ebenso episodisch auf wie auch bei Musil, wenn er den So-
zialisten Schmeißer, den völkischen Antisemiten Hans Sepp, die Klages-Parodie Mein-
gast und andere konkurrierende Exponenten des Krisendenkens an Ulrich vorüberde-
filieren lässt.

«Eine gewisse Bedeutung» (KW 1, 212) für die Hauptfigur Esch erlangt unter die-
sen Gestalten vor allem Fritz Lohberg. Er scheint in seinem Ladengeschäft ‹Ordnung›
zu haben und stellt deshalb eine Verlockung für Esch dar, der sich unter diesem Begriff
Erlösung vorstellt.Wenn jemandwie Lohberg eine imGeschäft objektivierte ‹Ordnung›
zu bieten hat, verspricht das Anschlussfähigkeit für Eschs Weltdeutung unter diesem
Begriff; also fühlt sichEsch inLohbergs reinäußerlicherOrdnung,ohnedieZusammen-
hänge begrifflich zu durchdringen, «heimisch» (ebd.).Wie häufig in den Schlafwandlern
macht die Erzählstimme klar, dass die entsprechenden Deutungen im Romantext über
den Horizont der Figur hinausgehen:

Esch wußte recht gut, daß man die schöne Ordnung, die er in seinen Büchern und Ma-
gazinslisten hielt, nicht auf die Stapelung von Kisten und Ballen und Fässern übertragen
konnte, und mochte der Lagermeister noch so sehr dahinter sein. Hier im Laden dagegen
herrschte eine seltsam beruhigende Geradlinigkeit und eine fast weibliche Präzision, die
um so seltsamer schien, als es für Esch kaum oder bloß mit Unbehagen vorzustellen war,
daß Zigarren von Mädchen verkauft werden könnten […]. Aber das waren lauter Dinge,
über die sich Esch eigentlich keine Gedanken machte; das kam bloß so nebenbei. (KW 1,
213)

Lohberg ist im gleichen Alter wie Esch; das ermöglicht Broch, an ihm eine alternati-
ve Identität vorzuführen. Als Vertreter derselben Generation wie Esch verfügt Lohberg
über identische zeitgeschichtliche «Erfahrungsmöglichkeiten»109, wodurch Broch sich
den Kontrast zwischen seiner Hauptfigur und dem in reformerischen Vereinen orga-
nisierten, religiösen Asketen Lohberg besonders effektiv zunutze machen kann. Ähn-
liche Konstruktionen nutzt Musil mit den Jugendfreunden Ulrich und Walter und den

107 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 344.
108 Vgl. Lindner, Leben in der Krise, 153.
109 Vgl. Honold zur Denkfigur der Generation: Honold, Einsatz der Dichtung, 759.
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Spiegelfiguren Ulrich und Arnheim. Als alternativer Lebensentwurf innerhalb dersel-
ben Generation wird Lohberg im «Tableau von simultanen, kopräsenten Biographien,
Haltungen undHandlungsoptionen»110 für Esch zu einer kontingenten biographischen
Variante, die ihre endgültige Form nicht schicksalhaften Mächten, sondern dem Zufall
körperlicher Anlagen verdankt (mehr dazu unten).WieMusilmacht auchBroch sich die
Konstellation erzählerisch für seine Hauptfigur zunutze. Er macht deutlich, dass Esch
solche alternativen Biographien normalerweise ablehnt, denn er behandelt Gleichaltri-
ge grundsätzlich «als Idioten» (KW 1, 212).Darin besteht der erzählerischeWert der von
der ‹Ordnung› ausgelösten, von der Figur Esch nicht weiter analysierten Anziehungs-
kraft Lohbergs: Broch schafft hier eine zweite Dimension der Figur Esch, die mit der
ersten, auf der die ihm, Esch, bewusste Ablehnung stattfindet, inWechselwirkung tritt
– sie relativieren sich gegenseitig. Esch wird in der Folge zwischen Ablehnung und An-
ziehung dargestellt. Psychoanalytisches Vokabular liegt zur Beschreibung dieser fiktio-
nalen Figurendisposition wie schon bei Pasenow nahe. Aufschlussreicher ist es jedoch,
hier wie schon beim Pasenow-Teil von einer Funktion der Narration auszugehen, die in
variabler Fokalisierung111 und verstreuten Paralepsen Zusammenhänge ausdrückt, die
den Figuren unbekannt bleiben. Auf diese Weise bleibt eine Erzählebene der Deutun-
gen und Erwartungen der Figuren von einer zweiten Erzählebene unterscheidbar, auf
der die Erzählstimme diese Erwartungsdisposition und Deutungsmechanismen impli-
zit mit ganz anderen, für die Figuren unsichtbaren Zusammenhängen kontrastiert.112

So werden weltanschauliche Aporien, wie schon bei Pasenow, überhaupt erst darstell-
bar.

Tatsächlich wird die zentrale Funktion Lohbergs für Esch die eines Zeichens. Nicht
nur ist er durch seine Lesegewohnheiten und sein lebensreformerisches Engagement
ein Fenster, durch das Esch in das Laboratorium der konkurrierendenWeltanschauun-
gen blicken kann. Er wird für Esch buchstäblich als Person zum Zeichen der zerrisse-
nenWelt. Lohberg ist nämlich als Figur konzipiert, deren mustergültige oberflächliche
‹Ordnung› im Berufsleben in einem täglich aktualisierten Gegensatz zu ihren Meinun-
gen steht. Denn Lohberg predigt zwar einen Diskurs von Geist und Körper, der ihn im
Roman zum Vertreter der «nackten, tanzenden Vegetarier»113 der Lebensreform präde-
stiniert. Brochmacht daraus aber eine zutiefst widersprüchliche Figur.

Er war ein schmächtiger kleiner Mensch mit einem dunklen Schnurrbartanflug und
glanzlosen Augen, die viel Weiß zeigten, und seine etwas schiefen Allüren und Bewegun-
gen standen zu seinen sonstigen Überzeugungen in einem nicht minder merkwürdigen
Gegensatz als das Geschäft, das er betrieb und das er doch nicht gegen ein anderes aus-
zutauschen dachte: nicht nur, daß er im Tabak die Volksvergiftung und die Vergeudung
des Nationalwohlstandes sah, unausgesetzt wiederholend, daß man das Volk von dem
Gifte erlösen müßte, er trat überhaupt für ein großes, naturgemäßes, echt deutsches

110 Honold, Einsatz der Dichtung, 769.
111 Genette sieht solche Variabilität in seiner narratologischen Terminologie ausdrücklich vor; vgl. Genet-

te, Die Erzählung, 124.
112 Vgl. oben 4.2.2 auf Seite 167.
113 Vgl. Schmid, Zauberbergischer Prototyp, 209.
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Leben und Wesen ein, und ein großer Schmerz war es ihm, nicht mit gewaltiger Brust
und in gewaltiger Blondheit leben zu können. (KW 1, 214)

Wie die meisten Nebenfiguren um den Mann ohne Eigenschaften befindet sich auch
Brochs Lohberg in einem innerenKonflikt um eine biographisch uneingelösteWunsch-
vorstellung, der die weltanschauliche Festlegung überhaupt erst motiviert. Sein Han-
deln entspricht nicht seinen «Überzeugungen». Broch variiert den Gedanken und über-
führt ihn schließlich in das anschauliche, schier körperliche Defizit Lohbergs, nicht die
blonde, athletische Erscheinung abzugeben, die er in seinen Vorstellungen völkischer
Gesundheit idealisiert. Ebensowenig wie sein Handeln entspricht sein Körper seinen
Überzeugungen.Wie bei Ulrichs JugendfreundWalter ergibt sich daraus direkt dieMo-
tivation, eine Kompensation der eigenen Biographie im Weltanschauungsdiskurs zu
suchen. Die «Überzeugungen» Lohbergs sind somit ihrerseits noch einmal relativiert,
indem sie biographisch als Kompensationsversuch «körperliche[r] Unzulänglichkei-
ten»114 motiviert werden. Brochs Erzähler spricht diese Kausalität in einer auf Esch
fokalisierten Passage explizit aus.

Immerhin ließ sich diese Benachteiligung durch die Mitgliedschaft in antialkoholischen
und vegetarischen Vereinen zum Teil wieder wettmachen, und so hatte er neben der Re-
gistrierkasse stets eine Anzahl einschlägiger Zeitschriften liegen, die ihm zumeist aus der
Schweiz zugeschickt wurden. Kein Zweifel, er war ein Idiot. (Ebd.)

Wie bei Musil durchkreuzt diese Motivierung weltanschaulicher Überzeugungen das
Schema, das die Weltanschauungsliteratur der Zeit vorgibt, dass nämlich eineWeltan-
schauung auf der Basis privilegierten Wissens und als Krönung eines Lebenslaufs er-
langt wird, der teleologisch auf eine Erkenntnis von absolutemWahrheitswert zuläuft,
eben die ‹Klärung›. Bei Broch und bei Musil wird dieses Muster auf den Kopf gestellt.
Nicht nur wird die Einheit von Leben undweltanschaulicherMeinungmehr oder weni-
ger deutlich verneint, die schließlich fixierteWeltanschauung ist auch nicht alsMuster-
beispiel des gelungenen Lebens in der Moderne, sondern gerade als Versuch der Kom-
pensation des misslungenen Lebens gezeichnet. Dass diese Kompensation nicht gelin-
gen kann, daran lässt Brochs Erzähler so wie derjenige Musils keinen Zweifel. Lohberg
kann sich im Lauf des Romans auf keineWeise aus denWidersprüchen befreien, in die
er selbst für Esch erkennbar verstrickt ist; er bleibt stets gleichzeitig «mit einer Ziga-
rette zwischen den Lippen in seinem Geschäfte […] und in die vegetarischen Zeitungen
vertieft», und zugleich stellt der Erzähler fest, dass auch die weltanschauliche Lektüre
Lohbergs, die sich immerhin mit dem «Volksganzen»115 befasst, dessen provinziell en-
gen Horizont nicht zu erweitern vermag: Nicht einmal im Rahmen der weltanschauli-
chen Utopie der Lebensreform ist eine übergreifende Perspektive für den bemerkens-
wert phantasielosen Lohberg möglich, dem es «unvorstellbar war, daß irgend jemand
oder gar er selber in einer andernStadt alsMannheim leben sollte» (KW1,235).Nicht zu-
letzt ist Lohberg auch,wiePasenow,eine jenerBrochschenFiguren,derenUnvermögen,

114 Boss, Männlichkeit als Eigenschaft, 60.
115 Ein Begriff, den Musil und Broch parodieren; vgl. auch im Mann ohne Eigenschaften GW I, 191 und in der

ersten Version des Huguenau-Romans KW 6, 57 und 65f.
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sichmit ihrerWeltanschauung inderWelt derErzählung zurechtzufinden,derErzähler
durchunentwegteHinweise auf ihreUngeschicklichkeit undkümmerlicheErscheinung
ausstellt. Nicht nur ist Lohberg ständig kränklich, selbst eine Kaffeetasse bereitet ihm
vermeidbareProbleme: «Auchwenner trank, ließ erdenLöffel inderTasse, sodaßer ihn
an der Nase störte» (KW 1, 237). In dieser Anlage ist Lohberg eine Figur,wie sie auch das
EnsemblederWeltanschauungsanhängerdesMannohneEigenschaftenbevölkernkönnte.

Aus Eschs Verachtung für diese Figur und für ihr weltanschauliches «Kauderwelsch
von der Naturfreude» (KW 1, 267) entwickelt Broch seine für den ganzen Esch-Teil, und
vor allem für die Kennzeichnung derWahrnehmungsmechanismen seiner Hauptfigur,
zentrale Metapher. Esch glaubt an Lohbergs Person zu erkennen, «daß die Welt einen
Bruchhatte,einen fürchterlichenBuchungsfehler,dernurdurcheinewundersameneue
Eintragung zur Erlösung gebracht werden konnte» (KW 1, 214). Lohberg reiht sich da-
mit unter diejenigen Figuren, die von Esch verallgemeinernd als Zeichen gesehen wer-
denund ihrenarrativeHaupt-oderNebenfunktionwie schon imPasenow-Teil darinha-
ben, solche Deutungsprozesse an der Hauptfigur sichtbar zu machen. Eschs Neigung,
die anderen Figuren des Romans als Zeichen abstrakter Prinzipien zu verstehen, wird
auch an «MutterHentjen» undNentwig sichtbar, vor allem aber an Bertrand.WennHo-
nold diese Figur, in der Broch sich wohl selbst porträtiert hat, zum «Dreh- und Angel-
punkt der ersten beiden Teile»116 erklären kann, dann nicht deshalb, weil er wie Musils
Ulrich imZentrumdesGeschehens stünde, sondernweil er eine Zeichenfunktion in den
kontingentenWeltdeutungen Eschs und Pasenows erfüllt.Während Esch sich Bertrand
als nebulöse Verkörperung undurchschaubarer kapitalistischer und politischer Verstri-
ckungen vorstellt, verhilft ihm Lohberg zu einer konkreteren Erkenntnis, nämlich «zu
einer Ahnung über den sich vollziehenden Wertezerfall»117. Mit anderen Worten, Esch
erhält auf dem Weg des Weltanschauungsproblems, das sich am Leser vegetarischer
ZeitschriftenLohberg sodeutlichkristallisiert,Einblick indieKontingenzder (inBrochs
Terminologie) «Werte». Esch übersetzt sich diese Einsicht jedoch in die buchhalteri-
sche Rede vom «Buchungsfehler» und kombiniert sie, für die Adressaten erkennbar in-
adäquat, mit dem sakralen Begriff der Erlösung; ein Bruch der Tonlage, wie er in den
Schlafwandlern schon Pasenows panische Ungeschicklichkeit im Umgang mit seiner sa-
kral überhöhten Ehefrau ausgezeichnet hat. Aus seiner eigenen Perspektive jedoch hat
Esch mit dieser Formel, angeregt durch Lohberg, seinen Bildspender für die Welt ge-
funden, buchstäblich seineWeltanschauung.

Dass Esch jedoch aus der Distanz zu Lohberg die Kontingenz und biographischen
Widersprüche von dessen Weltanschauungspositionen erkennt und daraus eine allge-
meine Zeitdiagnose ableitet, rückt ihn funktional in die Nähe von Musils Ulrich. Frei-
lich ohne die Fähigkeiten zu intellektueller Durchdringung oder nur das Interesse dar-
an, das ihm von Brochs Erzähler explizit abgesprochenwird. Ebenfalls parallel zuMusil
entwickelt Broch an Esch die Konstellation, dass dieser zwar auf der Textoberfläche die
Weltanschauungsinhalte, mit denen er konfrontiert wird, ablehnt – Ulrich tut das mit
Ironie, Esch mit Ausrastern –, an der mit ihnen verknüpften Erlösungshoffnung aber

116 Honold, Einsatz der Dichtung, 762.
117 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 504.
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auf seineWeise partizipiert. Entsprechend kann es nicht bei klar antagonistischen Ver-
hältnissenzumDiskursbleiben; sowieUlrichetwaEmpathie fürDiotimaundVerständ-
nis fürdieSehnsüchteHansSepps aufbringenkann,wirdauchEsch–gegen seinenWil-
len – von Lohberg beeinflusst. Broch zeigt dies sehr deutlich sowohl über Kommentare
seinesErzählers,der einleitendvonder «Bedeutung»Lohbergs spricht,als auchüberdie
Darstellung vonEschsGefühlen undHandlungen.Bei einer Konfrontation von Lohberg
und Korn, in deren Verlauf die Festigkeit von Lohbergs asketischen Prinzipien mit Bier
geprüft wird, scheint Esch die Partei Lohbergs zu ergreifen, zunächst innerlich undmit
dem inzwischen typischen Effekt der Komik, die bei Broch aus der Konfrontation des
Profanen mit ständigen Versuchen zur Sakralisierung entsteht: «Esch betrachtete den
dunklen Tümpel am Grunde seines Maßkrugs; komisch, daß das Heil davon abhängen
sollte, ob man das austrank oder nicht. Trotzdem war er dem sanft verstockten Idio-
ten beinahe dankbar» (KW 1, 219). Schließlich auch äußerlich, als die Passage mit einer
markantenÄnderung inEschsHandlungsgewohnheiten endet,die auf Lohberg zurück-
zuführen ist:

Und wenn auch Esch deshalb noch lange nicht zum Tugendbold wurde, vielmehr mit
dem Krug auf den Tisch klopfte und sich noch ein Bier geben ließ, so wurde er doch
schweigsam wie Lohberg, und als Korn nach Aufhebung der Tafel vorschlug, nun mit
dem keuschen Josef zu Mädchen zu gehen, weigerte sich Esch, heute mitzutun, ließ den
vollends enttäuschten Balthasar Korn auf der Straße stehen und begleitete den Zigaret-
tenhändler nach Hause, sehr zufrieden, daß ihnen Korn unflätige Worte nachrief. (KW 1,
219f.)

Die widersprüchliche Haltung Eschs zum Weltanschauungsproblem ist damit jedoch
keineswegs aufgelöst. Die Figur kann nicht dauerhaft Lohbergs Partei ergreifen und
zum Botschafter von dessen partikularer Weltanschauung werden, ohne für die Nar-
ration ihre Funktion als Beobachter weltanschaulicher Kontingenz zu verlieren. In der
Konfigurationmit demGewerkschafterGeyring,der bei Lohberg dieweltanschaulichen
Druckerzeugnisse begutachten kann («fast ein Gesinnungsgenosse» [KW 1, 226]), ten-
diert Esch weg von Lohberg und vehement zur von Geyring vertretenen politischen Di-
mension, indem er sich «plötzlich» wieder gegen Lohberg positioniert und seine Ver-
achtung für die im Weltanschauungskampf konstitutiven Vereine und Sekten postu-
liert. Die «Limonade» steht dabei in Eschs Sprache leitmotivisch für Lohbergs Askese
undmetonymisch für seine ethischen Prinzipien:

[D]er verfluchte Idiot mit seiner ewigen Limonade war vermutlich bloß deshalb bestürzt,
weil er sich eine harmlose und erhebende Vereinsmeierei erwartet hatte und nicht be-
griff, daß es wirklich hart auf hart gehen konnte. Diese Vereinsmeierei erschien Esch
plötzlich ekelerregend: wozu gab es so viele Vereine? sie machen die Unordnung nur
noch größer und wahrscheinlich sind sie es, die all dies verursachen; grob fuhr er Loh-
berg an: «Tun Sie diese verfluchte Limonade endlich weg oder ich schmeiße sie Ihnen
vom Tisch… wenn Sie ’nen ehrlichen Wein trinken würden, dann wären Sie wenigstens
einer vernünftigen Antwort fähig.» (KW 1, 230)

Bemerkenswert an diesen variierten Konfigurationen des Personals im Esch-Teil der
Schlafwandler ist, dass sie Broch als Instrument dienen, Esch in variierenden Haltun-
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gen zumWeltanschauungsproblem zu positionieren.Wir sehen Esch zum einen seiner
EpochedieDiagnoseder «Vereinsmeierei» stellen,die die «Unordnung» vergrößereund
sogar «all dies» überhaupt erst verursache. Das ist die in der Zwischenkriegszeit topi-
sche Idee vom «babylonische[n] Narrenhaus» (GW II, 1088),wieMusil sie imEssay «Das
hilflose Europa» auf den Begriff gebracht und imMann ohne Eigenschaften gestaltet hat;
wie Broch sie seinerseits in derWendung ausgedrückt hat, «daß der Kaufmann denMi-
litär nicht überzeugen kann, derMilitär nicht den Kaufmann» (KW9/2, 177).118 Zuman-
deren sehen wir Esch selbst eines jener engenWahrnehmungsraster, die alles aus einer
einzigen Idee erklären wollen und auf eine «Erlösung» zulaufen, auf die Welt und sein
Leben anlegen. Das ist die partizipative, nicht mehr analytische Funktion der Figur für
den Roman.Musil zitiert in seinem Essay ironisch die «Weltanschauung der Gasthaus-
gehilfen» (GW II, 1088) – wobei der Spott natürlich auf die Tatsache zielt, dass aus der
Tätigkeit als Gasthausgehilfe sich nicht jene klärende Perspektive auf letzte Fragen ge-
winnen lässt, die dasweltanschauliche Schema verlangt. Broch gestaltet an Esch analog
die Weltanschauung eines Buchhalters, und mit nicht minder ironischer Konsequenz.
Deren Vehikel ist die Sprache Eschs, der sich das schon seit dem 19. Jahrhundert viru-
lente Schlagwort vom «Weltriss»119 in einen «Buchungsfehler» der Welt übersetzt und
dann auch die «Erlösung» in Form einer buchhalterischen «Eintragung» sucht, womit
er zwar imBild bleibt, aber gerade durch dieseKonsequenz für die ironischeÜberzeich-
nung sorgt.DieKomikunddas ihr innewohnende analytischePotential folgt demselben
Muster wie Musils «Weltanschauung der Gasthausgehilfen». Die Unfähigkeit, die per-
sönliche und epochale Problemdisposition anders zu sehen als durch die Brille einer so
profanen wie biographisch kontingenten Buchhalteridentität, setzt der Erzählvorgang
in eklatanten – und komischen – Kontrast zum Anspruch, auf diesem Weg die «Erlö-
sung» nicht nur persönlich, sondern für die ganzeWelt zu erwarten.Dass Eschmit die-
sem Anspruch scheitern muss, geht schon aus der ironisch gebrauchtenMetapher vom
«Buchungsfehler» hervor, wird von Broch aber später imHuguenau-Teil auch noch ein-
malbetont,woEschwiederauftaucht,«infolgeeinerunvorhergesehenenErbschaft» aus
demBuchhalterberuf und damit auch aus seinemOrdnungsbereich vertrieben.Auf sei-
nemneuenPlatz fühlt er sich «sobesondersunwohl»wieübrigensauchder altePasenow
im «Huguenau» (KW 1, 411).

Die in der ironisch gefärbten Darstellung der Schlafwandler in Komik umschlagen-
den Widersprüche sind nicht allein auf Eschs paradigmatische Charakterisierung als
«Mensch impetuoser Haltungen» (KW 1, 207) zurückzuführen. Esch ist für die Schlaf-
wandler mehr als nur die «symptomale Verkörperung des Zusammenhanges von Ord-
nungsliebeundanarchischerGewaltphantasie»,die vonderBrochforschungoft als Aus-
einandersetzung mit dem Expressionismus gelesen wird.120 Die Impulsivität der Fi-
gur kommt in der betonten Plötzlichkeit undHeftigkeit derMeinungsumschwünge so-

118 Vgl. das Zitat oben 3.4 auf Seite 93.
119 Klaus F. Gille: Weltriss und Theodizee: Zu Büchners Lenz. In: Der nahe Spiegel. Vormärz und Aufklärung.

Hrsg. von Wolfgang Bunzel, Norbert Otto Eke und Florian Vassen. Bielefeld: Aisthesis, 2008, 195–203,
hier 198f.

120 Honold, Einsatz der Dichtung, 761.
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wie in der Verweigerung durchdringender Reflexion zum Tragen. Die mehrschichti-
ge Haltung zum Weltanschauungsproblem jedoch – die bei Esch, wie zu sehen war,
wechselweise (1) Ansätze zu einer den Weltanschauungsdiskurs integrierenden Zeit-
diagnose, (2) Ablehnung einzelnerWeltanschauungsvertreter, (3) eine eigenemonoper-
spektivische Weltanschauung und (4) Partizipation am Erlösungswunsch unterschei-
den lässt–istnicht lediglich «impetuose»Figurenpsychologieundallegorischvergegen-
ständlichte Geste des «zum Scheitern verurteilten Aufbruchs»121 des Expressionismus,
sondern darüber hinaus auch Funktion eines Erzählens, das die spezifischen Aporien
derWeltanschauungsdiskussion der Zwischenkriegszeit sichtbar macht.

Dies soll abschließend noch an einem Beispiel verdeutlicht werden, in dem Broch
sein Figurenensemble den sozialen Partikularismus wie unter Laborbedingungen aus-
agieren lässt. Die Parallelen zum Mann ohne Eigenschaften treten unter diesem Aspekt
deutlich hervor. Wie anhand der Exhibitionisten-Passage im Mann ohne Eigenschaften
exemplarisch zu sehenwar,122 nutztMusil sein großes Arsenal an Nebenfiguren, um im
narrativen Spiel der Perspektiven vorzuführen, wie die weltanschaulich fixierten Blick-
winkel der Figuren Erkenntnis und sogar jegliche Kommunikation verhindern können.
In Brochs Schlafwandlern finden sich ähnliche Effekte, wenn die weltanschaulich un-
terschiedlich markierten Figuren des Esch-Teils einander begegnen. Dann können –
gemäß der Brochschen und Musilschen Partikularisierungsdiagnose – die wie «Kauf-
mann», «Militär» oder «Gasthausgehilfen» in separaten Systemen abgeschlossenen
Figuren einander tatsächlich nicht überzeugen, ja kaummiteinander kommunizieren.
Beobachten lässt sich das immer wieder, wenn Broch mehrere seiner Figuren kombi-
niert. So etwa beim Zusammentreffen von Esch, Lohberg und Erna zum Abendkaffee.
Man spricht von «Liebe», «Erlösung», Religion und dem verhafteten Gewerkschafter
Geyring,wobei der Gesprächsverlauf einen sprunghaften Parcours durch die jeweiligen
Fixierungen der einzelnen Figuren abbildet (KW 1, 237–242), die durch nichts inte-
griert werden können. Das Verfahren erinnert frappierend an Musils Darstellung der
skurrilen Gespräche zwischen Diotima und Arnheim123 oder auch der Verlautbarungen
Meingasts, die immer amGegenstand vorbeigehen.AuchBroch zeigt hier demonstrativ
keinen kommunikativen Austausch, sondern imGegenteil dessen Scheitern im Aufein-
andertreffen hermetisch gegeneinander abgeschlossener Sprach- und Denkwelten.

«Fräulein Erna hörte nicht hin», heißt es zu Beginn des geselligen Beisammenseins,
bezogen auf Eschs Provokationsversuche (KW 1, 237). Tatsächlich lässt sich dasselbe von
allen drei Gesprächsteilnehmern behaupten. Alle Figuren reagieren über dem Kaffee
zwar auf Stichworte der jeweils anderen, bewegen sich dabei aber in getrennten Sphä-
ren. Erna Korn spricht über Geschlechterbeziehungen («die Liebe»), Lohberg über sei-
nen evangelischen Glauben und Esch rein assoziativ über die «Erlösung». Sie verhar-
ren dabei gänzlich in der jeweiligen subjektiven Problemdisposition. Auf dasThemader

121 Graham Bartram: Moderne und Modernismus in der «Schlafwandler»-Trilogie. In: Hermann Broch. Das
dichterische Werk. Hrsg. von Michael Kessler und Paul Michael Lützeler. Tübingen: Stauffenburg, 1987,
185–192, hier 189.

122 Vgl. oben 4.1.4 auf Seite 140.
123 Vgl. oben 4.1.3 auf Seite 131.
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«Liebe» bezogen bedeutet das z.B., dass Lohberg ein christliches Modell der Liebe als
Gottesgnade vertritt, Esch daraufhin Witwenverbrennung «aus den illustrierten Zei-
tungen» als «Erlösung» assoziiert. Als Lohberg dem «Die Erlösung steht bei Gott» ent-
gegnet, reagiert Esch mit einemWutanfall, in dem er sprunghaft Geyrings Verhaftung
mit LohbergsWeltanschauungsbroschüren in Verbindung bringt, also erneut auf seine
persönliche Fixierung, den «Buchungsfehler» derWelt, zu sprechen kommt:

Esch sagte: «Wenn es gerecht zuginge, brauchte man Ihre albernen Vereine nicht für die
Erlösung, … ja, ja, wundern Sie sich nur …» er schrie fast, «keine Heilsarmee brauchte man,
wenn die Polizei die Leute einsperren würde, die es verdienen … statt Unschuldige.» (KW
1, 239)

Erna Korn sorgt für den nächsten Sprung, indem sie wieder auf das Witwenthema zu-
rückkommt,aber ebenfalls nur aus ihrer eigenenbeschränktenPerspektive spricht: «Ich
würde bloß einenMann heiraten, der pensionsfähig ist oder seinerWitwe etwas hinter-
läßt zum Leben» (ebd.). Eine Verständigung kommt auf diesem Weg nicht zustande,
da alle drei Gesprächsteilnehmer in individuellen Problembezügen und Begriffen ver-
harren, ohne sich auf eine gemeinsame Ebene zu begeben, so dass am Ende alle von
sich selbst sprechen. Fast ausschließlich werden solche Sätze geäußert, die ihren Sinn
nur aus den individuellen Schicksalen und Erlebnissen der jeweiligen Figur erhalten,
ohne dass aber den anderen Figuren diese Zusammenhänge durchschaubar wären. Ih-
re komische Wirkung erhält die Szene dadurch, dass diese Sätze somit zwar nur einen
subjektiven und kontingenten Sinn besitzen, aber – fast sentenzenhaft – die Form all-
gemeingültiger Aussagen annehmen.Die Folge ist, dass Broch das daraus resultierende
gegenseitige Unverständnis ironisch ausspielen kann:

Lohberg war empört: «Wer sich mit billigem Fusel betrinkt, weiß einen Trunk kristallenen
Wassers nicht zu schätzen, Fräulein Korn. Eine Leidenschaft ist keine Liebe.
Fräulein Erna bezog den Kristall auf sich und war geschmeichelt: «Das Kleid, das er ihr ge-
schenkt hat, hat achtunddreißig Mark gekostet; ich hab’ mich im Laden erkundigt. Einen
Mann derartig ausrauben … ich brächte das nie übers Herz.» (KW 1, 239)

In höchster Verdichtung kommt das Prinzip im folgenden Austausch zum Tragen, den
Esch einleitet:

«Guter Sohn hin, guter Sohn her … auf die Dankbarkeit pfeif’ ich; solange man zusieht,
daß Unrecht geschieht, gibt es keine Erlösung auf der Welt … warum hat Martin sich ge-
opfert und sitzt?»
Lohberg antwortete: «Herr Geyring ist ein Opfer des Giftes, das die Welt zerfrißt. Erst,
wenn die Menschen zur Natur zurückgefunden haben werden, werden sie sich nichts Bö-
ses mehr antun.»
Fräulein Erna sagte, daß auch sie die Natur liebe und schon oft spazierengegangen sei.
Lohberg fuhr fort: «Erst in Gottes freier Natur, die uns erquickt, erwachen die edlen Ge-
fühle des Menschen.» (KW 1, 240)

Esch spricht hier über die von ihm wahrgenommene Ungerechtigkeit der Verhaftung
des Gewerkschafters, in der sich aus seiner Sicht ein Epochenproblem ausdrückt; Loh-
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berg antwortetmit einer allgemeinen Sentenz aus denGlaubenssätzen seiner lebensre-
formerischen Texte, die den konkreten Fall völlig unberücksichtigt lässt; ErnaKornwie-
derum bezieht den Naturzustand aus Lohbergs triadischem Geschichtsmodell auf eine
Alltagsbanalität: Spaziergänge–woraufwiederumLohberg erneutmit einemallgemei-
nen Sinnspruch reagiert, der die Ausgangsfrage so wenig beantwortet wie die Senten-
zen Meingasts imMann ohne Eigenschaften. Die Komik der Passage beruht darauf, dass
keine der Figuren vom gleichen Thema spricht wie eine andere. Obwohl sie einander
oberflächlich die Stichworte geben, artikulieren die drei Personen lediglich ihre eige-
nen weltanschaulichen Standpunkte, die von den anderen unverstanden bleiben.124 In
der Folge könnendannhochfliegende lebensreformerischeUtopien unterschiedslos ne-
ben Spaziergängen stehen, jene markieren die Fallhöhe des Gesprächs, diese lösen sie
ein; statt weltanschaulicher Klärung entsteht Komik.

So offenbart sich das «babylonische Narrenhaus» der Zwischenkriegszeit wie in
Musils Roman auch bei Broch,wenn umden Protagonisten verschiedeneNebenfiguren
aufeinandertreffen. Die aporetische Grundsituation des Weltanschauungsdiskurses
wird hier am Modell einer Kaffeerunde inszeniert, in der die Teilnehmer zwar jeweils
für alle reden wollen, tatsächlich aber die eigenen Probleme zum Unverständnis der
anderen verabsolutieren. Bedingungen und Sinn ihrer Rede – Erna Korns Liebesleben,
EschsOrdnungs- und Erlösungsfixierung, Lohbergsweltanschauliche Kompensations-
versuche für seinen defizitären Körper – sind dabei zwar den Adressaten des Romans
über den Weg der Figurenbiographien, der Motivierungen und der narrativen Bezü-
ge bekannt, nicht aber den intradiegetischen Kommunikationspartnern. In Brochs
Inszenierung des Gesellschaftslebens kämpfen die Weltanschauungen nicht einmal
gegeneinander, wie noch bei Haeckel, sondern sie verstehen einander einfach nicht; sie
sitzen isoliert in ihren Einzelzellen des «Narrenhauses».

4.2.4 Dr. Bertrand Müllers «Zerfall der Werte»

Man mag spekulieren, dass Broch die Konstruktion des Huguenau-Teils nach der Pu-
blikation des Mann ohne Eigenschaften auch deshalb so grundlegend umschrieb, weil er
sich so im literarischen Feld besser von Musil abzugrenzen hoffte und glaubte, mit an-
deren Konstruktionsmitteln dennoch ähnliche Effekte in den Schlafwandlern erzielen zu
können. Die ausufernden Änderungen am Manuskript sollten Broch erlauben, seinen
Roman auf die «Höhe des zeitgenössischen Essayismus und der Montagekunst»125 zu
bringen, ohne sein dreischrittigesModell und seinenVerzicht auf eine zentraleHelden-

124 Gittel beobachtet den gleichen Mechanismus, der die Schlafwandler ebenso durchzieht wie den Mann
ohne Eigenschaften, am «Erlösungsgespräch» zwischen Pasenow, Esch und Huguenau. Dabei «geraten
der Major und Esch in einen eigenartigen pseudo-konversationellen Gleichklang und spinnen ihre Ge-
danken über Erlösung, Gnade und das Böse assoziativ fort […]. Sowohl dem Major als auch Esch geht es
offenkundig nicht um Meinungsaustausch oder gar argumentative Auseinandersetzung. Die Aussa-
gen ihres Gegenübers sind für beide lediglich Anstöße, um die eigenen Überlegungen, gewisserma-
ßen als Schlafwandler cogitandi, fortzuspinnen» (Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch
zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 228).

125 Honold, Einsatz der Dichtung, 767.



180 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

figur aufzugeben. Broch hatte sich Musils Roman Ende 1930 sofort besorgt und gele-
sen – in einem Brief an Daniel Brody vomNovember stellt er denMann ohne Eigenschaf-
ten «turmhoch» über die literarische Konkurrenz und drückt zugleich seine Erleichte-
rung darüber aus, dass er selbst, begünstigt durch die Publikation der Schlafwandler in
drei separaten Teilen, nun «die Korrekturen nicht überhetzen»müsse (KW 13/1, 116). Bis
1932 schlossen sich an diesen Brief zum Verdruss der Verleger «endlose Überarbeitun-
gen und zahllose Neueinschübe»126 im Huguenau-Teil an. Der Erzähler der «Geschich-
te des Heilsarmeemädchens in Berlin» ist eine der wichtigsten Früchte dieser Überar-
beitungsphase, und für den Autor wohl die problematischste; zu einer widerspruchs-
freien Selbstdeutung ist Broch hinsichtlich dieses Romanteils jedenfalls nie gelangt.127

Gesichert ist, dass Broch auf genau diese Überarbeitungen immer wieder hinwies, um
sich von Musil und dessen Roman poetologisch abzugrenzen und seine eigenständi-
ge Leistung für den zeitgenössischen Roman hervorzuheben. In den vorangegangenen
Abschnitten dieser Arbeit wurde bereits auf die Parallelen zwischen der Gestaltung der
Weltanschauungs-Aporie im Pasenow- und Esch-Teil einerseits und demMann ohne Ei-
genschaften andererseits hingewiesen.Daher ist nun jene Konstruktion von besonderem
Interesse, die Broch einbaute, sobald ihmderVergleichmit demMannohneEigenschaften
selbst möglich war und er an einer Romanpoetologie feilte, die als Alternative zuMusils
– von ihm selbst hochgelobter – Konstruktion standhalten sollte.

Als Ergebnis der Überarbeitung verfügte der Huguenau-Teil der Schlafwandler bei
seiner Veröffentlichung nicht nur über einen eigens geschichtsphilosophischen Be-
trachtungen dienenden Textstrang (eben den «Traktat»), sondern auch über einen ho-
modiegetischen Autor dieser Betrachtungen, der in einem anderen Erzählstrang, der
«Geschichte des Heilsarmeemädchens», als Figur Konturen gewinnt. Dort gibt sich das
«Ich» im vierten Teil (Kapitel 27) als «Bertrand Müller, Dr. phil.» (KW 1, 450) zu erken-
nen. Im sechsten Teil stellt dieser Bertrand Müller den direkten Bezug zwischen dem
«Heilsarmeemädchen» und denmit «Zerfall derWerte» überschriebenen Textteilen her
und wird als Autor des «Traktats» sichtbar: «Zu meiner eigenen Verwunderung», heißt
es zu Beginn des Kapitels, «hatte ich wieder begonnen, mich mit meinen geschichts-
philosophischen Arbeiten über den Wertzerfall zu beschäftigen. Obwohl ich kaum aus
demHause ging, brachte ich die Arbeit nur langsam vorwärts» (KW 1, 488).Nach knapp
einem Drittel des Huguenau-Teils werden über diesen Zusammenhang zwei für die
Konstruktion des Romans wichtige Textblöcke miteinander verknüpft, die sich nun
gegenseitig neu perspektivieren. Lützeler deutet das im Licht des Schlusskapitels sogar
so, «daß Bertrand Müller als das Erzähl-Ich der ganzen Trilogie vorzustellen ist»128.
Ohne soweit gehen zumüssen, ist die intradiegetische Autorschaft des «Traktats» doch
jedenfalls in ihren Konsequenzen für die fiktionale Konstruktion ernst zu nehmen.
Für den Status, der dem «Traktat» für die Interpretation des Romans zugeschrieben
werden kann,129 ist es von entscheidender Bedeutung, dass ihm nun ein fiktiver Dok-

126 Lützeler, Hermann Broch. Eine Biographie, 123.
127 Vgl. die zu Beginn des Kapitels genannten Zeugnisse aus Brochs Korrespondenz, oben auf Seite 153.
128 Lützeler, Ethik und Politik, 74. Dagegen argumentiert Martens, Beobachtungen der Moderne, 244f.
129 Vgl. die Diskussion oben auf Seite 154.
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tor der Philosophie als intradiegetischer Autor zugeordnet wird, der sich überdies in
einer schweren Lebenskrise befindet, einer biographischen Vergegenwärtigung jener
Krise der Wertorientierung, auf die sich nicht nur Broch, sondern auch der Weltan-
schauungsdiskurs beruft. Ob dem «Traktat»-Text zu diesen Bedingungen offensiver
Fiktionalisierung noch eine, wie es bei Genette heißt, ideologische Erzählfunktion zu-
kommenkann, also der Status «eines autorisiertenKommentars»130 desGeschehens, ist
fraglich. Diese Funktion ist allerdings von entscheidender Bedeutung für den proposi-
tionalen Geltungsanspruchweltanschaulicher Aussagen.131Hier scheint diese Funktion
untergraben zuwerden, indemder Autor des «Traktats» als sowohl intradiegetischer als
auch homodiegetischer Erzähler in der Fiktion verankert und dort in seiner Autorität
relativiert wird. Wie es N. C. Wolf an den Musilschen Figuren vorgeführt hat, so sind
auch die Äußerungen, die Bertrand Müller im Rahmen seiner Arbeit über den «Zerfall
der Werte» macht, mit dem Zusammenhang, den Broch im Kapitel 27 herstellt, als
Ausdruck des fiktionalen Habitus der literarischen Figur im Rahmen desWeltanschau-
ungsdiskurses lesbar; sie sind jedenfalls unter diesen Bedingungen nicht mehr lesbar,
ohne ihre Funktion als Objektivierung der habituellen «Praktiken undVorstellungen»132

dieser Figur,wie sie in der «Geschichte desHeilsarmeemädchens» entfaltet werden, zu-
mindest zu berücksichtigen. Brochs Selbstdeutung des «separierten» Textes hingegen,
in dem sich der «Autor selbst» ausspricht, ist schon an diesem Punkt zurückzuweisen.

Simon Jander hat überzeugend gegen die sich auf den Autor berufende Verabsolu-
tierung der «Traktat»-Teile als ‹Broch-Baedeker› argumentiert, indem er verschiedene
Wege aufgezeigt hat, wie der Text des «Zerfalls der Werte» in anderen Romankapiteln
«skeptisch in den Blick genommen, parodiert und negiert»133 wird. Er nennt zum einen
das Scheitern der Figur Bertrand Müller beim Versuch, mit dem geschichtsphilosophi-
schen Aufsatz über die kontingente Weltdeutung von «der beliebigen Position des iso-
lierten Subjekts aus»134, die ja die eine Seite der Weltanschauungsaporie darstellt, hin-
auszugelangen.Stattdessenverzweifelt die Figur imVerlaufderHeilsarmee-Geschichte
ganz grundsätzlich an derMöglichkeit eines solchen Unterfangens: «Die Erwartung, in
einer philosophischen Perspektive der kruden, zerfallenden Wirklichkeit Möglichkei-
ten ihrer Überwindung zu einem harmonischen Zustand gegenüberstellen zu können,
wird fundamental enttäuscht.»135 Zweitens wird, zwischen Jaretzki und Flurschütz, der
neuplatonische Optimismus des Aufsatzes «parodistisch wieder aufgenommen und in
eine scharfe Satire überführt. […] Nicht die gemeinsamen logischen Strukturen der Er-
kenntnis, sondern […] die Benebelung des Verstandes, die banale Trunkenheit schaf-
fen Gemeinsamkeit.»136 Drittens werden Grundbegriffe und undeklarierte Axiome des

130 Genette, Die Erzählung, 167.
131 Übrigens auch für die Geltung als Broch-Baedeker (vgl. Dowden, Die Schlafwandler, 100); vgl. oben

Fußnote 72 auf Seite 154.
132 Wolf, Kakanien, 329.
133 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 546.
134 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 540.
135 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 542.
136 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 543.
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«Zerfall»-Textes in der unmittelbar angrenzenden Darstellung weiterer Nebenfiguren
fundamental in Frage gestellt: «Der expressionistische Topos der Ich-Dissoziation, der
in den Figuren der HannaWendling und auch desMaurers Gödicke in demRoman ein-
drucksvoll umgesetzt wird, widerspricht der autonomen Souveränität des Ich-Begriffs
in dem Essay und stellt damit auch dessen theoretische Konzeption in Frage.»137 Vier-
tens beobachtet Jander an den Wendling-Kapiteln mit ihren zahlreichen Flüssigkeits-
metaphern, dass der Begriffsrahmen des «Traktats» schon diesemmetaphorischen As-
soziationsreichtum als Interpretament nicht genügen kann; der Interpret Jander ent-
nimmt diesen dichten metaphorischen Textpassagen Assoziationsmöglichkeiten, die
weit über das hinausgehen, was Dr. Bertrand Müller in seinem «Zerfall» begrifflich zu
umreißen vermag:

ein nichtidentisches Erleben und Wahrnehmen überhaupt jenseits sprachlicher Struktu-
ren, jenseits der Fähigkeit, ‹Wirklichkeit› [im «Traktat»] distanziert zu bezeichnen – ein Er-
leben, das […] durchaus positiv konnotiert ist. Die offene, jeweils zu konstruierende Kor-
respondenz von begrifflicher Erkenntnis und poetischer Welt führt über die etablierten
und letztlich hilflosen Muster der begrifflichen Bestimmungen (Verlust, Auflösung, Dis-
soziation, Zerfall von Wirklichkeit) hinaus in eine poetisch-metaphorische Vergegenwär-
tigung einer subjektiven, eben nicht fassbaren Erfahrung der Verflüssigung von Wirk-
lichkeit und ihrer Strukturen.138

Das Verfahren, den «Zerfall der Werte» als autorisierte Theorie und die restlichen Ro-
manteile als Illustration zu lesen, erweist sich gegenüber diesen Beobachtungen als un-
terlegen.DieÜbernahmederBehauptung einer Sonderstellungder Traktatpassagen als
vom Romantext «streng separierte» Position des «Autors», die Broch der Nachwelt – in
Gestalt der Doktorandin Nani Meier – in die Feder zu diktieren versuchte,139 würde auf
eine Leugnung der zahlreichen relativierenden Verfahren hinauslaufen. Es wird damit
die Frage besonders interessant, welche narrative Funktion diese Relativierungen im
Romantext haben, die Broch gegenüber seinen Briefpartnerinnen nicht adäquat inter-
pretieren konnte oder wollte.

Ausgehend von Janders knappen, doch fundierten Beobachtungen lassen sich die
Beziehungen des «Traktats» zu den benachbarten Passagen imHuguenau-Teil allesamt
als narrative Relativierungen zusammenfassen. Der Text des «Zerfall[s] der Werte» be-
kommt auf diesemWeg Kontext, figurenpsychologische Motivation, einen ihn hervor-
bringenden Habitus, also einen Ort und eine Zeit in der Entwicklung einer Figur zu-
gewiesen. Die Figur bekommt in der «Geschichte des Heilsarmeemädchens» einen ei-
genen Habitus, auf den ihr Werk bezogen werden muss. Der «Traktat» steht somit in
den Schlafwandlern ebenso wenig für sich selbst wie Pasenows (vermeintliche) Epipha-
nie, Eschs (vermeintliche) Erkenntnis vom «Buchungsfehler» der Welt oder Lohbergs

137 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 543. Das gilt notabene besonders für den
optimistisch-lyrisierenden Höhepunkt des «Traktats», der in dieser narrativen Verschränkung
desavouiert erscheint.

138 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 544.
139 Vgl. oben auf Seite 152.
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(vermeintlicher) Sieg über seine körperlichen Anlagen in der weltanschaulich fixierten
Askese. Alle diese Konzepte sind Versuche der Figuren, die ganze Welt auf ihre höchst-
persönlichen, kontingenten Problemlagen zu verpflichten, und ihnen allen ist gemein-
sam,dassBrochsnarrative Techniken sie daran scheitern lassen.Nicht anders verhält es
sichmit Dr. BertrandMüller und seinemVersuch, seineWelt im «Traktat» zu sortieren.

Broch umreißt die Perspektive seiner Figur grundlegend im elften Kapitel des
Huguenau-Teils, dem ersten Auftritt Bertrand Müllers als Erzähler des «Heilsarmee-
mädchens». Für die Dauer eines Absatzes scheint es, als spreche hier eine auktoriale
Stimme über dieWelt der Romanhandlung, deren Epoche (Huguenau ist die Jahreszahl
1918 zugeordnet) sie eine Diagnose stellt, wie sie auch vom Erzähler des Mann ohne
Eigenschaften stammen könnte:

Man wollte Eindeutiges und Heroisches, mit andern Worten Ästhetisches sehen, man
glaubte, daß dies die Haltung des europäischen Menschen sein müsse, man war in einem
mißverstandenen Nietzscheanismus befangen, mochten auch die meisten den Namen
Nietzsche niemals vernommen haben, und der Spuk fand erst ein Ende, als die Welt so
viel Heroismus zu sehen bekam, daß sie ihn vor lauter Heroismus nicht mehr zu sehen
vermochte. (KW 1, 416)

Im zweiten Absatz entpuppt sich diese Zeitdiagnose als Haltung eines Ichs, das wie zur
Sühne jener Vorurteile, die es bei seinenZeitgenossenwahrnimmt,die Versammlungen
der Heilsarmee aufsucht, obwohl es deren «primitiven Heilslehren» (ebd.) selbst nichts
abgewinnen kann. Der Erzähler scheint sich selbst zur Gruppe derjenigen Intellektu-
ellen zu zählen, die mit einem missverstandenen Nietzscheanismus den «Heroismus»
des Krieges begrüßt hatten und denen die Katastrophe seither «nur langsam ins Be-
wußtsein» gedrungen ist (KW 1, 417). Aus dieser Perspektive treibt Dr. Bertrand Müller
also, wie die Autoren Broch und Musil, die Frage um, auf Basis welcher Ideen die eu-
ropäische Intelligenz den Krieg begrüßt hatte. Der Krieg wird schnell als sein Haupt-
interesse etabliert, während er mit dem «Heilsarmeemädchen» durch eine Landschaft
spaziert, in der er überall Folgen dieses Krieges (brachliegende Felder, Ersatztextilien)
wahrnimmt: «Wir gingendurchmehrere typischeVorstadtstraßen,vorbei anunverbau-
ten Grundstücken, und ich redete vom Kriege. […] [S]ie war offenkundig bemüht, das
Gespräch auf andere Dinge zu lenken. Doch ich blieb bei meinemThema» (KW 1, 417).
DerKrieg,Pauperismus,dieGroßstadt sind seineThemen,undgemäßdemSchemades
Weltanschauungsromans wäre zu erwarten, dass dies für ihn «nicht nur die Diagnose
bestehender Verhältnisse, sondern zugleich de[n] Einsatzpunkt für den persönlichen
weltanschaulichen Klärungsprozess» bildet.140

Und inder Tat ist es einEinsatzpunkt: Auf die kurzeEinführungder «Geschichte des
Heilsarmeemädchens» und ihres Erzählers folgt der erste Abschnitt vonMüllers «Trak-
tat».Deutlich greiftMüller «seinThema»darinwieder auf,wenn er nachdemVerhältnis
von Individuum und Kollektiv in der Kriegserfahrung fragt:

Das pathetische Entsetzen, mit welchem diese Zeit als wahnsinnig, das pathetische
Wohlgefallen, mit dem sie als groß bezeichnet wird, rechtfertigen sich an der hyper-

140 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 239.
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trophischen Unfaßbarkeit und Illogizität der Ereignisse, die scheinbar ihre Wirklichkeit
ausmachen. Scheinbar! Denn wahnsinnig oder groß kann niemals eine Zeit, kann immer
nur ein Einzelschicksal sein. Unsere Einzelschicksale aber sind so normal wie eh und je.
[…] Sind wir wahnsinnig, weil wir nicht wahnsinnig geworden sind?
[…] Diese Zeit hatte irgendwo ein reines Erkenntnisstreben, hatte irgendwie einen rei-
nen Kunstwillen, hatte ein immerhin präzises Sozialgefühl; wie kann der Mensch, all
dieser Werte Schöpfer und ihrer teilhaftig, wie kann er die Ideologie des Krieges «be-
greifen», widerspruchslos sie empfangen und billigen? wie konnte er das Gewehr zur
Hand nehmen, wie konnte er in den Schützengraben ziehen, um darin umzukommen
oder um daraus wieder zu seiner gewohnten Arbeit zurückzukehren, ohne wahnsinnig
zu werden? Wie ist solche Wandelbarkeit möglich? (KW 1, 419f.)

Damit ist die Grundfrage BertrandMüllers ausgesprochen. Es ist die gleiche Frage, die
Musil in seinenEssaysder 20er Jahre als «TheoremdermenschlichenGestaltlosigkeit»141

formuliert und dann gleich mehrfach seinemMann ohne Eigenschaften in den Mund ge-
legt hatte: Warum der Mensch «ebenso leicht der Menschenfresserei fähig [sei] wie der
Kritik der reinen Vernunft» (GW I, 361).142 Anders gesagt: Es ist das Problem der Kon-
tingenz vor demHintergrund des ErstenWeltkriegs.

Die Forschung hat zeigen können, dass Musil ähnlich wie Broch hier in den Schlaf-
wandlerndieses Problem «in enger Verbindungmit demKriegserlebnis»143 konzeptuali-
siert hat.Wiekonnten Individuen–vorübergehend–nacheinerkollektivenKriegsideo-
logie handeln, die ihren bürgerlichenWerten widersprach, und das auch noch, ohne in
ihrem Alltag nennenswerte kognitive Dissonanzen dabei wahrzunehmen? Wie verhält
sich also Ideologie, «Sozialgefühl»,Weltanschauung zur ethischenPraxis?Das Ende des
Krieges hat diese Fragen ebensowenig beantworten können, wie es dem Krisengefühl
ein Ende gesetzt hat; das bezeugt für die aufmerksamen poetae docti (und ihre Leser-
schaft) in den späten 1920er und frühen 1930er Jahren überdeutlich das Andauern des
Weltanschauungsdiskurses und der politische Aufstieg des Totalitarismus. Die teleolo-
gischen Erwartungen, die sich im August 1914 an den Kriegsausbruch als erlösende Zä-
sur der «Verfallsepoche» geknüpft hatten, waren enttäuscht worden, und nicht einmal
die Katastrophe desWeltkriegs hatte «die unbestimmte Sehnsucht nach demEnde, den
physischen Ekel vor den Spaltprodukten einer mit sich zerfallenen Epoche» einer «Er-
lösung» zuführen können.144 Aus einem solchen «Spannungsverhältnis der Schreibge-
genwart und ihres analytischenMehrwissens»145 beziehen Broch undMusil die Brisanz
ihrerRomanprojektemit denZieldaten 1914 und 1918.UmdasSpannungsverhältnis lite-
rarisch nutzen zu können, lassen sie in ihrenRomanen Stimmen sprechen, deren hohes

141 Vgl. das Essayprojekt «Der deutsche Mensch als Symptom» (GW II, 1353–1400).
142 Ulrich wiederholt den Gedanken später gegenüber Tuzzi: GW I, 414. Der Aphorismus wird im Roman

und seinen Entwürfen mehrfach aufgegriffen (z.B. GW I, 1020). Die Vorlage dazu findet sich in Mu-
sils Essay «Das hilflose Europa»: «Dieses Wesen ist ebenso leicht fähig der Menschenfresserei wie der
Kritik der reinen Vernunft» (GW II, 1081).

143 Paul Zöchbauer: Der Krieg in den Essays und Tagebüchern Robert Musils. Stuttgart: Heinz, 1996, 63.
144 Schöning, Versprengte Gemeinschaft, 19.
145 Honold, Einsatz der Dichtung, 753.
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Abstraktionsvermögen geeignet ist, das Mehrwissen der Zwischenkriegszeit zu inkor-
porieren,die aber dabei in der FiktionderRomanhandlung,unddamit im Jahr 1914 bzw.
1918, verwurzelt bleiben.Mit demErfahrungshorizont der Autoren und der Leserschaft
laborieren die fiktiven Intellektuellen daran, dass sich die intellektuelle Mobilmachung
von 1914 bis in die 1930er Jahre hinein als «erfahrungsresistent» erwiesen hat. Die Li-
teratur derWeimarer Republik legt davon Zeugnis ab.146Wiemit Musils Mathematiker
widmet sich daher auchmit Brochs Dr. phil.Müller ein fiktiverWissenschaftler solchen
Fragen in einer Reihe von Entwürfen.Bei Broch tragen diese Versuche den eigenen Titel
«Zerfall der Werte», sind aber wie Ulrichs Gedankenexperimente, Analysen und Uto-
pien kontextualisiert durch die Anlagen und Entwicklung der Figur, die sie entwirft.
Entscheidend ist dabei: Wie Musil schreibt Broch seinemWissenschaftler eine persön-
liche Krise auf den Leib, die ihn als Teilhaber an der Krise seiner Zeit ausweisen soll und
sicherstellt,dassdieWissenschaftlerfigurnichtmit einerPositionderAllwissenheit ver-
wechselt wird.

Anzeichen der persönlichmanifestierten Kulturkrise, und beiläufig der Verbindung
vonWerttraktat und Figurenpsychologie, lässt Broch früh einfließen. Schon zu Beginn
des zweiten «Zerfall»-Kapitels schleicht sich das Ich der «Heilsarmee»-Kapitel in die Ar-
chitekturkritik des «Traktats» ein, und es wird erkennbar, dass hinter dem «Traktat»
immer noch jenes «Ich» der Jahrhundertwende steht, das schon um 1900 an «persönli-
cher Selbstentfremdungund Isolation»gelittenhatte und im«Traktat» nunnoch einmal
den Versuch macht, sich gegen dieses Leid aufzulehnen, indem es «sich seine Welt er-
findet»147.

[E]ine grauenhafte Müdigkeit bringe ich stets heim, wenn ich durch die Straßen gewan-
dert bin. […]
Man mag mir einwenden, daß meine Müdigkeit und Reizbarkeit auf meine Unterernäh-
rung zurückzuführen sei. […]
Was bleibt, ist eine tiefe Beunruhigung, Beunruhigung und Wissen, daß dieser Baustil,
der keiner mehr ist, bloß ein Symptom darstellt; ein Menetekel für einen Zustand des
Geistes, welcher der Ungeist dieser Unzeit sein muß. Ach, ihn zu sehen, macht mich mü-
de. Wenn ich könnte, ich würde meine Wohnung nicht mehr verlassen. (KW 1, 435ff.)

Im nächsten Kapitel des «Heilsarmeemädchens» ertönt ein Echo dieser «Traktat»-
Passagen: «Ich war zwei Tage ein wenig unpäßlich, hattemein Frühstück kaum berührt
und war bloß für eine halbe Stunde ausgegangen» (KW 1, 450). Damit ist etabliert,
dass die «grauenhafte Müdigkeit» aus dem «Traktat» auf die Geschicke des homodie-
getischen Erzählers im kriegsversehrten Berlin zu beziehen ist, dass der fiktive Autor
des «Traktats» seinen «Wunsch», die Wohnung nicht zu verlassen, als Ich-Erzähler der
Heilsarmee-Handlungwahrgemacht hat.DieKonstruktion signalisiert der Leserschaft,
dass die voranschreitenden «Wertzerfall»-Erörterungen mit dem nun voranschreiten-
den psychischen Zerfall des Bertrand Müller parallel laufen und die zugehörigen Text-
stränge einander zu einem fiktionalen Gesamtkonstrukt ergänzen. Im Fortgang der

146 Schöning, Versprengte Gemeinschaft, 293.
147 Schöning, Versprengte Gemeinschaft, 23.
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«Heilsarmee»-Handlung erfahren wir über Bertrand Müller nun zweierlei: Zum einen
die Entwicklung seiner Beziehung zum «Heilsarmeemädchen» und zu Nuchem, der
die jüdischen Flüchtlinge in seiner Wohnung repräsentiert, und zum anderen seine
fortschreitende, Züge einer Depression tragende Desillusionierung über seine philo-
sophische Arbeit. Broch entwirft dabei alles andere als einen souveränen, seiner Sache
sicheren Interpreten der Geschichte und Bannerträger der idealistischen Philosophie.
ImGegenteil erweist sich Dr.Müller in der «Heilsarmee»-Handlung als ein ratloser und
imWortsinn weltfremder Erzähler.

Da ist zunächst sein Blick aufMarie undNuchem, pars pro toto die Heilsarmee und
das Judentum. Es ist ein Blick auf das «Rührende» und «Unzulängliche» (KW 1, 583) ei-
nerseits, auf das Fremde und Unverstandene andererseits. Das «Getriebe der Juden»,
jener jüdischen Flüchtlinge, diemit ihmdieWohnung teilen, betrachtetMüllermit fun-
damentalem Befremden; sie stehen ihm für das Fremde schlechthin. Er versteht weder
«das gutturale Geschnatter, das so sonderbar aus dem Munde würdiger Greise kam»,
noch kann er sich vorstellen, dass sie die Artefakte seiner ‹eigenen› Kultur, etwa «Öldru-
cke, Rokokoszenen darstellend, […] mit den gleichen Augen wie unsereins zu betrach-
ten vermöchten» (KW 1, 434). Als Kulturphilosoph, der die Kategorien seiner Weltdeu-
tunganhand solcherArtefakte gewinnt,gehtMüller hier jedePhantasie für dieMöglich-
keiten gemeinsamer Kommunikationsebenen ab. Dieses Unverständnis für seine jüdi-
schenWohnungsnachbarn spitzt sich an der Person Nuchem Sussins zu, den Bertrand
Müller wie ein rätselhaftes Zeichen betrachtet, ohne aber große Mühe auf dessen Ent-
schlüsselung zu verwenden. Stattdessen nimmt er das Rätsel hin und rationalisiert es
als Teil seiner eigenen Identität. Entfremdung und Resignation fließen im Raum der
Wohnung als «Weisheit» in eins: «Oft scheint es mir, als wäre der Zustand, der mich
beherrscht und der mich in dieser Judenwohnung festhält, nicht mehr Resignation zu
nennen,als sei er vielmehr eineWeisheit,die sichmit der allumschließendenFremdheit
abzufinden gelernt hat» (KW 1, 616).

Das Fremdheitsempfinden in der eigenenWohnungfindet seinGegenstück imwie-
derholt betonten Verhältnis zur Außenwelt Berlins: Mehrfach erwähnt der Ich-Erzähler
Müller, dass er mit der Arbeit am «Traktat» ins Stocken kommt, aber «kaum aus dem
Hause» geht (KW 1, 488). Er nimmt sich damit jedoch anders als Musils Ulrich keinen
«Urlaub» vom Leben, um in der Distanz kritische Klarheit zu gewinnen, sondern er ge-
rät unwillentlich in zunehmende Apathie. Verlässt er das Haus irgendwann doch, stellt
er fest: «Manmag die philosophische Betätigung einschätzen wie man will, es wird die
Außenwelt doch unansehnlich undweniger bemerkenswert» (KW 1, 511). Seine Philoso-
phie beginnt hier, ihren Weltbezug aufzugeben und eher eine ansehnliche Alternative
als eine adäquate Beschreibung der Welt anzustreben. Er bescheinigt sich selbst, dem
«Leben» insgesamt gegenüber gleichgültig geworden zu sein: «Spaß, nebbich, das war
beiläufig jene Haltung zum Leben, in die ich hineingeraten war.Wer war dafür verant-
wortlich zu machen? der Krieg? ich wußte es nicht, weiß es wahrscheinlich auch heu-
te nicht, wenngleich sich manches seitdem verändert hat» (KW 1, 513). Broch schreibt,
parallel zu diesen Kapiteln, seiner traurigen Wissenschaftlerfigur die pessimistischen
Thesen über die Ausdifferenzierung der «Wertsysteme», die derMensch, «hinausgesto-
ßen indasGrauendesUnendlichen»,nicht rückgängigmachenkann, indieFeder (KW1,
498).Sie bieten somit einFenster aufdieWeltsicht einer Figur,die sichnachdemGrauen
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des Weltkrieges resigniert von der Welt abwendet und gemäß ihremHabitus in der ihr
zur Verfügung stehenden Terminologie nach Ausdruck sucht. Die Entwicklung kulmi-
niert im72.Kapitel in einermoralischenundphilosophischenBankrotterklärung: «Mei-
ne Passivität wächst von Tag zu Tag, nicht weil ich mich an einerWirklichkeit zerreibe,
die stärkerwäre als ich, sondernweil ich allenthalben insUnwirkliche stoße. […] Ich ver-
suche zuphilosophieren,–dochwo ist dieWürdederErkenntnis geblieben? ist sie nicht
längst erstorben, ist die Philosophie angesichts des Zerfalls ihres Objektes nicht selber
zu bloßenWorten zerfallen» (KW 1, 615).

Nachdem sich Marie und Nuchem vom Ich-Erzähler emanzipiert haben, erleidet
er endgültig den Sinn- undWirklichkeitsverlust, den Broch im vorangehenden Kapitel
schon anHannaWendling durchgespielt hat («mein Leben verdämmert hintermir, und
ichweiß nicht, ob ich gelebt habe, oder ob esmir erzählt worden ist, so sehr ist es in den
fernen Meeren versunken» [KW 1, 617]). Sein Desinteresse an der Außenwelt eskaliert
zur Feststellung «Besitzt dieWelt Eigenexistenz? Nein» (KW 1 616) und zur völligen Ver-
leugnung seiner Philosophie: «Du bist ein Trottel, du bist ein Platoniker, du glaubst, die
Welt erfassend, sie dir gestalten zu können und dich selbst zu Gott zu erlösen. Merkst
du nicht, daß du daran verblutest!» (KW 1, 618) Das philosophische Projekt «Zerfall der
Werte» erscheint auf demGipfelpunkt der persönlichen Krise im Rahmen der «Heilsar-
meemädchen»-Geschichte nichts anderesmehr zu sein als ein gescheitertes Projekt zur
Selbsterlösung eines vom Krieg fundamental erschütterten Intellektuellen.148 Darin ist
es den selbstbezogenen Erlösungshoffnungen Pasenows und Eschs verwandt. Gleich-
zeitig wird angedeutet, dass BertrandMüller wie Pasenow, Esch und Lohberg zu einem
«Opfer des Intellekts» bereit wäre, wenn ihm dieses «zu einer erfüllten Anschauung der
Welt verhülfe»149. Denn Bertrand Müller spürt sehr wohl den Reiz jener «etwas primi-
tiven Heilslehren» (KW 1, 416), denen er sich anfangs überlegen gefühlt hat. Er würde
sich ihnen in diesen schwachen Momenten gerne anschließen, «mit meinem Tun die
Liebe jener Greise […] erringen, daß siemich segnen und ich nicht einsam sterbe.Denn
die Wirklichkeit ist bei denen, die das Gesetz gegeben haben» (KW 1, 617). Doch Bert-
rand Müller ist nicht der naive Pasenow,macht also keine ungeschickten Versuche, Er-
weckung in den Reihen der Heilsarmee zu erzwingen.

Stattdessen spiegelt sich sein Defätismus in der Theorie und prägt sie. Nicht zu-
fällig lässt Broch an dieses Müller-Kapitel den «Erkenntnistheoretischen Exkurs» des
«Traktats» anschließen. Er betont den Zusammenhang sogar überdeutlich, indem er
beide Kapitel fast gleich beginnen lässt: «Hat diese Zeit, hat dieses zerfallende Leben

148 Die Verfassung der Figur hat auch Gittel bemerkt und die darin implizierte Relativierungsleistung
angedeutet: «Es besteht daher eine Spannung zwischen der Anlage des Romans als Illustration der
Thesen des Wertzerfalls-Essays und der Integration des Essays in den Roman, insofern letztere in ge-
wisser Weise die Möglichkeit von beobachterunabhängigem Wissen überhaupt zu negieren scheint.
Bertrands Erkenntnismöglichkeiten sind jedoch nicht nur aufgrund seiner Epochenzugehörigkeit be-
grenzt, sondern sein Erkenntnisstreben wird zweitens durch seine fiktionsinternen praktischen Kon-
sequenzen relativiert, die er mehrfach als ‹ausbluten› beschreibt und die schließlich sogar dazu füh-
ren, dass er nicht mehr denkt» (Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen …
Sei mein Erlöser!», 232).

149 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 504.
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noch Wirklichkeit?» fragt Bertrand Müller zu Beginn des Heilsarmee-Kapitels (KW 1,
615), «Hat diese Zeit nochWirklichkeit?» hebt der folgende Teil des «Traktats» an (KW 1,
618).Die narrativeMontagemacht deutlich, dass wir es in beidenKapitelnmit Variatio-
nen ein undderselbenSinnsucheder FigurBertrandMüller zu tunhaben. ImFolgenden
lässt der intradiegetische Autor im «Traktat» seinerMüdigkeit amWort, seiner Sprach-
krise also, und seiner Klage über die Spaltung von Naturwissenschaft und Philosophie,
die «Bankerotterklärung der Philosophie»,Raum (KW1, 619).Das Problem:Die Philoso-
phie könne, anders als diemathematische Logik, keine «Identität vonDenkenundSein»
mehr beanspruchen und sei auf «die Vagheit der Intuition» angewiesen (ebd.). Müller
stellt sich, übersetzt das Leo Kreutzer, die Frage nach «der Bedingung der Möglichkeit
verstehender Einsicht in die Objektsphäre als Ort in sich sinnhaft gegliederter Zusam-
menhänge»150.

Im klassisch dialektischen Aufbau stellt Müller zunächst, terminologisch etwas ex-
zentrisch, seine These auf, dass die kontingent erscheinenden Fakten der Geschichte
nur durch ein strukturierendes Prinzip, eine Aspektwahl, zu sinnvoller Geschichte wer-
den (etwa zurGeschichte einer Person, einer Schlacht, eines Staates).Zugleichwill er, so
seine Antithese, bei dieser Aspektwahl die Vorstellung des autonomen Ichs nicht preis-
geben. Anders ausgedrückt: Müller erkennt an, dass den Entscheidungen seines hypo-
thetischen Feldherren eine Reihe komplexester Kontexte und Zwänge zugrunde liegen
(These), die sich nachträglich unter dieser oder jener Perspektive («Wertzentrum») be-
trachten lassen, will daraus aber keine «Relativierung aller Werte» (KW 1, 621) ableiten,
sondern irgendwie den Ursprung der historischen Fakten in einer «autonomenGesetz-
lichkeit des Ichs» (ebd.) bewahren (Antithese). Damit steht er vor dem Problem, in wel-
ches Verhältnis eine kontingente Aspektwahl (in seinen Worten: «Wertzentrum») zum
«Absoluten des Logos» zu setzen sei. Er vergleicht das Problem implizit mit dem Proto-
kollsatzproblem des logischen Empirismus, wenn er schreibt, die Mathematik habe für
die letzte Begründung ihrer Begriffe «den Notausgang der Intuition» nehmen müssen
(KW1, 623). Seine Synthese nennt er die «Setzungder Setzung» (KW1, 622).Dieses Kon-
strukt scheint wenig mehr zu besagen, als dass der Betrachter zur Erfassung jeglicher
«begrifflich erfaßte[r] Einheit in der Welt» (ebd.) zunächst ein «Wertzentrum» «setzt»
– also einen Aspekt vorgibt: den Staat, eine historische Person –, das dann seinerseits
autonom «Setzungen» vorgibt, nämlich wie das historische Material eben unter dem
Aspekt des Staates, des Feldherrn usw. zu organisieren ist. Es ist also die Theorie eines
idealenweltanschaulichen Strukturprinzips.Müller versteht dieses Prinzip als eine un-
endliche Kette von «Setzungen», die das Verständnis der Welt überhaupt strukturieren
und in denen das autonome Ich unangetastet bleibt, weil die Setzungen über sämtli-
che Stufen hinweg nicht beliebig sind, sondern quasi morphologisch «die Struktur des
intelligiblen Ichs widerspiegeln» (ebd.).

Dem theoretischen Gehalt nach ist, was Broch, oder besser der Erzähler Dr. Mül-
ler, in sperriger Terminologie umschreibt, identischmit Brochs «romantheoretische[m]

150 Leo Kreutzer: Erkenntnistheorie und Prophetie. Hermann Brochs Romantrilogie «Die Schlafwandler». Tübin-
gen: Niemeyer, 1966, 31.
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Prinzip eines ‹Erzählers als Idee›»151, und damit, auf Personen bezogen, wohl identisch
mit demBourdieuschenHabitus.Wiederumauf einefiktive Person imRomanbezogen,
identischmit demHabitus einer literarischen Figur, denWolf anhand desMann ohneEi-
genschaften beschreibt. Kreutzer skizziert das am Beispiel der Familie Baddensen.

Broch zeichnet das Bild der Familie Baddensen nicht wie ‹aus der Pistole geschossen›,
d.h. er erfindet, beschreibt, ‹setzt› nicht jeden Einzelzug unmittelbar und je für sich.
Vielmehr ‹setzt› er zunächst ein zentrales, inhaltlich noch ganz undifferenziertes Merk-
mal – die Sammel-Leidenschaft (psychologisch gesprochen), das Streben nach System-
Erweiterung (der werttheoretischen Bedeutung nach) – einen Familiengeist, an dem
jedes Familienmitglied partizipiert, ohne daß er doch von einer einzelnen Person, einem
‹effektiven› Wertzentrum, verkörpert würde. […] Die konkrete Art und Weise, in der die-
ser Geist bei den einzelnen Familienmitgliedern in Erscheinung tritt, die differenzierte
Inhaltlichkeit des Kapitels also, wird zur Setzung dieser Setzung.152

Als literarisches Verfahren der «Setzung» eines fiktivenHabitus hatWolf das vonKreut-
zer umrissene Verfahren imRahmen einer genuinmodernen Poetologie legitimiert. Als
erkenntnistheoretischer Beitrag zur Philosophie hingegen ist Brochs Konzept für sei-
ne «autistische Implikation» kritisiert und als «subjektivistische Metaphysik» klassifi-
ziert worden.153 Die Unzulänglichkeiten des Geltungsbereichs und die oft kritisierte lo-
gische Diskontinuität magman demDenker Broch billig vorhalten, zumal er einige In-
dizien dafür hinterlassen hat, dass er sein Konzept zumindest zeitweise für philoso-
phisch bahnbrechend gehalten hat.154 Wie sie jedoch zu deuten sind, wenn man Broch
nicht als Amateurphilosoph, sondern als Romancier ernst nimmt, mithin die intradie-
getische Autorschaft Bertrand Müllers – wenn man will, die «Setzung» Brochs – beim
Wortnimmt, ist bislangkaumdurchgespieltworden.Das verwundert; veranstaltet doch
der fiktive BertrandMüller mit Brochs Konzept Bemerkenswertes.

Denn immer wieder kippt Dr. Müller die Abhandlung ins Lyrisierende, in auffällig
stilisiertes Pathos, und zwar gerade dann, wenn sein Lebensproblem berührt wird, das
die Zeitgenossen als ‹Zerrissenheit› bezeichnet habenund für das bei ihmdieErfahrung
des Verlusts der platonischen Idee einsteht. Brochs Roman signalisiert so, dass Bert-
randMüller seinen «Traktat» alsMediumnutzt, sichmit einem szientistisch stilisierten
Bekenntnis gegen diesen Verlust aufzulehnen. Wann immer im «Traktat» in Oppositi-
on gegen die grundlegende Zerrissenheitsdiagnose das Fortbestehen der platonischen
Idee behauptet wird, gerät der Text zur Rhapsodie: «unbezwingbar bleibt dieWirksam-
keit der platonischen Idee, die in jedem Positivismus stets aufs neue die mütterliche
Erde berührt, um, getragen vomPathos der Erfahrung, stets aufs neue dasHaupt zu er-
heben» (KW 1, 622). Dieses Verfahren ist kein Zufall, sondern der Kern des «Traktats»:
Denn solche Passagen beglaubigen das Bekenntnis zur platonischen Idee nicht more

151 Kreutzer, Erkenntnistheorie und Prophetie, 28–40.
152 Kreutzer, Erkenntnistheorie und Prophetie, 35f.
153 Karl Menges: Kritische Studien zur Weltphilosophie Hermann Brochs. Tübingen: Niemeyer, 1970, 92.
154 Vgl. Kreutzer, Erkenntnistheorie und Prophetie, 31; Menges, Kritische Studien zur Weltphilosophie Hermann

Brochs, 93.
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scientifico – Müllers Beharren auf der «Idee», dem «autonomen Ich», dem «intelligi-
blen Ich» bleibt im Schlussverfahren letztlich unbegründet –, sondern literarisch mit
einem plötzlichen Umschwung in einen oft jambisch rhythmisierten Duktus voller Me-
taphern und Personalisierungen. Diese Vermischung von Szientismus mit hochgradi-
ger Literarisierung ist aus Thomés Analyse der Weltanschauungsliteratur bekannt: Die
Literarisierung stellt Pseudokohärenz her und verleiht haltlosen Schlussverfahren rhe-
torischeDringlichkeit.155Nahtlos passt dasVerfahrendes «Traktats» inThomésAnalyse,
da wir es bei Müllers Konzept in Brochs Roman ganz ausdrücklich mit einem «Surro-
gat der Systemphilosophie»156 zu tun haben, das kompensatorisch an den Idealismus
anschließen soll – da im Text also genau die problemgeschichtliche Konstellation re-
produziert wird, vor der Thomé die Weltanschauungsliteratur als Texttyp konstituiert.
Warum schaltet Müller nun gerade hier, in Bezug auf sein «platonisches Weltbild», die
Verfahren derWeltanschauungsliteratur in seinen «Traktat» ein?

DieArt,wieBroch seinenText strukturiert,bietet folgendeAntwort an:Einmalmehr
wird hier eine Figur vorgeführt, die ein ausgewiesen subjektives Privatbekenntnis als
objektive Erkenntnis über die Totalität der Welt verkennt. Deren apodiktischer Cha-
rakter wird von der Narration kassiert. Das Konzept «Setzung der Setzung», ersonnen,
um die platonische Idee in die Moderne herüberzuretten, ist ein weiterer Versuch ei-
ner Romanfigur, Erlösung zu erlangen und diese Lösung für allgemeinverbindlich zu
erklären. Mit seinem Konzept antwortet Bertrand Müller nämlich auf die Frage, die in
ihrer Doppelung die Heilsarmee- und die «Traktat»-Kapitel zusammenschweißt: «Hat
diese Zeit nochWirklichkeit?» Diese Frage, die ihre Dringlichkeit direkt aus der erzäh-
lerischen Darstellung von Bertrand Müllers Verzweiflung bezieht, gibt dem «Erkennt-
nistheoretischen Exkurs» die Richtung vor, motiviert das literarisierte Pathos, in dem
der Traktattext die «Allbeseelung der Welt» herbeischreibt, und findet schließlich ihre
Antwort im «Trost», den die Rettung der platonischen Idee spenden soll (KW 1, 623).
Müller beantwortet sich nicht nur seine Frage, sondern führt sie einem gänzlich opti-
mistischen, rhapsodischen Schluss zu; die «Setzung der Setzung» soll nicht bloß neu-
kantianisch «Denken» und «Sein» terminologisch in Einklang bringen, sie erscheint in
Müllers «Traktat» geradezu alsWeg zur neureligiösen Erweckung. Sie gibt «die Gewähr
für die Einheit des Menschen und seiner Menschlichkeit, die noch in der Selbstzerflei-
schung ihres Daseins Ebenbild Gottes bleibt, – denn, Spiegel seiner selbst, in jedemBe-
griff und in jeder Einheit, die er setzt, leuchtet dem Menschen der Logos, leuchtet ihr
dasWort Gottes als Maß aller Dinge entgegen».Dieses Leuchten ist der Leserschaft aus
dem Pasenow-Teil vertraut. Die «Einheit der Welt» erfüllt pantheistische Wunschvor-
stellungen, sie bleibt «aufscheinend in allen Dingen, unverloren und unverlierbar über
Räume und Zeiten hinweg» (KW 1, 624). Dieser «Trost in der Moderne», der im Welt-
anschauungsroman stets am Ende des Klärungsprozesses steht,157 ist im Rahmen der
vorliegendenNarrationmit Skepsis zu betrachten.DieMaßlosigkeit der optimistischen
Erlösungsrhetorik vermagausdemim«Traktat»dargebotenenSchlussverfahrenheraus

155 Vgl. Thomé, Der Blick auf das Ganze, 392.
156 Vgl. Thomé, Der Blick auf das Ganze, 391.
157 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 237.
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nicht zu überzeugen, als «Synthese» aus den beiden «Thesen» bleibt sie jedenfalls unbe-
gründet. Ihre im lyrischen Pathos behauptete Evidenz bleibt eine subjektive. Vor dem
Hintergrund des Romantextes der Schlafwandler , der seine Figuren ständig vermeint-
lichen Durchbrüchen zur objektiven Erkenntnis aussetzt, die als tatsächlich subjektive
Selbsttäuschungen anschließend scheitern unddamit stets auf ihre «diskursive[] Depo-
tenzierung» zulaufen,158muss das skeptisch stimmen.Und tatsächlich scheint sich hier
das aporetischeMuster hilf- undmaßloser Autosuggestion zuwiederholen, das der Ro-
man schon in aller Härte an Pasenow und Esch durchexerziert hat. ImMoment der Kri-
se, in der derErzählerMüller glaubt, an seiner Sehnsucht nachderErlösung «verbluten»
zumüssen (KW1, 618), schreibt er seinen «ErkenntnistheoretischenExkurs»,dermit ei-
ner optimistischenRehabilitierungdes Platonismusundder lyrischenVision einer pan-
theistisch beseelten Welt endet. Während Pasenows Kirchendienst stellt Broch mittels
variabler Fokalisierung sicher, dass das Erlösungserlebnis der Figur als kontingent er-
kennbar wird; dass also die allgemeingültige Erkenntnis, die die Figur zu haben glaubt,
als subjektiveWunschvorstellung sichtbar wird, die später ja auch scheitert. Im Fall des
«Traktats» ist es das Schlussverfahren Bertrand Müllers, das den optimistischen Erlö-
sungsgedanken desKapitelschlusses nichtmit objektiver Evidenz zu stützen vermag; es
sinddieplötzlich indie theoretischeTextformeinschießendenLiterarisierungen,die als
Marker einer literarischen, subjektiven Evidenz das Problem signalisieren, dass hier ei-
ne analoge Aporie zwischen subjektiver Privatmeinung und totalem Geltungsanspruch
vorliegt.159 Und auch hier folgt die Peripetie auf dem Fuß, denn das Scheitern vonMül-
lers weltanschaulichem Trostkonzept führt der Roman in der Folge gründlich durch.160

Schon das folgende Kapitel über den verstümmelten Soldaten Jaretzki greift die
optimistisch-generalisierenden Aussagen des «Exkurses» direkt auf und konfrontiert
sie parodistischmit demZynismus des Kriegsopfers: «[E]rst wenn derMensch besoffen
ist, versteht einer den andern» (KW 1, 625). Im «Traktat» hatte für dieses Verständ-
nis noch die göttliche Allbeseeltheit gesorgt, nicht Ideologie und Suff. Simon Jander
hat diese und weitere Relativierungen des «Traktats» in den angrenzenden Erzähl-
strängen überzeugend dargestellt,161 sie wurden eingangs genannt. Doch auch für den
intradiegetischen Autor des «Traktats» selbst wird sein vermeintlicher optimistischer
Durchbruch sofort fragwürdig. So lässt sich das Heilsarmee-Kapitel 77 als Kommentar
zum vorangegangenen «Traktat» lesen. «Erkenntnisse», bekundet da der Ich-Erzähler
Müller, «die mittels Fasten und Kasteiungen zustande kommen, entbehren sicherlich
der letzten logischen Schärfe» (KW 1, 634). Es ist der erste Satz, den Bertrand Müller
nach dem «erkenntnistheoretischen Exkurs» wieder an die Leser richtet; der anapho-
rische Bezug auf dessen «Erkenntnisse» liegt nahe und entzieht ihnen auf der Stelle

158 Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 234.
159 Vgl. Menges, Kritische Studien zur Weltphilosophie Hermann Brochs, 92.
160 Damit erscheint die fiktionale Philosophie des intradiegetischen Autors Bertrand Müller vom Roman-

cier Broch gründlicher reflektiert als die Philosophie des Amateurphilosophen Broch, der sich vorwer-
fen lassen muss, diese Aporien in seiner «Wertphilosophie», wo ihm keine Mittel literarischer Rela-
tivierung zur Verfügung standen, selbst nicht reflektiert zu haben. Vgl. die fundamentale Kritik an
Brochs «Philosophie» bei Menges, Kritische Studien zur Weltphilosophie Hermann Brochs, 118f.

161 Jander, Die Ästhetik des essayistischen Romans, 540ff.
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jene allgemeine Gültigkeit einer ideologischen Erzählfunktion, die der Diskurs des
«Traktats» behauptet. Der Erzähler mutmaßt weiter, sein «Erkenntniszustand» sei
nicht etwa einem philosophischen Durchbruch, sondern vielmehr «der dauernden Un-
terernährung» zu verdanken: Dieser Zustand seines Körpers versetze auch Müllers
Geist angesichts der «alten Frage […], ob mein Leben noch eine sinnhafte Wirklichkeit
besäße» (eben der Frage des «Exkurses»), in einen Zustand, der wohlwollend als mysti-
sche Präsenzerfahrung, weniger wohlwollend als Bewusstseinstrübung zu beschreiben
ist: «[S]o war es jenes Körpergefühl, das mir Antwort erteilte und mir die Gewißheit
schenkte, in einer Art Wirklichkeit zweiter Stufe zu leben, daß eine Art unwirklicher
Wirklichkeit angehoben hatte» (KW 1, 635). Der Körper der Figur – und eben gerade
nicht ihre Philosophie – erteilt ihr die Erkenntnisgewissheiten, nach denen sie sich
sehnt. Dass dies den Rationalitätskriterien jener philosophischen Traditionen, auf die
er sich beruft, nicht genügt, weiß auch Bertrand Müller. Er kann aber lediglich seine
Hungergewissheit anführen, «daß ich bloß einen geringen Schritt zu tun brauchte, um
solch körperliche Erkenntnis in eine rationale zu verwandeln» (ebd.).

Damit ist Müllers Haltung zum Geltungsproblem seiner Metaphysik markiert, oh-
ne dass er den angeblich «geringen Schritt» auch tatsächlich zu gehen vermöchte.Denn
tatsächlich wird die «körperliche» nie in eine «rationale» Erkenntnis verwandelt. Wo
dies nötigwäre,muss derDiskurs des «Traktats» stattdessen ausweichen –eben auf die
oben identifizierten Literarisierungsstrategien, die die philosophistische Terminologie
ins Rhapsodische kippen lassen, sobald der Theoretiker Müller seine Erlösungsgewiss-
heit zur Sprache bringt, die diskursiv nicht begründbar ist. Nicht zufällig bringtMüller
diesen Vorgang selbst auf die Formel des «Schlafwandeln[s], das ins Helle führt» (ebd.).
Der Schluss aus dieser vonBroch gelegten Spur kannnur sein,Müllermit seinem«Trak-
tat» selbst als Teil der titelgebenden «Schlafwandler» zu betrachten – die Möglichkeit,
den «Traktat» als von der Narration irgendwie separierte «Autorebene» zu verstehen,
hat die Erzählinstanz spätestens damit selbst zerstört. Die intradiegetische ‹Philoso-
phie› selbst ist das «Schlafwandeln» – sie ist nicht dessen diskursive Erläuterung. Die
theoretischen Konstrukte sind vom Habitus des depressiven, unterernährten Bertrand
Müller nicht zu trennen; nicht nur objektivieren sie diesen Habitus in einer abstrakten
Weltanschauungsschrift, sondern sie werden auch umgekehrt vom Müller des «Heils-
armeemädchen»-Erzählstrangs wieder aufgegriffen und auf seinen Zustand und auf
seine Umgebung bezogen. Die Denkmodelle des «Traktats», die Müller in diesem Kon-
textwieder aufgreift, erscheinendannexplizit als Ausfluss eines körperlichenZustands,
der ihnen subjektive Pseudoevidenz verleiht und schließlich den Anspruch auf Evidenz
ganz tilgt.Kritisch schließlichbeziehtMüller seindeduktivesDenkenüberhaupt, seinen
Grundbegriff «Autonomie» speziell, auf die sozial isolierenden Effekte seiner Krank-
heit; macht keinen Unterschied mehr zwischen «Glauben» und «Denken» (KW 1, 687).
DieDunkelheit in derWohnung, der es an allem, auch an elektrischemStrom,mangelt,
wird zur Metapher für die Preisgabe aufklärerischer Ansprüche an das eigene Denken.
Die Ironie der Bemerkung, dass «ein in die eigene Autonomie eingesponnener Mensch
ohne weiteres dieses Lichtes entraten kann» (KW 1, 688), ist in Wahrheit eine der ver-
zweifelten Resignation: Der Verdinglichungsprozess, den Broch in seiner Kitschtheo-
rie entfaltet hat, macht auch vor der philosophischen Autonomie-Terminologie seiner
Figur nicht halt. Statt ihren optimistischen Anspruch auf Emanzipation und Erlösung
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einzulösen, kreist auch die Theorie um sich selbst und perpetuiert die Vereinsamung
und Dunkelheit um ihren Schöpfer. Auf diese Weise gestaltet Broch das Denken seines
fiktivenKulturwissenschaftlers,mag dieser ihmpersönlich nah oder fern gewesen sein,
konsequent zu einem Fall der aporetischen Grundsituation des Weltanschauungsdis-
kurses.

Zum Schluss kommt dieser Diskurs selbst noch zur Sprache, wenngleich in termi-
nologisch codierter Form als «gewaltige[r] Apparat der erkenntnismäßigen Plausibi-
lisierung» (KW 1, 690). Nachdem Bertrand Müller seinen eigenen «Traktat» zuvor als
«theologisches» Denken unter demEinfluss vonUnterernährung relativiert hat, spricht
er im Epilog des «Zerfalls der Werte» jene «Privattheologie» an, die seines Erachtens
jedes «Partialsystem» ausbildet (etwa das kaufmännische Eschs, das er hier als Beispiel
anführt). Er beschreibt eine historische Situation, in der «sachgebunden» aus jeder
Lebenspraxis ein beliebig «verkleinertes Organon» entstehen kann, das dann aber eine
entsprechend geringe «ethische Ausdehnungsfähigkeit» aufweist, und ordnet seine
eigene theoretische Textproduktion in diesen Kontext ein. Damit ist nichts anderes
benannt als eben das, was Broch an anderer Stelle unter dem Begriff ‹Weltanschauung›
kritisiert hat, die «als subjektive Meinung[] immerhin irrelevant» bleiben könne, bis
sie unweigerlich ihren «Anspruch auf objektive Geltung» geltend mache.162 Musil hat
dasselbe Phänomen der zeitgenössischen Publizistik wie oben erwähnt als «Weltan-
schauung der Gasthausgehilfen» verspottet (GW II, 1088). Der Roman- und Traktattext
ist damit vom intradiegetischen Autor selbst in den Kontext des Weltanschauungsdis-
kurses gerückt: Die Grenze zwischen «Traktat» undWeltanschauungwird fließend und
lässt sich auf einer Skala der «ethischen Ausdehnungsfähigkeit» zahlloser «Privattheo-
logien» abbilden. Die für Brochs Schlafwandler mit ihren zahllosen Flüssigkeitsmeta-
phern wie für die Moderne generell konstitutive Figur der «Grenzinfragestellung»163

ist damit auch bei der geistigen Produktion der Wissenschaftlerfigur angekommen.
Der «Traktat» ist Fortschreibung des aporetischen Weltanschauungsdiskurses in einer
nur scheinbar wissenschaftlich legitimierten Gestalt, die der Roman narrativ unter-
läuft: Wie die anderen Weltanschauungsproklamationen im Romantext vermag auch
die Philosophie Bertrand Müllers «den Bedeutungsbereich ihrer Begrifflichkeit» nicht
korrekt zu erfassen und verfällt der weltanschaulichen Aporie, indem sie «ständig um
Allgemein- und damit Alleingeltung ringt»164.

Die Narration des «Heilsarmee»-Strangs hat eine Kontextualisierung an diesem
Punkt des Romans längst vorgenommen. Die zeitgenössische Konjunktur lebensrefor-
merischer Sekten und Einheit verheißenderWeltanschauungsprediger prägt nicht nur
die vorhergehenden Romanteile umPasenow und Esch, sondern auch den Blick des Dr.
Müller, der seinen Versuch theoretischer Sinnstiftung ja explizit mit den «rührenden»
und «unzulänglichen» Mühen der Heilsarmee grundiert (vgl. KW 1, 416; 583). Seine
irritierende Gleichsetzung von Heilsarmee und Judentum unter dem Aspekt (für ihn)
gleichermaßen fremder, heilsversprechender Glaubenssysteme exemplifiziert diese

162 Vgl. oben 3.4 auf Seite 95.
163 Titzmann, «Grenzziehung» vs. «Grenztilgung», 204.
164 Menges, Kritische Studien zur Weltphilosophie Hermann Brochs, 124f.
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Prägung. Der Ich-Erzähler subsumiert seine jüdischen Mitbewohner und das «Heils-
armeemädchen» gleichermaßen unter das Motiv der Sektiererei, das der Esch-Teil
ironisch distanziert in die Schlafwandler eingeführt hat.165 In denDenkmustern und der
Rhetorik seiner intensiven persönlichen Teilnahme an der kulturkrisenhaften Zerris-
senheit sieht er auch in Nuchem und Marie in erster Linie Vertreter des Kampfs der
Weltanschauungen und schreibt ihnen eine «erkenntnistheoretische» Beschränktheit
zu, die er für sich selbst im «Traktat» zu überwinden trachtet. Er konstatiert zwar die
Anziehungskraft der Glaubenssysteme auch für seine Person (zumindest im «Heils-
armeemädchen»-Strang), stellt sich aber die Aufgabe, diese durch «Erkenntnis» zu
transzendieren. Aus der aporetischen Problemdisposition heraus glaubt Müller – wie
die anderen Exponenten des von den poetae docti literarisierten Weltanschauungs-
diskurses –, in seinem Text zu zeitlosen Erkenntnissen vorzudringen, während er
tatsächlich Auskunft über seine Position im von ihmnicht als historische Konfiguration
durchschautenWeltanschauungslaboratorium gibt.

Abschließend ist festzuhalten, dass Broch trotz aller narrativen Relativierungen sei-
nen intradiegetischenAutor BertrandMüller nicht imgleichenUmfang desavouiert wie
PasenowundEsch,die,wiebereits zu sehenwar, in ihrenvermeintlichenErleuchtungen
und Erkenntnissen so deutlich der Lächerlichkeit preisgegeben werden, dass die Dar-
stellung sich slapstickhafter Körperbeschreibungen bedient. Bertrand Müllers Funkti-
on für den Roman ist eine andere, und darin ist er näher an Musils Ulrich: nicht iden-
tischmit einer auktorialen Erzählposition, aber durch Stimme undModus der Narrati-
on stärker an sie gekoppelt als alle anderen Figuren. Dies zeigt sich noch einmal beson-
ders deutlich im «Epilog»,wenn dieser Teil desMüllerschen «Traktats» direkt in den Er-
zählerbericht der Huguenau-Handlung übergeht (KW 1, 693), um schließlich wieder in
den theoretischenText zumünden (KW1,698).Nurdeshalb kannBrochüberhaupt seine
Behauptungaufstellen,dieMüller-Figur sei lediglich eine «Konzession»bei derVermitt-
lung einer Autorposition: Das Ich, das sich im «Traktat» so apodiktisch wie aporetisch
äußert, verschwimmt im Epilog mit der Erzählerstimme, die die anderen Romantei-
le dominiert. In jüngeren Interpretationen ist die damit vorgenommene Relativierung
der Auktorialität (und der von Broch behaupteten Trennung) als eigentliches Merkmal
«modernen» Erzählens wahrgenommen worden:

Interpretiert man ihn [den Sprecher des Epilogs in Brochs Schlafwandlern] als eine der fik-
tiven Figuren, als den Ich-Erzähler der ‹Geschichte des Heilsarmeemädchen›, dann kann
man seine Deutung auch als eine mögliche, hilflose Reaktion auf die Revolution und den
Verlust moralischer Wertmaßstäbe lesen. Der ‹Epilog› bliebe dann neben der Roman-
handlung stehen, er könnte keine ‹Deutungshoheit› beanspruchen. Liest man den Epilog
allerdings als Äußerung des Erzählers der Trilogie […], dann erscheint er als Analyse des
Romangeschehens auf einer Metaebene. Damit wäre nicht nur die ästhetische Komple-
xität auf die philosophische Deutung reduziert, dementiert würde damit auch die Poetik
der ästhetischen Moderne, die ästhetische Verfahren nicht mehr als Übersetzung von In-
halten versteht.166

165 Vgl. Vollhardt, Hermann Brochs geschichtliche Stellung, 285.
166 Kyora, Eine Poetik der Moderne, 233
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Bertrand Müller wird am Ende des Romans sowohl diese relativierende Funktion, im
Verschwimmen mit der Erzählerstimme aber zugleich eine Sonderstellung im narrati-
ven Verfahren zugewiesen, die wenig mit der ironischen Distanz der Erzählung gegen-
über Pasenow und Esch gemein hat. Eine explizite Ironisierung durch den extradiege-
tischen, nullfokalisierten Erzähler der ersten Romanteile fehlt für diese Figur. Martens
hat eben das imMann ohne Eigenschaften beobachtet, nämlich «dass Ulrichs erlebte Re-
de stärker figuralisiert […] ist, während die Triebe anderer Figuren auf vielfältige Wei-
se (mit dissonanten, ironischen deutenden Vergleichen) auf ihren Hintergrund hin ge-
deutet werden»167. Die Relativierung geschieht hier stattdessen durch den ironischen
Ich-Erzähler selbst bzw. durch die logischen und stilistischen Brüche im Traktattext; so
wie es in den ersten Teilen desMann ohne Eigenschaften noch an Ulrich selbst ist, sich zu
widersprechen und seine verschiedenen Utopien und Denkmodelle wieder zu dekon-
struieren.Darin liegt die eigentliche Sonderstellung der Figur BertrandMüller im Rah-
men der Schlafwandler. Dass Broch das in seinem Bemühen um Distanz zu Musil nicht
so benannt hat, sondern stattdessen versuchte, die Figuralisierung zu leugnen oder als
«Konzession» zumarginalisieren,überrascht nicht –Broch suchte imRahmenderKon-
kurrenz auf dem literarischen Feld die Distanz gerade dort, wo sein Verfahrenmit dem
fiktiven Autor des «Traktats» die Schlafwandler imGegenteil unmittelbar in dieNähe des
Mann ohne Eigenschaften gerückt hatte.

4.3 Zwischenfazit: Vom Zeitroman zum Weltanschauungsroman
2. Ordnung

Letztlich erscheinen der Erzählstil und das Figurenensemble der Schlafwandler, was die
narrativen Funktionen angeht, durchaus nicht so weit vomMann ohne Eigenschaften ent-
fernt, wie Broch es selbst darstellen wollte. Tatsächlich verfügt Brochs Roman über kei-
nenUlrich als zentrales Reflexionsmedium aller Nebenfiguren.Die narrativen Funktio-
nen der Figuren für die Darstellung aporetischer Weltanschauungsprobleme, die Mu-
sils gesellschaftssatirische Parallelaktion prägen, haben sich aber auch in der von Broch
gewählten Konfiguration wiederfinden lassen.Musils Konstruktion stellt ihmMöglich-
keiten bereit, denWeltanschauungsdiskurs zu analysieren, zu kritisieren und daran zu
partizipieren, indem er seine Figuren in die Aporien dieses Diskurses führt und, vor
allem in der Konfrontation der Nebenfigurenmit der zentralen Figur Ulrich, diese Apo-
rien sichtbarmacht. Broch nutzt in den Schlafwandlern dieseMöglichkeiten auch,wobei
er aber auf die zentrale Hauptfigur verzichtet und diesen Umstand in seinen öffentli-
chen Auftritten auch zur Distanzierung von Musil nutzt. Die Aufgabe, die Aporien des
Diskurses und die Kontingenz der verschiedenen weltanschaulichen Inhalte sichtbar
und (zum Teil) lächerlich zu machen, liegt zwar nicht bei einem zentralen Helden, aber
sie wird beim erzählperspektivischen Spiel mit der Fokalisierung gelöst.

Damit haben beide, die Schlafwandler und der kanonische Mann ohne Eigenschaften,
Teil an jener Bewegung, die Anna S. Brasch anhand von Thomas Manns Zauberberg

167 Martens, Beobachtungen der Moderne, 187.
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als «Historisierung weltanschaulichen Erzählens» beschreibt. Inhaltlich und narrativ
knüpfen siewieThomasMann an das virulente Schema an, «das demModernisierungs-
prozess unddemdaraus resultierendenVerlust an Sinnhaftigkeit undOrientierungden
weltanschaulichen Bildungsprozess entgegensetzt»168, bieten dann aber ganz entschie-
den und mit hohem narrativen Aufwand «gerade keine endgültige weltanschauliche
Klärung»169. Im Gegenteil präsentieren sie ein mehrschrittiges Verfahren, um gerade
die Klärung zu verweigern und stattdessen Kritik und Ironisierung des Weltanschau-
ungsproblems, seiner Folgen undAkteure aus demSpielmit demSchema zu gewinnen.
In Abgrenzung vom Weltanschauungsroman, der diese «endgültige weltanschauliche
Klärung» mit allen damit einhergehenden Geltungsansprüchen anbietet, könnte man
hier also in der Tat vom Weltanschauungsroman ‹2. Ordnung› sprechen. Indem das
Schema aufgegriffen und zitiert wird, gewinnt die narrative Abweichung Schlagkraft
und kritisches Potential. Der Blick von der Metaebene zeigt die Aporetik des Diskurses
erst lebhaft auf.170

Wie Musil gestaltet Broch diese Grundsituation literarisch zur Darstellung eines
scheiternden Versuchs der ethischen Orientierung.Den Figuren gelingt in ihren sakra-
len, ideologischen oder lebensreformerischen Formeln keineDeutung derWirklichkeit,
sie geraten ihnen im Gegenteil, wie Dowden formuliert, zur «Flucht vor der Wirklich-
keit»171 – und diese Flucht muss scheitern, sobald sich körperliche, soziale, historische
Wirklichkeit durch äußere Umstände geltend macht. Was als Überfrachtung der Figu-
ren ausgelegtwurde, ist vor demHintergrund der Texte desWeltanschauungsdiskurses
einleuchtendes Programm.172 In diesemSinne überschneiden sichDieSchlafwandlermit
demMann ohne Eigenschaften. In diesemSinne sind diese beiden großen Romanprojekte
parallele Zeitromane desWeltanschauungslaboratoriums der Zwischenkriegszeit.

Nun hatteMusil bis Ende 1930 Broch denKunstgriff voraus, seine Zentralfigur nicht
nur kritisch, sondern auch partizipierend auf das Weltanschauungsproblem reagieren
zu lassen; eine Doppelrolle, die Brochs heterodiegetischer Erzähler des Pasenow- und
des Esch-Teils nicht imgleichenMaß erfüllen konnte.Dieser kann zwar kommentieren,
was er inMaßen tut, aber er hat naturgemäßkeinenHabitus imWolfschenSinne; dieser
ist den Figuren der Diegese vorbehalten. Die Einführung der Figur und des Erzählers
Bertrand Müller, die Broch beim Umarbeiten des Huguenau-Teils vornimmt, kann als
Reaktion auf diese Lücke gelesen werden. Mit Ulrich teilt Bertrand Müller, dass beide

168 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 350.
169 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 354.
170 Gittel spricht von der «Mumifikation» des Diskurses, der zwar wiedergegeben und konserviert wird,

jedoch «nicht länger positiv anschlussfähig für Diskurse [ist], die primär mit dem Code wahr/falsch
operieren» (Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!»,
238).

171 Dowden, Die Schlafwandler, 110.
172 «Broch überfrachtet seine Figuren mit einer Aufgabe, der sie weder als solche noch als Exponenten sei-

ner Philosophie gewachsen sind: einen Ausgleich zu finden zwischen Absolutheitsanspruch und Re-
lativitätswissen» (Helmut Koopmann: Der Einzelne und das Ganze. Brochs Romanhelden und Brochs
Wertphilosophie. In: Hermann Broch. Das dichterische Werk. Hrsg. von Michael Kessler und Paul Michael
Lützeler. Tübingen: Stauffenburg, 1987, 79–91, hier 88).
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Intellektuelle sind, dass derWeltanschauungsdiskurs trotz ihres Kritikvermögens star-
ke Anziehung auf sie ausübt, und formal eine augenfällige Nähe zum Erzähler, die sich
bei Broch etwa durch das Vokabular der Figur und die Verschmelzung beider Stimmen
imSchlusskapitel offenbart.WieUlrich eröffnetBertrandMüller seinemAutor dieMög-
lichkeit,mittels variabler Fokalisierung173 eineVerbindungslinie vonder auktorialenEr-
zählerstimmezu einer Figur zu ziehen,die amerzählerisch kritisiertenProblem teilhat.
Der «sogenannte[]wissenschaftliche[] Inhalt»,wieBroch es 1936 in «James Joyce unddie
Gegenwart» fordert, wird dabei tatsächlich «einfach zur Funktion des Dichterischen»
(KW 9/1, 76), indemMüller und sein Text mit «dichterischen» Mitteln demDiskurs ein-
geschrieben werden. Kurz: Ulrich und Bertrand Müller existieren auf einer Zwischen-
ebene. Sie sind zu nah an der Erzählstimme,um in gleicherWeisewie dieNebenfiguren
preisgegeben zu werden, sie sind aber auch nicht identischmit der Erzählerstimme, da
sie auf der Ebene der Diegesemit eigener fiktiver Biographie und eigenem fiktivenHa-
bitus im Roman auftreten. Auf dieser Ebene versuchen die Autoren in ihren Hauptwer-
ken, die Kritik mit der Partizipation amWeltanschauungsdiskurs zu verbinden. In den
Fragmenten der späteren 1930er Jahre werden sie diese Versuche intensivieren und den
1932 erreichtenWeltanschauungsroman 2. Ordnung abermals transformieren.

173 Vgl. Genette, Die Erzählung, 124.





5 Ekstasen der Unvernunft:
Weltanschauungslaboratorium der Fragmente

5.1 Übergänge

5.1.1 Das politische Interesse im Anthropologischen

«Kern und Antrieb der Musil’schen Zeitdiagnosen nach dem Ersten Weltkrieg ist sei-
ne Wahrnehmung, dass mit dem Ende des Krieges die Krise, deren Ausdruck und Fol-
ge er war, nicht überwunden wurde. Die Hoffnungen auf eine Erneuerung waren ge-
scheitert. Musil sah das öffentliche Leben zerrissen von Lagerkämpfen, ideologischen
Polarisierungen und geistiger Desorientierung.»1 Aus demselben, hier von Amann an-
geführten Keim erwächst auch Brochs Arbeit an den Schlafwandlern. Im vorangegange-
nen Kapitel konnte gezeigt werden, wie beide Autoren im Roman das für sie faszinie-
rende Kontingenzphänomen beobachteten, dass Zeitgenossen scheinbar mühelos zwi-
schenKriegsgeschehenundAlltagsgeschehenwechselnkonnten,ohnedaran «wahnsin-
nig» (Broch) zu werden, zugleich aber soziale Pluralisierung unverändert als Kampf der
Weltanschauungen artikulierten. Die Krise, die sie analysierten, und die Phänomene,
die sie daran interessierten, gingen über den konkreten historischen Anlass des Ersten
Weltkrieges, auf den sie ihre Romane ausgerichtet hatten, hinaus. Ihre Interessen, so-
weit sie sie in poetologischen und zeitdiagnostischen Texten artikuliert haben, zielten
letztlich darauf ab, den 1918 beendeten Weltkrieg und den ihn überdauernden Weltan-
schauungskampf gleichermaßen im Rahmen ein- und derselben literarischen Anthro-
pologie beschreibbar zumachen. Sie wollten beide

kein verstaubtes, halb phantastisches Geschichtswerk schreiben, sondern einen Gegen-
wartsroman, der ans Wesen der gesellschaftlichen Vorgänge rührte; […] keinen ‹habsbur-
gischen Mythos› pflegen, sondern mit literarischen Mitteln in [ihre] Epoche eingreifen,
die sich schon in den zwanziger Jahren und dann endgültig mit Hitlers Machtergreifung
änderte.2

Ein solches Eingreifen via Literatur bedeutet der oft bemühteBegriff der ‹Erkenntnis› in

1 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 17. Vgl. auch Klaus Amann: Politik und Ideologie. In: Robert-
Musil-Handbuch. Hrsg. von Birgit Nübel und Norbert Christian Wolf. Berlin: De Gruyter, 2016, 606–610,
hier 607.

2 So Leopold Federmair über Musil; Leopold Federmair: Musils langer Schatten. Wien: Klever, 2016, 78.
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ihrer poeta-doctus-Poetologie.3 Der Einschnitt des Krieges blieb jedoch zentraler histo-
rischer Referenzpunkt ihrer Analyse. In dieser Mischung aus Abstraktion und histori-
scher Referenz liegt womöglich eine Antwort auf ein Problem, das die Broch-, vor allem
aber dieMusilrezeption irritiert hat: das Problemder Politik. Einige Bemerkungen sind
an dieser Stelle, dem Übergang vom Werk vor 1933 zu dem nach 1933, dem Aspekt des
Politischen bei diesen poetae docti zuwidmen, und das heißt im vorliegenden Fall, dem
Vorwurf des Unpolitischen.

ImSeptember 2016, anlässlich derVerleihungdesBüchnerpreises,hatMarcel Beyer,
von der Tiroler Tageszeitung nach Techniken der impliziten Vergegenwärtigung von na-
tionalsozialistischer Vergangenheit befragt – nach Texten also, die politisch sind, ohne
politische Stellungnahmen auszusprechen –, ein altes Bekenntnis aktualisiert, nämlich
dass Literatur nicht geschichtslos ist, dass sie nicht Appelle formulieren muss, um auf
ihren Hintergrund zu verweisen:

Angesichts dessen kann man als Schriftsteller natürlich sagen, ich bleib’ in meiner Stube
fernab der Welt. Auch in den 1930er-Jahren gab es die «innere Emigration» – aber auch
ein Naturgedicht von 1938 verweist auf seinen historischen Hintergrund.

Zugleich zeigt er sich skeptisch gegenüber Parteiliteratur im engeren Sinn:

Es ist ein gesamtgesellschaftlicher Komplex: Im politischen Kontext sind die Künste in-
zwischen das, was man früher abfällig das «Damenprogramm» nannte: Wir haben am
Samstag frei, also ab ins Konzert. Ein Dekor-Dasein, aus dem Künstler durch Appelle aus-
brechen wollen. Durch in furchtbar verwässerter Politsprache abgefasste offene Briefe:
«Wir verurteilen …», wie in den Siebzigerjahren. Appelle haben sich überlebt. Es wird be-
harrlich betont, dass sich die Welt verändert hat, aber die Strategien des Widerstands
bleiben unverändert.4

Das klingt im Jahr 2016 – Beyer, ein politisch so reflektierter wie meinungsfreudiger
Denker, spricht hier vor dem Hintergrund der Konjunktur neuer rechter «Bewegun-
gen» in Deutschland – wie ein neues Plädoyer für solche Literatur, die bei der Analyse
und Kritik ihrer Zeit denWeg in die Abstraktionwählt; die zugrunde liegendeDiagnose
vom «Damenprogramm» der Kunst klingt zudem ganz wie die ironische Kunstveror-
tung, die schon derMann ohne Eigenschaften angestellt hat.5 Tatsächlich stellen sich so-
wohl Broch als auch Musil die Aufgabe, weder «Dekor» noch «Appell» liefern zu wollen.

3 Jüngere Beispiele für die Beforschung dieser Autoren unter dem Erkenntnisbegriff, den sie selbst oft
gebrauchen, sind bspw. Gittel, Lebendige Erkenntnis und ihre literarische Kommunikation; Mansour, «Auf
dem goldenen Grund aller Finsternis»; Picht, Des Menschen Recht auf Erkenntnis; Gies, Musils Konzep-
tion des «Sentimentalen Denkens»; Sabine A. Döring: Ästhetische Erfahrung als Erkenntnis des Ethischen. Die
Kunsttheorie Robert Musils und die analytische Philosophie. Paderborn: Mentis, 1999.

4 Joachim Leitner: Marcel Beyer: «Appelle haben sich überlebt». Tiroler Tageszeitung Online. 28. Sep. 2016.
url: http : / / www . tt . com / kultur / literatur / 12064289 - 91 / marcel - beyer - appelle - haben - sich -
%C3%BCberlebt.csp (besucht am 14. 05. 2018).

5 Sei das in der Person Dr. Strastils oder Diotimas oder im Bild des vom seriösen Leben abgespaltenen
Zuchtbetriebs der Künste: «Man hat gewisse Fragen den Menschen aus dem Herzen genommen. Man
hat für hochfliegende Gedanken eine Art Geflügelfarm geschaffen, die man Philosophie, Theologie

http://www.tt.com/kultur/literatur/12064289-91/marcel-beyer-appelle-haben-sich-%C3%BCberlebt.csp
http://www.tt.com/kultur/literatur/12064289-91/marcel-beyer-appelle-haben-sich-%C3%BCberlebt.csp
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Das Problem, das die Rezeption damit hat, ist die Frage, obman die Ergebnisse legitim
zu den «Strategien des Widerstands» rechnen kann, die Beyer anspricht. Denn die Art
undWeise, wie die TexteMusils und Brochs in den 1930er Jahren auf ihren historischen
Hintergrund verwiesen, sorgt in der Forschung bis heute für Unbehagen, hat Angriffe
einerseits und Apologien andererseits hervorgebracht. Die Kritik entzündete sich vor
allem an den Versuchen,mit Umwegen über denMythos (Broch) und dieMystik (Musil)
jenseits politischer Appelle und Stellungnahmen zu einer literarischen Anthropologie
der Moderne zu gelangen. Legendär ist W.G. Sebalds Broch-Vernichtung, die er unter
demTitel «Es schweigt der Berg, undmanchmal spricht er» in der Frankfurter Rundschau
vom 1. November 1986 gegen den von den «Wasserträgern» der Germanistik hochgeju-
belten «Bergroman»Die Verzauberung veröffentlichte:

Die entscheidende Problematik der inneren Emigration, nämlich diejenige des passiven
Widerstandes, der in der Praxis mit passiver Kollaboration ja in eines fällt, wird von Broch
als das entscheidende Dilemma seines Erzählers nirgends ausgeleuchtet oder begriffen.
Vielmehr scheint es, als habe er sich im Bergroman unter komplizierten Veranstaltun-
gen zur Aufrechterhaltung seines Selbstrespekts aus der für ihn vormals bezeichnenden
Urbanität in jene extreme geistige Provinz zurückgezogen, die das literarische Leben
im Austrofaschismus bestimmte und damit Prinzipien assimiliert, die um vieles weiter
rechts von seinen Intentionen lagen, als er selbst das wahrhaben wollte.6

Was Broch sich als literarischen Sieg durch Übertrumpfung der faschistischen Ideolo-
gie vorgestellt hatte,muss eine nachgeborene Leserschaft irritieren: «ImBergroman er-
wies sich der regionale Roman, obwohl von dem ‹Modernen› Broch mit hoher ästheti-
scher und philosophischer Komplexität ausgestattet, als teilweise aus denQuellen gera-
de der Literatur schöpfend, gegen die er gerichtet war, der Blut-und-Boden-Literatur.
Erwar verdeckt antimodern»7, heißt es 1983 bei NorbertMecklenburg.Diese Problema-
tisierung hat sich in der neueren Brochforschung, wenn auch abgeschliffen zur Formel
vonder «prekäre[n]Nähe zunationalsozialistischenNaturkonzepten»8, gehalten.Diese
Forschungslinie stellt sich damit gegen ältere Brochforschung, die eher der Selbstein-
schätzung des Autors zuneigt und die faschistoide Ideologie der Figuren als «krasses
Gegenteil» des «mythischen Kerns» des Textes deutet.9

oder Literatur nennt, und dort vermehren sie sich in ihrer Weise immer unübersichtlicher, und das ist
ganz recht so, denn kein Mensch braucht sich bei dieser Ausbreitung mehr vorzuwerfen, daß er sich
nicht persönlich um sie kümmern kann» (GW I, 358f.).

6 Sebald, Una montagna bruna, 121f.
7 Norbert Mecklenburg: Heimatsuche. Zum Verhältnis von Modernität und Regionalität in deutschen

Romanen (Frenssen, Broch, Johnson). In: Textsorten und literarische Gattungen. Hrsg. von Vorstand der
Vereinigung der deutschen Hochschulgermanisten. Berlin: Schmidt, 1983, 591–603, hier 596f.

8 Tim Lörke: Politische Religion und aufgeklärter Mythos. Der Nationalsozialismus und das Gegenpro-
gramm Hermann Brochs und Thomas Manns. In: Totalitarismus und Literatur. Deutsche Literatur im 20.
Jahrhundert: Literarische Öffentlichkeit im Spannungsfeld totalitärer Meinungsbildung. Hrsg. von Hans Jörg
Schmidt. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2007, 119–134, hier 130. Vgl. zum Thema auch Fetz,
Das unmögliche Ganze; Gottwald, Der Mythosbegriff bei Hermann Broch; sowie Lützeler, Die Entropie
des Menschen. Studien zum Werk Hermann Brochs, 55.

9 Michael Winkler: Die Funktion der Erzählungen in Hermann Brochs «Bergroman». In: Hermann Broch.
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Obwohl Broch literarisch eine «prekäre Gratwanderung zwischen aufklärerischer
Analyseundmystisch-dunklemGeraune»10 unternommenhabenmag, lassenseineKor-
respondenz und politischen Projekte des Exils (so illusorisch sie auch waren) biogra-
phisch keinenZweifel an seiner entschiedenenGegnerschaft gegenFaschismusundNa-
tionalsozialismus. In dieser Hinsicht liegt der Fall bei Musil schwieriger. Für Irritatio-
nen gesorgt haben seine Korrespondenzen, Notizbücher und Reden der 1930er Jahre.
Der Begriff des ‹Unpolitischen›, den Musil lange nach Thomas Mann selbst gebraucht,
sein «Widerstand dagegen, einem politischen oder ideologischen Lager zugerechnet zu
werden»11, sein unterwürfig anmutender Versuch, eine Beamtenpension vom austrofa-
schistischen Staat zu erhalten, sein Zögern vor dem Exil (mit dem er Bermann Fischer
zur Weißglut trieb),12 seine eifersüchtige Haltung gegenüber Parteiliteraten und poli-
tisch engagiertenKollegenwieHeinrichMann, seine tiefe Skepsis gegenüber denpoliti-
schenHandlungsmöglichkeitendesSchriftstellers13 –all das stehtnichtnur imKontrast
zu dendeutlichenWortenBrochs über dieNazis, sondern hatMusil auch denRuf einge-
tragen, zwischen Kommunismus und Nationalsozialismus geschwankt zu haben. Dar-
an wollte sich der Mäzen Klaus Pinkus, den Musil 1935 im Rahmen seines Vortrags auf
demPariser «Schriftstellerkongreß zur Verteidigung der Kultur» aufsuchte, erinnern.14

DasBeharren auf seinemVerständnis vonKunstautonomiewurde demAutor selbst von
seinen eherwohlgesonnenenKritikern als aristokratische bis opportunistischeHaltung
ausgelegt. Ludwig Marcuse, der den Schriftstellerkongress besucht undMusils Vortrag
im Publikum verfolgt hatte, deutet diese Einschätzung an, wenn er im Rückblick – und
historisch nicht ganz genau – festhält: «‹Politik› – das war in jenem Jahre das antisemi-
tische ‹Blutschutzgesetz›; und, weniger als drei Jahre später, die Annexion von Musils
Vaterland Österreich und seine Auswanderung. 1935 wollte er nach Österreich zurück
und war daher ängstlich. Aber niemand hatte ihn gezwungen, zu diesem Kongreß zu
kommen. Weshalb war dieser gescheiteste Mann erschienen, um solche Torheiten von
sich zu geben?»15 Hartmut Böhme hat 1974, in der Musilrezeption einflussreich, solche

Perspektiven der Forschung. Hrsg. von Manfred Durzak. München: Fink, 1972, 251–269, hier 260. Auch
Carole Duebbert sieht noch 1983 in der Verzauberung eher eine Dekonstruktion antiurbanistischer
Ressentiments als eine Teilnahme daran: «Bemerkenswert an Brochs Verzauberung ist, daß in ihm
die ideologische bzw. psychische Funktion all der verschiedenen Feindbilder, die in den erfolgreichs-
ten Bauernromanen seiner Zeit erscheinen, aufgedeckt werden. Das sind Feindbilder wie die Stadt,
die Maschine, das Fremde oder das Fremdartige, der Kapitalismus, der Jude, der Intellektuelle usw.»
(Carole Duebbert: Brochs «Verzauberung» als «Anti-Heimatroman». In: Brochs «Verzauberung». Mate-
rialien. Hrsg. von Paul Michael Lützeler. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1983, 226–236, hier 229).

10 Gottwald, Der Mythosbegriff bei Hermann Broch, 157.
11 Amann, Politik und Ideologie, 606.
12 Musil hatte, als Bermann Fischer ihm einen Weg ins Exil organisieren wollte, im August 1938 unbeein-

druckt «2 ruhige Zimmer» verlangt (KA, Mappe Briefkonzepte II, 39).
13 Amann, «Nieder mit dem Kulturoptimismus», 512.
14 Karl Corino, Hrsg.: Erinnerungen an Robert Musil. Texte von Augenzeugen. Wädenswil: Nimbus, 2010, 301f.
15 Corino, Erinnerungen an Robert Musil, 314. Dazu einige Klarstellungen bei Norbert Christian Wolf: Geist

und Macht. Musil als Intellektueller auf dem Pariser Schriftstellerkongreß 1935. In: Jahrbuch des Freien
Deutschen Hochstifts (2006), 383–436, hier 416.
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Vorwürfe aufgegriffen und als politisches Scheitern der Musilschen Anthropologie be-
schrieben:

In der These von der Gestaltlosigkeit wird gebrochen widergespiegelt, daß im fortge-
schrittenen Kapitalismus die Menschen zu bloßen Funktionsträgern entfremdet sind.
Und logisch auch muß es scheinen, daß derjenige der beste Funktionsträger ist, der von
sich aus ein «Nichts» ist, aber «zu allem fähig»: l’homme disponible. […] Dieser Mensch
aber, der gewähren läßt, ist nicht der gestaltlose, der von Ewigkeit her nicht anders kann,
sondern er ist der Konformist, der moderne Typ des stummen Mitläufers, der sich zum
kopflosen Organ der Organisation mißbrauchen läßt. […] Es ist für diese Einsichten in
Organisation und Fungibilität des Menschen kennzeichnend, daß sie nicht aus einer
Auseinandersetzung mit dem Marxismus, sondern aus den Beobachtungen gewonnen
sind, die von der beschädigten Perspektive des Bildungsindividuums abhängen. Die
bildungsbürgerlichen Voraussetzungen der Intelligenz führen zu einer theoretisch will-
kürlichen Verarbeitung dieser Beobachtungen. Musil fehlt es an theoretischen Mitteln
zur Ausarbeitung seiner Beobachtungen im Rahmen kritischer Gesellschaftstheorie.
Die Folge sind neue Mythen wie die der Gestaltlosigkeit, die aus dem Zusammenstoß
ontologischen Denkens und den Erfahrungen mit der Massengesellschaft entspringen.16

Daneben gab es immer Vorwürfe gegen Musils «Eskapismus», seinen angeblichen le-
bensphilosophischen «Agnostizismus» gegenüberKriegundNationalsozialismus.17 So-
gar «gefährliche Nähe» zum Faschismus wurde, wie von Sebald bei Broch, gesehen.18

Apologien, die inMusils Verwendung des Begriffs ‹unpolitisch› hingegen eher «Ansatz-
punkte fürMißverständnisse»19 sahen und «eingenistete Klischees»20 ausräumen woll-
ten, ließen ebenfalls nicht auf sichwarten.Stellvertretend für sie sei hier BedaAllemann
zitiert:

[E]s erstaunt nicht, daß er dabei schließlich in eine Zone vorstieß, die auch heute noch
gern tabuisiert wird, wenn er in seinen Aufzeichnungen – und die Situation gerade der
dreißiger Jahre legte das nahe – die Frage eines möglichen inneren Zusammenhangs und
einer Verwandtschaft von Demokratie und Totalitarismus erörterte. Man kann derglei-
chen leicht als Unentschlossenheit oder mangelndes Standvermögen mißverstehen, in
Wirklichkeit steckt der unbeugsame Wille dahinter, sich keine Illusionen zu machen.21

16 Hartmut Böhme: Anomie und Entfremdung.Literatursoziologische Untersuchungen zu den Essays Robert Mu-
sils und seinem Roman «Der Mann ohne Eigenschaften». Kronberg: Scriptor, 1974, 121f.

17 Vgl. Hans Sanders: Die Widerlegung der Vernunft aus dem Erlebnis oder Die Kapitulation der bürger-
lichen Intelligenz vor dem Faschismus. In: Diskussion Deutsch (1972), 86–95.

18 Rolf Kieser: Erzwungene Symbiose. Thomas Mann, Robert Musil, Georg Kaiser und Bertolt Brecht im Schweizer
Exil. Bern: Haupt, 1984, 149. Weitere Kritikpunkte «einer sich kritisch gebärdenden Literaturwissen-
schaft in Ost und West» nennt Wolf, Geist und Macht, 394.

19 Guntram Vogt: Robert Musils ambivalentes Verhältnis zur Demokratie. In: Exilforschung 2 (1984), 310–
338, hier 315.

20 Vogt, Robert Musils ambivalentes Verhältnis zur Demokratie, 316.
21 Beda Allemann: Robert Musil und die Zeitgeschichte. In: Literatur und Germanistik nach der «Machtüber-

nahme». Hrsg. von Beda Allemann. Bonn: Bouvier, 1983, 90–117, hier 98. Vgl. auch Josef Strutz: Gesell-



204 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

In jüngeren Jahren ist die Forschung hier wieder in Bewegung gekommen und hat be-
gonnen, den ‹politischenMusil› noch einmal völlig neu und auf fruchtbareWeise zu er-
arbeiten. Diese Arbeit ist bis heute nicht abgeschlossen. Vor allem Klaus Amann konnte
jedoch bereits Pauschalurteile differenziert ausräumen, Kontexte herstellen und Hal-
tungen rekonstruieren, ohne den Autor darüber zum heimlichen Widerstandskämp-
fer zu verklären.22Musils «programmatische politische Ortlosigkeit»23, die die nachge-
borene Leserschaft befremdet, muss Amann dabei nicht leugnen, um sie in wichtigen
Punkten zu relativieren. Für ein differenziertes Verständnis vonMusils politischem In-
teresse schafft diese jüngere Forschung die Voraussetzungen, indem sie drei Aspekte
der Musil-Rezeption ins Licht bzw. geraderückt: Erstens den Status der überlieferten
Quellen: Musils Werk weist drei Bereiche politischen Schreibens auf; Essay, Aphoristik
und öffentliche Vorträge,24 dazu existieren Briefe und Notizen, wobei die Klassifizie-
rung letzterer als «Tagebuch» gerade im politischen Kontext in die Irre führt. Zweitens
den konstanten Bezugspunkt seiner Arbeit, den Weltkrieg und das Versagen der intel-
lektuellen Mittelschicht im August 1914. Und drittens den Rahmen, die Zielvorstellung
und die methodischen Grundlagen seines politischen Schreibens, die gemeinsam dazu
führen, dass Musils Äußerungen «im Prozess des Umschreibens den tagespolitischen
Geruch zugunsten eines ethischen und ästhetischen Erkenntnisanspruchs»25 verlieren.
In diesen drei Bereichen, die Amann paradigmatisch entfaltet, spielt sich der ‹political
turn› von Teilen der jüngerenMusilforschung seit einigen Jahren ab und trägt dazu bei,
nicht nur direkt politische Anspielungen desWerkes zuwürdigen, sondern auch die be-
rüchtigt abstrakten Abwege undGedankenspiele dieses Autors nicht einfach nur als un-
politisch abzuqualifizieren, sondern sie in ihrem Bezug zu einem politisch motivierten
Gesamtprojekt zu beschreiben, das er mit Hermann Broch teilte:

Musil bestimmte seinen politischen und seinen literarischen Standort implizit und expli-
zit dadurch, dass er nicht noch einmal in die Falle des Affekts tappen, nicht noch einmal
jener «Krankheit» von 1914 verfallen wollte. Er entwickelte deshalb, wie, allerdings von
ganz anderen Voraussetzungen ausgehend, auch sein «Konkurrent» Hermann Broch, ein
eigenes massenpsychologisches und ideologiekritisches Begriffssystem, mit dessen Hil-
fe er versuchte, die «Bewegung zum Arbeiter-, Krieger- und Ameisenstaat, dem sich die
Welt annähert», terminologisch in den Griff zu bekommen. Damit verbunden ist der Ent-
wurf eines betont individualistischen Gegenkonzepts, das das Recht des Einzelnen ge-

schaftspolitische Implikationen bei Musil: Zum Begriff des Eigentums im «Mann ohne Eigenschaften»
und im Nachlaß. In: Robert Musil. Untersuchungen. Hrsg. von Uwe Baur und Elisabeth Castex. König-
stein: Athenäum, 1980, 67–84; Josef Strutz: Politik und Literatur in Musils «Mann ohne Eigenschaften» am
Beispiel des Dichters Feuermaul. Königstein: Hain, 1981.

22 Vgl. Amann, «Nieder mit dem Kulturoptimismus»; Amann, Robert Musil - Literatur und Politik; Amann,
Bedenken eines Langsamen; Amann, Politik und Ideologie.

23 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 18.
24 Vgl. Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 44.
25 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 46.
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genüber den kollektiven Ansprüchen von Gemeinschaften, Nationen und Staaten vertei-
digt.26

Aus einem «Unpolitischen» und «Lakaien […] des österreichischen Klerikofaschismus»
(wie ihn die Brünner Arbeiter-Zeitung nach der Pariser Rede nannte)27 macht Amanns
Arbeit einen «politisch Unzufriedenen»28, der es genauer nahm als die meisten und
sich in intensiver Beschäftigung mit Krieg und politischer Gegenwart einen «bemer-
kenswert autonomen Standpunkt» erarbeiten konnte;29 von dem er übrigens weder
ökonomischen noch sozialen Kapitalgewinn zu erhoffen hatte. Sollte Musils öffentliche
Haltung tatsächlich durch politischen Opportunismus motiviert gewesen sein, wie die
schärfsten Kritiker mutmaßen, müsste man diese Strategie zumindest als krachend
gescheitert betrachten:

Die Reden in Wien und Paris ließen keinen Zweifel daran, dass er den Austrofaschismus,
vor allem mit Blick auf seine Kulturpolitik, in eine Reihe mit den anderen autoritären Re-
gimen in Europa stellte. Er war jedoch Realist genug, um zu sehen, dass es Unterschiede
gab. Davon profitierte er, anders als [von seinen Gegnern] behauptet, allerdings nicht. Als
Dichter wurde Musil, im Unterschied zu den Staatspreisträgern […], im Unterschied zu
den Kunst-Verdienstkreuz-Trägern […], im Unterschied zu den ‹Burgtheaterdichtern› […]
und im Unterschied zu den Professores honoris causa […] oder den Staatsräten […], vom
austrofaschistischen ‹Ständestaat› offiziell nicht wahrgenommen, geschweige denn be-
günstigt.30

Die Frage wird in der Forschung meist dann implizit aktuell, wenn sie sich die bereits
angesprochenen Reden von 1934, 1935 und 1937 zum Gegenstand macht. Amann geht
hier vorsichtig vor. Er betont anlässlich der Pariser Rede «die beiderseitigen falschen
Erwartungen und die grundsätzlichen Differenzen in der Auffassung des Verhältnis-
ses zwischen Literatur und Politik», die bei Musil an den Kern des schriftstellerischen
Habitus gerührt hätten.31 Er sieht Musils Haltung auf diesem Kongress nicht gegen ei-
ne Partei gerichtet, sondern entlang des Gegensatzpaares Kollektivismus-Individuum
für das Individuum als Quelle der Kultur eintreten und eine radikale Ablehnung jeder
künstlerischen Pädagogik formulieren.Obwohl erMusils Vortrag als einen der «theore-
tisch anspruchvollsten,mutigsten undweitsichtigstenBeiträge» bewertet, betont er die
zum Scheitern führende Fehlkalkulation: «Er setzte sich […] jedoch zwischen alle Stüh-
le, weil er sich dem impliziten Zwang, bekenntnishaft politisch Position zu beziehen, in
der Weise entzog, daß er mögliche Antworten auf das Kongreßthema in seinem ‹Mo-
rallaboratorium› zuerst einer genauen Analyse unterzog.»32 N. C. Wolf, der die Musil-
forschung spätestens seit seiner monumentalen Habilitationsschrift von 2011 nachhal-

26 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 42f.
27 Corino, Erinnerungen an Robert Musil, 315.
28 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 121.
29 Amann, Politik und Ideologie, 608.
30 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 124f.
31 Amann, «Nieder mit dem Kulturoptimismus», 499.
32 Amann, «Nieder mit dem Kulturoptimismus», 517.
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tig prägt, geht hier noch deutlich weiter. Er schreibt Musil ausdrücklich das «Bedürf-
nis» zu, «sich auch gegenüber Freunden und geschätzten Schriftstellerkollegenwie Dö-
blin, der keine eigene Rede gehalten hatte, von der stalinistischen Schlagseite der Ver-
anstaltung abzugrenzen»33. Sich 1935 auf sehr allgemeiner Ebene kritisch über «stark
autoritäre Staatsformen» zu äußern und damit nicht nur Austrofaschismus undNatio-
nalsozialismus zu meinen, sondern auch «Bolschewismus» (GW II, 1268), wie Musil es
in Paris getan hatte – das war im Rahmen des «Schriftstellerkongresses» zwar sicher
keine dem Anlass angepasste Haltung, in Deutschland und Österreich allerdings auch
keine einzigartige oder visionäre. Auch Broch nennt die beiden Regime gerne in einem
Atemzug, sieht im faschistisch-sowjetischen Antagonismus einen «eigentlich bloß ora-
torisch bestehenden» Gegensatz (KW 11, 36). Manmuss Musil, der in seiner Pariser Re-
de die politischen Regimes wohl parallelisiert, aber eben nicht vergleicht oder analy-
siert, der auch im Anschluss den Empfang beim sowjetischen Botschafter in Paris kei-
neswegsmeidet,34 nicht unbedingt aufgrund seines Zwischen-den-Stühlen-Sitzens auf
demKongress zum«mit AbstandhellsichtigstenAnalytiker» des Stalinismus erklären.35

Es ist jedochkennzeichnend fürMusils vompolitischenGeschehenabstrahierteFor-
derungnachKunstautonomie,dass sie sich fürDetails des politischenSystemvergleichs
offenkundig überhaupt nicht interessiert.Mit diesemBlick nur auf die ganz großen Li-
nien stand er zu seiner Zeit nicht allein; er teilte ihn unter anderem mit Broch: «Die
‹politische Signatur›, ob Kommunismus, ob Nationalsozialismus, spielt in ihrer inhalt-
lichen Spezifik nicht die entscheidende Rolle. Von entscheidender Bedeutung ist der
Wunsch nach einem Totalsystem.»36 Diese Haltung und ihre poetologischen Ausprä-
gungen zu analysieren, hilft, dasWerk vor demHintergrund desWeltanschauungsdis-
kurses und seiner Totalitätspostulate besser zu verstehen. Diese Haltung aber gegen
denpolitischenWiderstanddes «linksintellektuellenMilieus»37 auszuspielen,weil rück-
blickend «die anderen, politisch engagierteren und lauthals deklamierenden Teilneh-
mer des Pariser Kongresses gegen die Verbrechen des Nationalsozialismus ebenso we-
nig ausrichten konnten wie der weniger plakativ und nachdenklicher argumentierende
Musil»38, scheint dafür überflüssig. Dass Musil mehrfach vor der Schwelle zum deutli-
chenöffentlichenEngagementgegendienationalsozialistischePolitik zurückschreckte,
sich stattdessen nur auf die ethische «Minimalforderung»39 privater Zeugenschaft «auf
engstem Gebiet» (KA, Mappe VI/3, 141) verpflichtete und als Autor weiter in die narra-
tive Totalisierung der Abstraktion investierte, wirdman zur Kenntnis nehmenmüssen,
wieWolf anerkennt.EineAufrechnungdernationalsozialistischenKulturpolitikmit der
«strukturell homologen»40 Praxis in der Sowjetunion ändert diesen wichtigen Befund

33 Wolf, Geist und Macht, 409.
34 Vgl. Corino, Biographie, 1198.
35 Vgl. Wolf, Geist und Macht, 434.
36 Pissarek, Hermann Brochs «Verzauberung»: Decouvrierung nationalsozialistischer Ideologie, 177.
37 Wolf, Geist und Macht, 421.
38 Wolf, Geist und Macht, 434.
39 Wolf, Geist und Macht, 389.
40 Wolf, Geist und Macht, 386.
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nicht. Sie kann, im Gegenteil, davon ablenken, dass die große Allgemeinheit – die, wer
will, als politische Undifferenziertheit werten kann –, in der er über autoritäre Syste-
me spricht, fürMusil wie für Broch wesentlich ist. Es lag durchaus in der inneren Logik
vonMusils Analyse, auf historisch konkrete politische Systemanalyse zu verzichten, um
stattdessen – und für Musil ist das ein Gegensatz – das «geistig Typische» (GW II, 939)
im Rahmen wechselnder Begriffssysteme zu erarbeiten. Dem Autor Musil und seinem
Werk wird man also nicht gerecht werden können, ohne anzuerkennen, dass sein seit
1914 deutliches und spätestens seit 1933 intensiviertes Interesse an politischen Phäno-
menen, das in der Forschung zu Recht neue Beachtung findet, instrumentell in einem
für Musil subjektiv bedeutenderen, da umfassenderen Interesse aufging. Für den po-
litischen Widerstand gab Musil weder sein Erkenntnisprojekt auf, noch seine Autono-
mieansprüche oder seinen Blick auf das Weltanschauungsproblem. Diesen Befund zu
bewahren und für den Autor Musil fruchtbar zu machen, bedeutet notwendigerweise
auch, das zoon politikon Musil ohne Schutzreflexe einem historischen Urteil zu über-
lassen, das darin politische Passivität, ein zweites ethisches Scheitern nach 1914 sieht.

Besonders fruchtbarwirdderBefund immerdann,wennder neueBlick auf den ‹po-
litischen› Musil über die Skandalrede von 1935 hinausgeht. Die wichtigen Wegmarken,
die einer Revision unterzogen werden, sind die Essays der Nachkriegszeit, die Notizen
zur Machtübernahme der Nazis, zu Ideologie und Führerkult, die schon erwähnten öf-
fentlichenReden 1934, 1935 und 1937 und schließlichdie Fortsetzungs-undAphorismen-
entwürfe. Wer sich also heute ein Bild vom politisch interessierten Musil machen will,
kann auf dieser Materialbasis und im Lichte der oben angesprochenen Aspekte einen
lang andauernden, «tiefgreifenden Prozess der Politisierung» verfolgen, «der sich in ei-
nemgesteigerten Interesse an politischenVorgängen und in der Bereitschaft, öffentlich
Stellung zu nehmen, manifestierte»41. Dabei gilt es zu beachten, dass die sogenannten
‹Tagebücher›, in denen sich politische Fragen um 1933 zunächst niederschlagen, keine
Tagebücher sind.Musil nutzt seine Notizhefte nur abschnittsweise und wenig diszipli-
niert als Tagebücher; in erster Linie dienen sie ihm für Arbeitsnotizen, Stoffsammlun-
gen,Gedankenexperimente und Analysefragmente.DieHefte undMappenwaren nicht
zur Veröffentlichung bestimmt und nicht auf dieses Ziel hin durchgestaltet; sie waren,
in Wolfs Begriff, Bauteile der «generativen Matrix»42 des Romanprojekts. Sie konstru-
ieren demzufolge auch kein konsistentes Ich, um der Nachwelt eine politische Haltung
darzulegen, dieMusil in seinerWerkstatt niemandem gegenüber zu bekennen hat. Der
einzige intendierte Leser dieser Notizenwar er selbst, und er hatte deshalb auch keinen
Grund, sich zu erklären.Davonunberührt bleibt die Feststellung,dass inden 1930er Jah-
ren die schiere Menge an Notizen über politische Vorgänge deutlich anstieg. Er selbst
sah sich «festgehalten von dem Zustand Deutschlands, der sich jeden Tag neu über-
schlug, während ich immermehr erstarrte» (B I, 573). Von Ende 1931 bis Mai 1933 fertig-
te er seine Aufzeichnungen in der Pension Stern in Berlin an, um «die Vorgänge nicht
nur zu hören, sondern auch zu spüren» (B I, 584) und «weil dort die Spannungen und
Konflikte des deutschen Geisteslebens fühlbarer sind als in Wien» (KA, Mappe III/3, 1).

41 Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 20.
42 Wolf, Kakanien, 115.
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Nach dem Reichstagsbrand notierte er «zunächst aus der Perspektive des Pensionsbe-
wohners, der gelegentlich auf den Kurfürstendamm blickte, das pensionseigene Radio
hörte undmit denDienstmädchen sprach»43, abMaiwar er bereitswieder inWien.Mu-
sils Interesse am politischen Geschehen und dessen Relevanz für sein Projekt nahmen
im gleichen Maß zu. Dass der Wortlaut der Notizen für heutige Leserinnen und Leser
einen üblen Beigeschmack hat, muss über den dritten Aspekt erklärt werden, Musils
Interesse bei der Anfertigung dieser Notizen.

Im Zentrum seines politischen Interesses wurde schon in der älteren Forschung
gelegentlich Musils anthropologisches Denken identifiziert. Das ist zunächst noch als
apologetisch gefärbte Korrektur der These eines völlig unpolitischen Musil gemeint:
Zu Recht hat man dieser These entgegnet, dass schon Musils Essays der 1920er Jahre
sich mindestens ebenso sehr der Zeitgeschichte widmen wie literarischen Fragen, und
dass sie beide Bereiche in den Rahmen einer Anthropologie einspannen, die Politik und
Kultur mit denselben Begriffen erklären will.44 Neu legt Amann bei der Frage nach den
Begriffen, die für Musil diese Funktion erfüllen können, den Fokus auf das sogenann-
te «Theorem der menschlichen Gestaltlosigkeit» – dessen Bedeutung im Kontext der
Kontingenzproblematik des zeitgenössischen Weltanschauungsdiskurses oben bereits
erörtert worden ist.45 Diesen Bezug, den schon Böhme mit scharfer Kritik herstellt,
greift die jüngere Forschung auf – allerdings indem sie versucht, Musils Konzept nicht
als eskapistischen Kryptomythos,46 sondern als produktive analytische Terminologie
plausibel zu machen:

Mit diesem Theorem lässt sich für Musil das Verhalten Einzelner ebenso verstehen, erklä-
ren und darstellen wie das Funktionieren von «Massen»: Der Mensch ist prinzipiell etwas
Unfestes, er passt sich gesellschaftlichen Formen an, weil er persönliche, religiöse, beruf-
liche, ideologische Bindungen und Bestätigungen sucht […]. Er ist aufgrund dieser Dis-
position der höchsten Kulturleistungen ebenso fähig wie der absoluten Barbarei […]. In
welche Richtung das Pendel ausschlägt, wird maßgeblich durch äußere Umstände, Zu-
fälligkeiten, Einflüsse und Konstellationen bestimmt. Übergänge zwischen ‹gut› und ‹bö-
se›, zwischen ‹gesund› und ‹krank›, zwischen ‹übernormal› und ‹unternormal› sind stetig

43 Corino, Biographie, 1121.
44 Vgl. Frank Maier-Solgk: Sinn für Geschichte. Ästhetische Subjektivität und historiologische Reflexion bei Ro-

bert Musil. München: Wilhelm Fink, 1992, 244ff.
45 Vgl. oben auf Seite 184.
46 Das Problem, das später z.B. auch Heimito von Doderer in der Strudlhofstiege unter bewusster Abgren-

zung von jeglicher poeta-doctus-Poetologie gestaltete, lautet: Wie kann die Person (bei Doderer: Mel-
zer) angemessen mit historischem Grauen umgehen, und ist sie dazu überhaupt in der Lage – oder
geht sie, wie Musils «Hilfloses Europa», durch den Schrecken des Weltkrieges, ohne sich im Kern zu
verändern? Doderer löste das Problem erzählerisch völlig anders als der ihm verhasste Musil, setzte
sich damit aber gleichfalls dem Vorwurf des politischen Eskapismus aus: Er hat seinen Kriegsvetera-
nen Melzer in ein nicht nur nostalgisches, sondern mythisches Wien gestellt, in dem ewig die Sonne
scheint. In dieser der Zeit enthobenen Stadt tauchen die historischen Ereignisse immer nur kurz an
die Oberfläche. Entwicklung und Sinnstiftung der Figuren finden nicht in der direkten Auseinander-
setzung mit ihren Traumata statt, sondern in einer ewigen Natur und den chromblinkenden Oberflä-
chen der Teeservice.
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und ohne Sprünge. Mit dem ‹Theorem der menschlichen Gestaltlosigkeit› lassen sich Bio-
logismus, Rassismus, Antisemitismus, ‹Kollektivismus›, Nationalismus, die Hypostasie-
rung des Staates (m.a.W. die ideologischen Eckpfeiler der erfolgreichen politischen Be-
wegungen seiner Zeit), lassen sich Verbrechen und Krieg ebenso beschreiben und analy-
sieren wie individuelles menschliches Verhalten oder Versagen und die von Massenwahn
bestimmten Ereignisse von 1914 oder 1933.47

Wenn wir diese Funktionen des «Theorems» für Musil berücksichtigen, vermag es für
uns zu erklären, durch welche Brille der Autor die politischen Bewegungen seiner Zeit,
vom Kriegsausbruch bis zum Aufstieg der Nationalsozialisten, in den Blick nahm. Der
Autor – hier trifft es wieder der Begriff vom poeta doctus –wollte verstehen, in Begriffe
einordnen und Erkenntnis im literarischen Ausdruck finden.Wenn die Nationalsozia-
listen, in denWorten des Historikers Fritz Stern, selbst «nicht begriffen» hatten, «dass
sie Teil eines historischen Prozesses waren, in dem das Ressentiment gegen die Ent-
zauberung der Welt Zuflucht in Ekstasen der Unvernunft fand»48, so war die literari-
sche Durchdringung und Sichtbarmachung genau dieses historischen Prozesses einer
Flucht in die Ekstase das Projekt Musils – ebenso wie das Projekt Brochs. Sie spürten
nicht nur der Entzauberung derWelt, also der kulturkritischen Zersplitterungsdiagno-
se nach, sondern auch der sozialen und insbesondere intellektuellen Reaktion auf sie;
ihre Figuren teilen, so reflektiert sie angelegt sind, in ihren «Ekstasen» auch die «Un-
vernunft».

Das bedeutet auch, dass die Autoren in ihrem Selbstverständnis von vornherein zu-
nächst über die politische Gegenwart hinaus zielten. Die Nazis waren für sie nur Teil
eines größeren Problems, das sie analytisch darzustellen versuchten, indem sie «an-
thropologische Analyse mit einer geschichtsphilosophischen Perspektive»49 verknüpf-
ten. Wobei hauptsächlich Musil, viel weniger Broch sich als vermeintlicher Sympathi-
sant der nationalsozialistischen Machtausübung angreifbar gemacht hat. Dass Musil
sein Projekt in den Notizbüchern ohne jede Absicherung gegen die Öffentlichkeit ver-
folgt, erklärt manche übel aufstoßende Notiz, etwa zur möglichen Verwandtschaft von
Demokratie und Faschismus, zu den potentiellen Reizen des Nationalsozialismus oder
zumFührerkult.Details und Engagementwaren hier nicht sein Anliegen; Corino bringt
es auf die durchaus kritische Formel: «Musil, vergraben in seinen Roman, empfing den
Feuerschein [des Reichstagsbrandes] wohl nur als Reflex.»50 Hier ging es Musil nicht
darum, die Nazis zu verurteilen, sondern darum, erst einmal den Erfolg dieser Bewe-
gung auf eigene Begriffe zu bringen, stets mit Blick auf Verwertbarkeit für den entste-

47 Amann, Politik und Ideologie, 608. Vgl. Klaus Amann: Robert Musil und das «Theorem der menschli-
chen Gestaltlosigkeit». In: Medien, Technik, Wissenschaft. Wissensübertragung bei Robert Musil und in seiner
Zeit. Hrsg. von Ulrich Johannes Beil, Michael Gamper und Karl Wagner. Zürich: Chronos, 2011, 237–254.

48 Patrick Bahners: Zum Tod von Fritz Stern: Ein Alliierter der Vernunft. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung
(19. Mai 2016). url: http : / / www . faz . net / aktuell / feuilleton / debatten / fritz - stern - zum - tod - des -
historikers-und-grossen-liberalen-14240231.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2 (besucht
am 06. 10. 2016).

49 Maier-Solgk, Sinn für Geschichte, 262.
50 Corino, Biographie, 1122.

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/fritz-stern-zum-tod-des-historikers-und-grossen-liberalen-14240231.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2
http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/fritz-stern-zum-tod-des-historikers-und-grossen-liberalen-14240231.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2
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henden Roman. In den öffentlichen Essays oder den Essayvorstufen der 20er Jahre hat
Musil sein «Theorem» hingegen durchaus so expliziert, dass ideologische Kompatibi-
lität mit dem Nationalsozialismus eigentlich ausgeschlossen ist: Wenn «Das Substrat,
der Mensch […], überhaupt nur eines und das gleiche durch alle Kulturen und histori-
schen Formen hindurch» ist und alle Unterscheidung «von außen und nicht von innen»
kommt, nämlich als Ergebnis kontingenter äußerer Einflüsse, wie Musil als Prämisse
setzt (GW II, 1368), dann haben sich nationalsozialistische Volks- und Rassemythen so-
fort erledigt, die lediglich aus dem «Bedürfnis unzulässiger Vereinfachung erwachsen»
(GW II, 1369) – dem weltanschaulichen Bedürfnis eben, das sich Musil im Mann ohne
Eigenschaften vorknöpft.

Was aber die politisch motivierten Ansätze Musils und Brochs der 1930er Jahre aus
heutiger Perspektive gleichermaßen überholt bis verstörend wirken lässt, ist ihre fort-
währende eigene Identifikation mit der Kontingenzphobie und dem aporetischen Er-
lösungsschema des Weltanschauungsdiskurses. Kritik bedeutet für sie nicht, die fal-
schen Prämissen desWeltanschauungsdiskurses zu verwerfen, sondern, besser mit ih-
nen arbeiten zu wollen. Den Ausweg aus ihrer Krise sehen sie für Schriftsteller nicht
im politischen Engagement, sondern im literarischen Engagement für das Ziel, eine
«Zeit der noch unentschiedenen Glaubenskämpfe»51 mitzuentscheiden, oder wenigs-
tens an ihrer Überwindungmitzuschreiben.Die literarischeDarstellung und Persiflage
desWeltanschauungslaboratoriums ihrer Epoche konnte nur ein erster Schritt auf die-
semWeg sein. Die Partizipation jener zentralen Reflexionsfiguren am Diskurs (Ulrich,
Dr.BertrandMüller),die kalkuliertmit derErzählerstimmeverschwimmen,deutete be-
reits an, in welche Richtung es gehen sollte. Es ist in der Forschung von der «bemer-
kenswerten konzeptionellen Ähnlichkeit zwischenUlrichs Erinnerungen an den ‹anderen
Zustand› und seinemErleben einerseits und denErlösungsvorstellungen der als Ideolo-
gieträger ausgewiesenen Nebenfiguren andererseits»52 die Rede; genau diese Ähnlich-
keit werden die Fragmente ausspielen, indem sie die Texte ihren auktorialen Erzähler-
stimmen gleichsam aus der Hand nehmen. Die Erzählerstimmen hatten sich deutlich
vom unfruchtbaren «Kampf der Weltanschauungen» distanziert, den sie in ihrer Ge-
sellschaftssatire entlarvten. Darin lag durchaus auch politisch kritisches Potential, wie
dieHans-Sepp-Kapitel imMann ohneEigenschaften und dieDarstellung der Kriegsfolgen
in den Schlafwandlern zeigen. Das bedeutete aber nicht, dass die Texte auch die Aufga-
be, dem Weltanschauungsproblem noch näher zu kommen, als aporetisch und unlös-
bar verworfen hätten. Im Gegenteil halten die Romane, in ihrer doppelten Opposition
gegen einen einseitigen Positivismus und einen unproduktiven Antiintellektualismus,
einenMittelweg durch den Diskurs stets offen, statt ihn schlicht in toto zu verwerfen.53

Die Erwartungen der Kritik fielen entsprechend aus. Broch verwirft diese Disposition

51 Thomas Koebner: «Isis, Demeter – das waren Zeiten!» Mythenrekonstruktion und Mythenskepsis in
der Literatur seit 1930. In: Unbehauste. Zur deutschen Literatur in der Weimarer Republik, im Exil und in der
Nachkriegszeit. Hrsg. von Thomas Koebner. München: Text + Kritik, 1992, 282–303, hier 298.

52 Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 239.
53 Gitttel spricht von einer «semi-assertive[n] bzw. oszillierend-assertive[n] Modalisierung» weltan-

schaulicher Propositionen (Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei
mein Erlöser!», 243).
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erst mit dem Ende der nationalsozialistischen Herrschaft,54 Musil stirbt noch über der
Arbeit daran.

5.1.2 Forderungen nach dem «Positiven»

Mit den politischenUmwälzungen von 1933musste sich das politische Problem,das sich
dieAutorenaufgeladenhatten,nochverschärfen.Dies lässt schondie intensivpolitische
Interpretationslinie der Kritik bei Erscheinen der Fortsetzung desMannohneEigenschaf-
ten 1932 erwarten. So heißt es etwa bei Bernard Guillemin im Berliner Tempo Ende 1932:
«Sein Roman ist auf einmal kein ‹historischer› Romanmehr, sondern von einer gerade-
zu unheimlichen Aktualität. Die Vorkriegszeit, die Welt von heute – wo ist der Unter-
schied?»55 UndWerner Richter liest wenige Tage nach Hitlers Ernennung zum Reichs-
kanzler Musils Roman in der Neuen Leipziger Zeitung als aktuelle Kriegsprophetie: Die
Fortsetzung zeige wieder «die geistige Verkrüppelung also, die in den Krieg von gestern
führteundheute,wennkeinWundergeschieht, indenKriegvonmorgenstolpern lassen
wird»56.MitdiesemDeutungshorizontgehenaberauchErwartungeneinher.So streicht
sich Musil in seinem Rezensionsarchiv die Bemerkungen des Rezensenten der BZ am
Mittag vom 17. Dezember 1932 an, es solle nun, nach dem Zurücktreten der «großen ge-
sellschaftskritischen Zusammenhänge» im Roman «die Probe aufs Exempel gemacht
werden, ob man nicht auch positiv, ‹wesentlich› leben kann in der Beziehung zu einem
geliebten Menschen.»57 Entsprechende Hoffnungen hatten schon viele Rezensenten in
den zweiten Band gesetzt. Werner Richter: «Der erste Band des Werkes, der heute erst
vorliegt,– ja gewißer ist einBuchderTrauer,umnicht zu sagen: derVerzweiflung.Wird
der zweite ein Buch der Erhebung und des Trostes?»58 Oder der Rezensent desBadischen
Beobachters: «WirdMusil,nachdiesemBruchderZeitkrankheit unddes ernstenUnerns-
tes, eine neueWelt schaffen können, die positiveWerte zeigt und gläubig, tiefernst sich
gibt?Wird im zweiten Band schon diese kränkelnde, unproduktiveWelt zerstört um ei-
ner neuenOrdnungwillen?»59Was sich beiMusils Rezensenten als Hoffnung auf Ernst,
Trost,Positives in der Fortsetzung artikulieren konnte, schien bei kritischen Schlafwand-
ler-Rezensionen als Vorwurf durch, nämlich dass Autoren von Zeitromanen nicht nur
Analyse, sondern auch ‹Lebendes› zu bieten haben sollten: «Das Leben ist längst ganzwo
anders, und diese Dinge gehen höchstens noch die Historiker unter uns an, aber nicht

54 Vgl. ebd.
55 Rezension vom 19.12.1932. Zit. nach Wieczorek-Mair, «Der Mann ohne Eigenschaften» in der zeitge-

nössischen Kritik, Anhang, 267.
56 Rezension vom 4.2.1933. Zit. nach Wieczorek-Mair, «Der Mann ohne Eigenschaften» in der zeitgenös-

sischen Kritik, Anhang, 284.
57 Zit. nach Wieczorek-Mair, «Der Mann ohne Eigenschaften» in der zeitgenössischen Kritik, 259.
58 Rezension in der Neuen Leipziger Zeitung vom 17. März 1931. Zit. nach Wieczorek-Mair, «Der Mann ohne

Eigenschaften» in der zeitgenössischen Kritik, 134.
59 Rezension vom 14. Januar 1931. Zit. nach Wieczorek-Mair, «Der Mann ohne Eigenschaften» in der zeit-

genössischen Kritik, 95.
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die Lebenden.»60 Broch selbst begleitete dieKonzeption seinerVerzauberung inÜberein-
stimmungmit dieser Kritik.Mit Brody diskutierte er ausführlich über eine Abwendung
von den szientistischen Ansprüchen der Schlafwandler und kammit demVerleger diplo-
matisch überein, dass seine «Arbeit bisher analytischen Charakter hatte und sich jetzt
ins positiv Synthetische wenden»61 müsse. Broch bekundet, dass er während der theo-
retischen Arbeit «erkannt habe, daß ich in Regionen geraten bin, die zu ihrer Festigung
keine ‹wissenschaftlichen› Überlegungen, sondern eine Gestaltung vom Menschlichen
her benötigen»62, kurz, dass eine «dichterische Entwicklung»63 nottue.

Nach der negatio wird also die determinatio eingefordert, nach der Kritik das ‹Le-
ben›. Aus diesen Erwartungen spricht tiefes Misstrauen gegenüber der kritischen Pra-
xis undder Abgrenzungsidentität der poetae docti; einMisstrauen,das sich die Autoren
selbst zu einem gewissen Grad zu eigenmachen.Musil entnimmt «der Kritik – nicht so
sehr als formulierte Einwände, wie als Spuren von ausgestandener Schwierigkeit – die
große Unsicherheit dem Problem der Gestaltung gegenüber», die sich angesichts der
«alte[n]Naivität desErzählensder Intelligenzgegenüber» entzündet (B I, 504).Ermacht
sich das zu eigen. Hieran entfaltet sich Musils oben zitierte Kritik an Thomas Manns
Zauberberg und seinem Einsatz von Bildungsversatzstücken (vgl. ebd.). Die Erwartun-
gen sowohl außerhalb als auch innerhalb der beiden Romanwerkstätten gehen dahin,
‹Ernst› zumachen und nach der kritischen Bestandsaufnahme aus derWarte des poeta
doctus deren traurigem Befund nun «lebendige» Beispiele, eine «positive Konstrukti-
on» (KA,Mappe II/8,45) entgegenzuhalten.Littérature engagée ist damitnicht gemeint.
Musil notiert seine Eindrücke von der Aufnahme seines Buches folgendermaßen: «Die
Leute erwarten,U[lrich] werde im II Bd. etwas tun.Was zu tunwäre,weißman.Wie zu
tun: ich werde der KPD usw. keine Ratschläge geben. […] Ich habe es abermit dem Sinn
der Tat zu tun» (KA,Mappe II/1, 65).Die Folgeprojekte derAutoren sind vomVersuchge-
prägt, neue literarische «Ausfallstore»64 im Rahmen der im Lebenswerk einmal begon-
nenenZeitanalysenzubieten,ohne eine imengenSinnpolitischeLiteratur zuproduzie-
ren. Daraus entsteht ein interessantes Wechselspiel von Kontinuität und Innovation –
das gilt sowohl imRahmen einer Fortsetzung (Musil) als auch imRahmenderNachfolge
eines Projekts, das gerade «keineMöglichkeiten der Fortsetzung»65 bot (Broch).Mit an-
deren Worten: Im Deutungs- und Erwartungshorizont seit 1933 musste sich der Fokus
derWeltanschauungskritik,wie dieWiener poetae docti sie praktizierten, verschieben.
In dieser Hinsicht standen sie unter einem Innovationsdruck, den die kritische Auf-
nahme der Romane gut dokumentiert. Sie blieben aber dabei, die «Krise» der Epoche
als ein von der Reformation und Aufklärung geerbtes Weltanschauungsproblem unter
der Perspektive einer generalisierten Ordnung zu deuten – nicht als historisch spezifi-

60 Paul Fechter in der Deutschen Allgemeinen Zeitung vom 1. Juni 1932; zit. nach Brude-Firnau, Materialien
zu Hermann Brochs «Die Schlafwandler», 111.

61 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 639.
62 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 641.
63 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 659.
64 Vgl. Steinecke, Hermann Broch und der polyhistorische Roman, 161.
65 Steinecke, Hermann Broch und der polyhistorische Roman, 160.
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scheKonfiguration historisch spezifischer Verhältnisse imbürgerlichenEuropa. In die-
ser Hinsicht boten ihre Weiterarbeiten Kontinuität. Klaus Ammans Befund über den
Analytiker Broch trifft in dieser Frage mutatis mutandis auch auf Musil zu: «Der Sys-
temzwang seiner werttheoretischen und geschichtsphilosophischenModelle erschwer-
te es ihm ganz offensichtlich, einen Blick für das historisch Besondere, für Singularität
undMöglichkeit oderUnmöglichkeit des Vergleichs historischer Erscheinungen zu ent-
wickeln. Deutschland ist für ihn (im Februar 1933) ‹nur Exponent desWeltzustandes›66.
DerWeltanschauungsdiskurswar offen genug,um für diese Perspektive anschlussfähig
zu sein, und vor allemwar er immer noch der Diskurs, in dem sich jegliche bestimmten
gesellschaftlichen Verhältnisse zu höchst abstrahierten, normativen Aussagen nivellie-
ren ließen – was sich dann wiederum von einer Metaebene aus als weltanschauliche
Zeiterscheinung zerlegen ließ.Er konnte die fürMusil undBroch hochgradig irritieren-
den Phänomene umden «Massenwahn», nationalsozialistischen Führerkult und rassis-
tische Ideologie ebenso aufnehmen wie zuvor die in der zeitgenössischen Publizistik
noch immer potenten Probleme der naturwissenschaftlichen Desakralisierung und der
sozialenDifferenzierung.Nationalsozialismuswurde alsWeltanschauung vergleichbar
mit den sozialen Zerfallsphänomenen und dermodernen Kontingenzerfahrung, die sie
in ihren Romanen bisher behandelt hatten: als ein weiteres System des Glaubens und
der Erlösung, das orientierungsbedürftige Individuen irreleiten konnte.

Die politische Entwicklung stellte den empathischen Ansatz der an subjektiven
Erkenntnisproblemen orientierten Romanpoetologie jedoch vor neue Probleme. Hier
liegt eine heikle Konsequenz der poetologischen Selbstverpflichtung vor, «sowohl Ob-
jektwelt als auch Subjektwelt in ihrer Eigenheit», in den Begriffen Lützelers,67 gerecht
zu werden. Die literarische Objektivierung des Weltanschauungsdiskurses hatte je-
weils virtuose perspektivische und satirische Effekte in den beiden Zeitromanen zur
Folge gehabt; der Versuch dagegen, auch die «Subjektwelt» in dieser Frage literarisch
konsequent nachzuvollziehen, musste zum einen gefährlich nah an das heranführen,
was die Weltanschauungsliteratur selbst mit ihrem «Ich von singulärer Wahrheits-
mächtigkeit»68 trieb. Denn der Weltanschauungsdiskurs war ja der Tummelplatz jener
Propheten der Antimoderne, von denen sich die Autoren gerade distanzieren wollten.
Und zum anderen: In den 1920er Jahren die weltanschauliche Anziehungskraft lebens-
reformerischer Esoterik literarisch zu vergegenwärtigen,muss heute politischweit we-
niger prekär wirken, als in den 1930er Jahren die Anziehungskraft der nun an dieMacht
gelangten Ideologie literarisch zu gestalten. Die naturwissenschaftlich gebildeten und
politisch liberalen poetae docti standen also vor Abgrenzungsproblemen.Martin Lind-
ner hat diese nicht unproblematische Fortschreibung des Weltanschauungsdiskurses
in die Zeiten nationalsozialistischer Politik unter dem Begriff der «Lebensideologie»
erläutert. Um 1920 waren für Intellektuelle und liberale Schriftsteller wie Musil und
Broch

noch die ‹verkappten Religionen› der Spinner und Weltverbesserer die Hauptgegner.

66 Amann, Hermann Brochs Auseinandersetzung mit dem Faschismus, 160f.
67 Lützeler, Ethik und Politik, 70.
68 Thomé, Der Blick auf das Ganze, 396.
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Nun kam die politische Dimension neu hinzu: Die unübersehbaren Erfolge des Natio-
nalsozialismus stellten alle diejenigen, die im Geist der lebensideologischen Kulturkritik
den Positivismus und Rationalismus des 19. Jahrhunderts kritisierten, vor Abgrenzungs-
probleme. […] Immer ging es darum, einen ‹guten› von einem ‹schlechten› Irrationalis-
mus zu unterscheiden. Dieses Problem beherrschte die Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus […].69

Das Problem ist kennzeichnend für diejenigen Intellektuellen, die in den 1930er Jahren
trotz politischer Gegnerschaft gegen die Nazis selbst noch an einer «Ganzheitsideolo-
gie»70 festhielten, wie sie demWeltanschauungsdiskurs zugrunde lag, obwohl diese da
schon längst politisch instrumentalisiert und «als Standarte deutsch-völkischen Geis-
tes gegen die ‹individualistische und atomistische› Demokratie der Angelsachsen und
Franzosen mit ihrem positivistischen oder materialistischen Ungeist erhoben»71 wor-
den war. Die Nationalsozialisten aber vertraten in ihren Augen lediglich die falsche,
durch Terrorherrschaft undGleichschaltung erzwungene ‹Ganzheit›. Fast zwangsläufig
wurde aus diesemBlickwinkel die Krise der Zeit immer noch als Krise derWeltanschau-
ung wahrgenommen, die mit literarischer Erkenntnis in Richtung einer neuen Ganz-
heit, und nicht als historisch-politische Besonderheit auf demWeg politischen Engage-
ments bewältigt werden müsse. Der Diskurs schreibt sich somit fort. Solange sie den
universalen Erkenntnis- und Geltungsanspruch, wie er für den Weltanschauungsdis-
kurs konstitutivwar,auch ihrenGegenentwürfen aneigneten,konnten sie inpolitischen
Parteinahmen nichtmehr als unvollständige Lösungen sehen, die diesen Anspruch und
damit die eigentlicheWurzel des Problems verfehlten. Für Intellektuelle, die denWelt-
anschauungen ihrer Zeit eine «Welt-an=Schauung» entgegensetzen wollten, den «Irra-
tionalismus» produktiv machen wollten, und darin den Kern der Probleme ihrer Zeit
sahen, musste politisches Engagement als letztlich kontingente Parteinahme in einem
Kampf erscheinen, den man als Intellektueller gefälligst in toto zu überwinden hatte.
Das Scheitern dieser Utopie wiederum kam aus heutiger Sicht zwangsläufig und ist auf
dem Feld der Politik von Passivität kaum zu unterscheiden.

Lindners Begriff vom «guten Irrationalismus» gibt nun die Gelegenheit, den Blick
auf die Großprojekte zu weiten, die die Wiener in den 1930er Jahren in Angriff nah-
men. Er führt in die Nähe der Versuche, «positive Entwürfe» und eine «Gestaltung vom
Menschlichen her» zu erreichen. Begrifflich näher am Selbstverständnis der Autoren
wäre es, dabei von (versuchtem) produktivem Irrationalismus zu sprechen, dem in sei-
ner Literarizität die Möglichkeit zur ausführlichen, vergegenwärtigenden Darstellung
weltanschaulicher Irrationalität bei gleichzeitiger kritischer Distanz erhalten bleibt.
Nützliche Ansätze, diesen Übergang von den großen Romanen zu den Folgeprojek-
ten der 1930er Jahre zu begleiten, existieren in der Forschung, wenn auch nicht vor
dem Hintergrund des Weltanschauungsdiskurses. Man kann sie unter den Begriff des

69 Lindner, Leben in der Krise, 153.
70 Maier-Solgk, Sinn für Geschichte, 265.
71 Ernst Topitsch: Über Leerformeln. Zur Pragmatik des Sprachgebrauchs in Philosophie und politischer

Theorie. In: Probleme der Wissenschaftstheorie. Hrsg. von Ernst Topitsch. Wien: Springer, 1960, 233–264,
hier 260.
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‹Unerledigten› fassen, das nach Publikation der Romane, und nachdem der politische
Totalitarismus im vollen Umfang sichtbar geworden war, übrig blieb:

Für Broch bestand nie ein Zweifel daran, daß die Kritik der Zeit nicht das letzte Wort sein
konnte; daß ein Werk ethischen Rang und damit einen Sinn erst dann erhält, wenn es
darüber hinaus ein Gegenbild zeigt; um bei der in der Diskussion über den Zeitroman von
Beginn an verbreiteten Metapher zu bleiben: daß der Arzt der Zeit nicht nur die Diagnose
zu stellen hat, sondern auch Wege zur Heilung zeigen muß.72

Ähnliches sieht Honold bei Musil:

Daß sich auch nach der Niederlage und dem millionenfachen Sterben auf den Schlacht-
feldern die Beweggründe jener euphorischen Mobilmachung nicht einfach erledigt hat-
ten, war für Musil ebenso evident wie die katastrophalen Folgen des Krieges selbst; um
so wichtiger war nun die Aufarbeitung des ‹Unerledigten›, sollte es nicht ein zweites Mal
sich Geltung verschaffen. In diesem sozialen Auftrag hatte Musil nicht nur die Berechti-
gung der essayistischen Arbeiten, sondern auch die Aktualität des schon historisch ge-
wordenen Zeitromans so klar gesehen, daß ihm später der erneute Aufschwung natio-
naler Hysterie zur bitteren Bestätigung seiner unerhört gebliebenen Warnung werden
mußte.73

Im Blick das ‹Unerledigte› an den Schlafwandlern und am Mann ohne Eigenschaften, das
die Autoren in den 1930er Jahren ‹erledigen› wollten, hat die Forschung auf die Politik
verwiesen. Zu BrochsVerzauberung ist in der Forschung eine politischeDimension stark
präsent.Offenbzw.umstrittenbliebtdabei oft dieFrage,obdasRomanfragmentals zer-
fallen in einen religiös-mythischenund einenpolitischenTeil gelesenwerden sollte oder
nicht: «Critics have never known quitewhat to dowith it. IsDieVerzauberung an escapist
idyll or engagierte Literatur? Is Broch’s concern primarily mythological or political?»74

Von einem Zerfall in letztlich einander widersprechende Textmerkmale geht die broch-
kritische Liniemit Sebald aus.75 Der andere Ansatz versucht diese Textmerkmale direkt
aufeinander bezogen zu denken, etwa indem man die Mythosdarstellung als den «do-
minanten kollektivpsychologischen Grundzug faschistoider Gesellschaften» liest, wie
Jan Meister.76 Ähnliche Leistungen sah Lützeler in Brochs Werk bereits früh: Die Ver-
zauberung sei «das einzige symbolisch-parabelhafte Erzählwerk und einer der wenigen
antifaschistischen Romane überhaupt, die sowohl das Phänomen Hitler wie die Bedin-
gungen seinerMassenbewegung untersuchen»77. Besonders aufschlussreichwird diese

72 Steinecke, «Die Schlafwandler» als Zeitroman, 36.
73 Honold, Die Stadt und der Krieg, 210f.
74 Glenn Robert Sandberg: The genealogy of the Massenführer. Hermann Broch’s «Die Verzauberung» as a reli-

gious novel. Heidelberg: Universitätsverlag C. Winter, 1997, 158.
75 Vgl. die Kritik von Sebald, oben auf Seite 201.
76 Jan Christoph Meister: Massenwahn als Sexualneurose: Die unbewusste Erkenntnisleistung in Her-

mann Brochs Faschismusmodell «Die Verzauberung». In: Acta Germanica: Jahrbuch des Germanistenver-
bandes im Südlichen Afrika Supp. 1 (1990), 123–144, hier 126f.

77 Paul Michael Lützeler: Hermann Brochs «Die Verzauberung» im Kontext von Faschismuskritik und
Exilroman. In: Broch heute. Hrsg. von Joseph Peter Strelka. Bern: Francke, 1978, 51–75, hier 56f.
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Frage dort beantwortet, wo die Verzauberung korrekterweise als eigentliches Folgepro-
jekt der Schlafwandler nach der Fingerübung derUnbekanntenGröße betrachtet wird,wie
bei Markus Pissarek:

Die denkgeschichtliche Entwicklung steuert [nach Broch] zwischen den Koordinaten
des Irrationalen und Rationalen hindurch, wobei nach der Wertzersplitterung und dem
Entstehen der Partialsysteme die «Sehnsucht nach dem Führer», nach dem «Heilsbrin-
ger» steht, der das verlorengegangene Totalsystem wiederherstellen soll. Die «politische
Signatur», ob Kommunismus, ob Nationalsozialismus, spielt in ihrer inhaltlichen Spezi-
fik nicht die entscheidende Rolle. Von entscheidender Bedeutung ist der Wunsch nach
einem Totalsystem. Doch prognostiziert die Sprecherinstanz des Schlafwandler-Epilogs
bereits das Scheitern eines solchen Versuchs. Ratti führt dieses Scheitern schließlich
vor.78

Unbeschadet der Tatsache, dass schon Die Schlafwandler genauso wie Der Mann ohne Ei-
genschaften in ihrerWeltanschauungskritikunablässigdasScheiterndesWunschesnach
«Totalsystemen» vorgeführt haben (wie das vorangegangene Kapitel zeigt), ist der Ver-
zauberung im Vergleich auf den ersten Blick die dominante Rolle der ‹Führer›-Thematik
anzusehen, also dass Broch seine Fragestellungen und Denkfiguren nach den politi-
schen Schlagworten der Zeit aktualisiert hat.Der «Irrationalismus» besteht hier imVer-
such, den politischen Stoffmit denMitteln des «mythischenRomans» darzustellen. An-
ders als inmanchenSträngenderBrochforschung soll hier jedochnicht noch einmal der
Versuch gemacht werden, Brochs Verzauberung als jenen neuenMythos zu lesen, den es
angeblich brauchte. Stattdessenwird im Folgenden vorgeschlagen, den politischen und
den religiösen Roman–das heißt die Faschismusparabel und die esoterischen Figuren-
reden – einmal erzähltechnisch aufeinander zu beziehen und die diversen Esoteriken
des Romanpersonals (inklusive des Tagebuchschreiber-Erzählers) als kritische Perspek-
tivierung der Parabel zu lesen. Brochs Versuch, auf diesem Weg der «Aporie zwischen
wachsender Esoterik und ethischemWirkenwollen»79 zu entkommen – oder auch: von
der Gesellschaftskritik zur «lebendigen» Authentizität, zum «Positiven» vorzustoßen,80

wirdals ganzzentralesMotivdesWeltanschauungsdiskursesGegenstanddes folgenden
Kapitels sein.

Was Musils Fortsetzungsentwürfe angeht, ist hier vor allem auf die Arbeiten Hans-
Georg Potts zu verweisen, der sich seit Langem mit dem politischen Gehalt des Mann
ohne Eigenschaften und in jüngerer Zeit vermehrt mit dem der Fortsetzungsstufen be-
fasst. Hier ist Musils Fortschreibung des «Irrationalismus» nach 1932 zu suchen. Pott
hat sich darum verdient gemacht, dass Ulrichs «anderer Zustand» auch in der Versi-
on der Fortsetzungskapitel «in seinen politischen Implikationen erkennbar wird – und
eben nicht mehr nur als prekärer Rückzug in eine private Innerlichkeit, als der er be-

78 Pissarek, Hermann Brochs «Verzauberung»: Decouvrierung nationalsozialistischer Ideologie, 177.
79 Steinecke, Hermann Broch und der polyhistorische Roman, 160.
80 Vgl. Lützeler, Die Entropie des Menschen. Studien zum Werk Hermann Brochs, 46f. Brochs Trilogiepläne

speisten sich wesentlich aus dem Wunsch, ein «positives» Modell zu entwickeln, was er dann über der
Arbeit immer weiter aufschiebt.
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reits von Musil problematisiert erscheint»81. Dazu unterzieht er den Kontingenzdis-
kurs des Romans gemeinsam mit der «Gefühlspsychologie» der Fortsetzungsentwürfe
einer konsequent politischen Relektüre. Musil erscheint hier als psychologischer Ana-
lytiker von politischer Macht, die sich auf die Manipulation von Kontingenzangst und
Vertrauensverlust stützen kann.DerVerlust von «Vertrauen in Staat undGesellschaft»82

erscheint so als politische Dimension der zwischen Utopie und Hoffnungslosigkeit po-
larisierten Kulturkritik des spätenMann ohne Eigenschaften. Musils Kulturkritik wird als
ein Versuch lesbar, politischer Affektmanipulation und der Gewalt, in die sie münde-
te, das Wasser abzugraben. Damit ist ein Weg aufgezeigt, nun auch Musils teilweise
esoterischen und mit religiöser Bildsprache aufgeladenen «aZ»-Text der Geschwister-
handlung auf die politische und weltanschauliche Lage der 1930er Jahre transparent zu
machenund ihrebesondereBedeutungals FortführungdesProjektsunterneuenBedin-
gungendarzustellen.Pott interpretiert den«aZ»als «Entwurf einerEthikundPolitikder
Gefühle»83 anlässlich der historischen Umbrüche von 1914 und 1933. Für die Interpreta-
tion des Romans bedeutet das, das «Tausendjährige Reich» desMann ohne Eigenschaften
«als eine sozialpsychologische Studie zu der aufgeregtenZeit zwischendenWeltkriegen
[zu] lesen, die unter demTitel ‹anderer Zustand› Verhältnisse imKleinen studierenwill,
dort,wo sie greifbar zwischen Personen sind, umProbleme vonGesellschaft und Politik
zu verstehen und experimentell eine andere (Liebes-)Ordnung zu entwerfen»84. Ulrichs
Gefühlspsychologie erscheint hier zweitverwertbar als Massenpsychologie, als Gegen-
projekt zur nationalsozialistischen Berechnung derMassen ‹à la baisse›. Darin geht der
späte Mann ohne Eigenschaften entscheidende Schritte über die Weltanschauungskritik
des kanonischen Textes hinaus undmarkiert denÜbergang zumVersuch,weltanschau-
lich produktiv zuwerden.Dass dasVorhabendennoch scheitert, zeigt parallel zuBrochs
Verzauberungdas vonMusil immervorgeseheneScheiterndes «anderenZustands».Auch
derpolitischeDenkerMusil gelangtnicht zur Idee einer gelingendenpluralistischenGe-
sellschaft, weil er sich (wie Broch) die Frage, wie gesellschaftliche Ordnung außerhalb
des Ausnahmezustands gelingen kann, überhaupt nicht stellt.85

5.1.3 Der unbewältigte Rest der Weltanschauungsironie

In derMusil- und Brochforschung ist viel darüber geschrieben worden, dass mythische
und mystische Traditionen in der Verzauberung und in Musils Fragmenten überhand-
nehmen. Dies hat sowohl Anlass zur Kritik gegeben, die Eskapismus oder schlimms-
tenfalls geistige Teilhabe an totalitäremDenkenmoniert, als auch Anlass zu Apologien,
die den literarischenWertmythisierender undmystizierender Sprachexperimente her-
vorheben. Die kommenden Kapitel wollen nicht den Vorschlag machen, den Blick vom
mythischen und mystischen Textmaterial zugunsten weltanschaulicher Textmerkma-

81 Feger, Pott und Wolf, Terror und Erlösung, 13.
82 Pott, Kontingenz und Gefühl, 30f.
83 Pott, Kontingenz und Gefühl, 53.
84 Pott, Kontingenz und Gefühl, 57.
85 Vgl. Florens Schwarzwälder: Hans-Georg Pott: Kontingenz und Gefühl: Studien zu/mit Robert Musil

(Rezension). In: Musil-Forum 34 (2016), 392–396.
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le ganz abzuwenden. Stattdessen mögen sie als Ergänzung dienen. Die These lautet
dann, dass die Proliferation mythischen Sprechens in der Verzauberung und diejenige
mystischen Sprechens im apokryphen Mann ohne Eigenschaften eine Funktion der lite-
rarischen Fortschreibung desWeltanschauungsdiskurses sein kann. Der grundlegende
Unterschied im Denken und Selbstbild beider Autoren mag zur Erklärung beitragen.
Die Teilnahme am historischen Weltanschauungsdiskurs verlangte das Postulat einer
zentralen simplen Grundidee: eines Bildspenders, der auf beliebige Phänomene ange-
wendetwerdenund so dieWelt ‹anschaulich›machen kann.DassMusil undBroch in ih-
rer literarischen Arbeit mit Weltanschauung auf verschiedene solcher Bildspender ver-
fielen, besagt noch nichts gegen denWeltanschauungsdiskurs als tertium comparatio-
nis. Broch inszenierte sich zeitlebens in seinen zeitdiagnostischen und poetologischen
Äußerungen als deduktiver Denker, der Phänomene systematisch kategorisiert. Seine
«Werttheorie» ist dessen deutlichster Ausdruck.Musils Selbstbild entsprach ein solches
Vorgehen überhaupt nicht, alle seine Äußerungen als poeta doctus zielen auf das «in-
duktive Weltbild» (vgl. KA, Mappe II/1, 60). In diesem Kernunterschied definieren sie
sich als poetae docti mit entgegengesetzten methodischen Präferenzen. So liegt es na-
he, in BrochsMythoskonzept einenweltanschaulichen Bildspender zu sehen, der seiner
BeschäftigungmitdeduktivenSchlussverfahrenentsprach;undumgekehrtMusilsMys-
tikkonzept als weltanschaulichen Bildspender zu sehen, der einem induktiven Schluss-
verfahren entgegenkommt.

Indem sie ihren bevorzugten Schlussverfahren, die ihrer jeweiligen Form von Ge-
lehrtheit entsprachen, freieBahn für ‹positive›Weltanschauungsentwürfe verschafften,
mussten sie andere, vormals prägende Texteigenschaften zurücktreten lassen. Dazu
zählt an einer vorderen Stelle die Ironie. Deren Ablösung durch partizipativereWeltan-
schauungsverfahren lässt sich als Versuch ‹positiver› Entwürfe lesen. Dass zumindest
die Rücknahme der Ironie einen solchen Versuch darstellt, ist in der Forschung be-
reits gesehen worden, etwa bei Fanta, der konstatiert, die «politischen Veränderungen
ab 1933 haben das lähmende Gefühl ausgelöst, mit Ironie nicht mehr ankommen zu
können»86. Am Beispiel Musils ist auch schon eine Beziehung zwischen der Rücknah-
me ironisierender Verfahren und der Intensivierung der weltanschaulichen Diskurse
diskutiert worden:

Die Lektüre der Mystiker weckt in Ulrich einen Ernst, der ihm vor sehr langer Zeit ab-
handen gekommen war und der Ironie Platz gemacht hatte, mit welcher der Paradein-
tellektuelle allem und jedem begegnet. Mystik, so scheint es, verträgt keine Ironie, und
auch nicht der Versuch der beiden Geschwister, eine alternative, inzestuös getönte Le-
bensform zu entwickeln.87

Wo auf der Ebene der Fabel Modelle gebildet werden, herrscht in den fokalisierten Er-
zählerfiguren der Versuch vor, über eine eigene Sprache allgemeine, überzeitliche und
-persönliche Geltung zu erlangen. Sie verfassen also Weltanschauungsschriften, wie
das – auf ungleich weniger ambitionierteWeise – auch imWeltanschauungsroman der

86 Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe, 98.
87 Federmair, Musils langer Schatten, 136f.
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Jahrhundertwende geschah.Damit zieht in die Verzauberung und in die Fragmente zum
Mann ohne Eigenschaften eine Diskursivierung vonMystik undMythos ein.

Die Autoren selbst befürchteten, mit ihren Texten gegen die Gebote von ‹showing›
und ‹telling› zu verstoßen, und wurden auch mit entsprechender Kritik konfrontiert.88

Schon in den kanonischenTexten,und dann in den Fragmenten noch gesteigert, ist die-
se Unterscheidung aber wenig trennscharf und es ist zielführender, mit Genette nicht
von (defizitärem) ‹telling›, sondern von der «Erzählung vonWorten» zu sprechen.89 Da-
bei schlägt das panoramatische Erzählen von Worten der kanonischen Romane – pan-
oramatisch, weil es die Diskurse verschiedener Insassen des «babylonische[n] Narren-
haus[es]» der Zwischenkriegszeit sind, die erzählt werden – in den Fortsetzungen um
undwird zum Erzählen vonWorten isolierter Protagonisten. Beide Autoren finden den
Weg in den narrativen Diskurs, indem sie fiktionale Tagebücher ihrer Helden ohne iro-
nische Brechung darstellen.

«Lebend mit ihm fertig werden»

Ironie, Karikatur und Satire prägen über weite Strecken den Ton im Mann ohne Eigen-
schaften und in den Schlafwandlern.Das hat die Forschung im Fall Musils früh erkannt,90

im Fall Broch ist die Forschung weniger darauf konzentriert, sich aber der Tatsache be-
wusst91 – und versucht, das spezifisch Moderne der Texte mit dem spezifischen Ein-
satz von Ironie zu erklären. Die ironische Erzählhaltung wird so zur tragenden Säule
einermodernen narrativen Ästhetik beiThomasMann,Musil, Broch, aber z.B. auch Jo-
seph Roth erklärt.92 Selbstverständlich: Diese Autoren praktizierten ihre je eigene Form
ironischen Schreibens. Man könnte auch – allgemeiner – von literarischen Verfahren
derDistanzierung sprechen.Auf dieser abstrakterenEbene lässt sich vorerst festhalten:
Distanzierungsverfahren nehmen bei allen Genannten eine Brückenfunktion zwischen
traditioneller Zeitromanpoetik und innovativen Erzählexperimenten ein. Sie erlauben
es denmodernen Romanciers, sich zugleich an formalen Vorbildern zu orientieren und
derenGeltung zu problematisieren. Eine eigene Berühmtheit hat in dieserHinsicht das
erste Kapitel des Mann ohne Eigenschaften erlangt,93 das eine Positionsbestimmung be-
züglich traditioneller Romannarrative vornimmt: Schon die ersten Sätze führen einen
gebrochenen auktorialen Beobachterstandpunkt vor, indem sie die Sprache der Wis-
senschaft und die literarische Tradition des realistischen Erzähleinsatzes zitieren und
sie distanznehmend gegeneinander ausspielen: Zunächst «scheintMusils Roman seria-

88 Vgl. oben 3.1 auf Seite 59.
89 Genette, Die Erzählung, 108–118.
90 Bei Musil grundlegend Helmut Arntzen: Satirischer Stil in Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften».

Bonn: Bouvier, 1960 und Peter-André Alt: Ironie und Krise: Ironisches Erzählen als Form ästhetischer Wahr-
nehmung in Thomas Manns «Der Zauberberg» und Robert Musils «Der Mann ohne Eigenschaften». 2., veränd.
Aufl. Frankfurt am Main: Lang, 1989.

91 Vgl. Dowden, Die Schlafwandler, 97.
92 Vgl. Margarete Johanna Landwehr: Modernist Aesthetics in Joseph Roth’s ‹Radetzkymarsch›: The Crisis

of Meaning and the Role of the Reader. In: The German Quarterly 76.4 (2003), 398–410, hier 400.
93 Vgl. die Zusammenstellung bei Wolf, Kakanien, 263.
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lisierende Wissenschaft und individualisierende Poesie als durchaus gleichberechtigte
Zugänge zurmodernenWelt zu präsentieren. Bei genauerer Betrachtung erweisen sich
aber beide Diskurse als mehrfach ironisch gebrochen.»94

Auchdie Signale konventioneller, rhetorischer Ironie sind imRomanvomerstenKa-
pitel an präsent.Die Techniken und Formeln dieser Ironisierung hatMusil in seinenEs-
says der 1910er und 1920er Jahre getestet undgeschärft.Die augenfälligenParallelen (bis
hin zuwörtlichenÜbernahmen) zwischendenEssaysunddemRomandürfenabernicht
darüber hinwegtäuschen, dass deren Ironie keineswegs das selbstverständliche Regis-
ter des SchriftstellersMusil war. Der ironische Ton der Erzählinstanz in den fiktionalen
Texten stellte für Musil im Gegenteil eine erzählerische Neuerung dar. Der Blick in die
frühere Prosa bestätigt das: In den Verwandlungen findet sich keine Spur von Satire und
spöttischemTon, im Törleß höchstens in niedrigenDosen. ImRückblick 1938 will er erst
bei der Fertigstellung der ersten 200 Romanseiten die «bedeutungsvolle Selbsterkennt-
nis» gehabt haben, «daß die mir gemäße Schreibweise die Ironie sei» (TB I, 928). Für
Musil gehört sein Verhältnis zur Ironie imMann ohneEigenschaften denn auch zu den Er-
zählproblemen, die er schon sehr früh vergleichsweise häufig thematisiert. So nehmen
Ironie und Karikatur schon während der konzeptionellen Arbeit am Roman tragende
Rollen ein.95 1921 (zehn Jahre vor Veröffentlichung des ersten Teils) skizziert Musil:

1) Denksysteme karrikieren [sic]. Geschieht mit Seele durch Diotima und Rathenau. […]
4) Wären Hauptrichtungen der Philosophie dadurch zu ironisieren, dass man sie beim
Wort nimmt. Z.B. einen Idealisten oder einen Kantianer. (KA, Mappe I/6, 14)

Und:

Soll ich aus A. selbst einen Ironiker machen? Entweder meine Philos. durch A. ironisieren
od. sie ihm in den Mund legen. Wahrscheinlich beides! (Ebd.)

DiegroßeBedeutung,dieMusil der Ironie beimisst, äußert sich später in seinemBemü-
hen um Abgrenzung. Er beansprucht, mit demMann ohne Eigenschaften eine besondere
ironischeErzähltechnikvorzulegen,dienichtmit anderen,gängigeren Ironiekonzepten
verwechselt werden soll. Im Werbegespräch mit Oskar Maurus Fontana von 1926 wird
dieses Abgrenzungsbedürfnis greifbar. Den Lesern der LiterarischenWelt kündigt Musil
eine «ironische Grundhaltung» seines Romans an – 1926 keine ungewöhnliche Verhei-
ßung. Deshalb fügt er direkt an: «wobei ichWert darauf lege, daßmir Ironie nicht eine
Geste derÜberlegenheit ist, sondern eine FormdesKampfes» (GWII, 941).Es liegt nahe,
Musils Selbstverständnis an dieser Stelle als Abgrenzung vom populären Großironiker
ThomasMann zu übersetzen, wie es Stéphane Gödicke tut:

Die Funktion der Ironie im Roman ist nicht zu übersehen und auch nicht zu überschätzen;
sie macht die Kritik leichter erträglich, nimmt gewissermaßen den Ernst zurück, beraubt

94 Wolf, Kakanien, 265. Auf die Ironie des Eingangskapitels kommt auch Gödicke zu sprechen: Stéphane
Gödicke: Ironie und Satire bei Musil und Kraus. In: Robert Musil – Ironie, Satire, falsche Gefühle. Hrsg.
von Kevin Mulligan und Armin Westerhoff. Paderborn: Mentis, 2009, 225–238, hier 227. Vgl. auch
oben 4.1.1 auf Seite 109.

95 Im Einzelnen bei Fanta, Entstehungsgeschichte.
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sie eines peinlichen, besserwisserischen (vielleicht: Thomas Mannschen) Tons. Der Iro-
niker verzichtet auf das Erteilen von Lektionen; seine Schriften haben meistens keinen
didaktischen oder aufbauenden Charakter.96

Der Schlüssel zu Musils Ironiekonzept liegt in solcher Ablehnung jeder didaktischen
Komponente: Ironie ist nachdiesemVerständnis ein Instrument,das zwarDistanz zum
Gesagten signalisiert, es aber nicht mit einem verbindlichen Gegenentwurf korrigiert.
In diesem Sinne bringt Musil den Tonfall desMann ohne Eigenschaften in einer Notiz von
1932 selbst auf einen vielzitierten, aber schwierigen Begriff: «Konstruktive Ironie».

Ironie ist: einen Klerikalen so darstellen, daß neben ihm auch ein Bolschewik getroffen
ist. einen Trottel so darstellen, daß der Autor plötzlich fühlt: das bin ich ja zum Teil selbst.
Diese Art Ironie die konstruktive Ironie ist im heutigen Dtschld. ziemlich unbekannt. Es
ist der Zusammenhang der Dinge, aus dem sie nackt hervorgeht. Man hält Ironie für
Spott u Bespötteln (KA, Mappe II/1, 65).

Diese Begriffsfindung ist speziell für denMann ohne Eigenschaften von Bedeutung; Mu-
sil benutzt den Begriff ausschließlich für den Roman und bezeichnet mit ihm eine nur
dort eingesetzte Erzähltechnik. Die Musilforschung macht es sich mit diesem Begriff
immer dann etwas zu einfach, wenn sie ihn bloß zitiert oder über ihn assoziiert, ohne
nach seinen erzähltechnischen Implikationen zu fragen.97 Irmgard Honnef-Becker ge-
bührt dasVerdienst,Musils «konstruktive» Ironie als epistemologischeWelthaltung und
als narrative Technik analysiert zuhaben: alsHaltung,die besagt, «daßdie ‹Welt an sich›
dem menschlichen Zugriff entzogen ist und ‹Wahrheit› folglich nicht mehr länger Ge-
genstand der Erkenntnis sein kann, sondern das unerreichbare Ziel der Erkenntnisbe-
wegung darstellt», und als Technik, die diese Haltung in einer parataktischen Struktur
umsetzt, indem sie einzelne, satirisch relativierteWeltanschauungskonstruktemitein-
ander konfrontiert, ohnedieErzählinstanz einen verbindlichenGegenentwurf ausspre-
chen zu lassen.98 «Konstruktive» Ironie bedient sich nach diesemVerständnis durchaus
derTechniken rhetorischer Ironie,bettet diese jedoch in eineparataktischeErzählstruk-
tur ein. In dieser parataktischen Struktur steckt derMehrwert des Konstruktiven,näm-
lich die «einzige mögliche Methode der Erkenntniserweiterung auf ‹nicht ratioidem›
Gebiet»99.

Mit Honnef-Beckers Analyse lässt sich zugleich die spezifische Ironie desMann ohne
Eigenschaften erfassen und die Bruchstelle benennen, an der Musils Ironiekonzept nach

96 Gödicke, Ironie und Satire bei Musil und Kraus, 227.
97 Häufig wird der Begriff z.B. als eine intellektualisierte Assoziationsweise gedeutet, die «den Unter-

schied zwischen den intellektuellen Produkten und ihren Bezugsgegenständen» reflektiert (Matthias
Bauer: «Diese Lust an der Kraft des Geistes…» Konstruktive Ironie und Dissipation in Robert Musils «Der
Mann ohne Eigenschaften». In: Geist und Literatur. Modelle in der Weltliteratur von Shakespeare bis Celan.
Hrsg. von Edith Düsing und Hans-Dieter Klein. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2008, 217–239,
hier 217).

98 Honnef-Becker, Techniken der Relativierung, 142ff. Der Hinweis auf eine «ähnliche Konzeption» (141) bei
Thomas Mann und Hermann Broch wird von ihr nicht weiterverfolgt.

99 Honnef-Becker, Techniken der Relativierung, 155.
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1932 zerfällt. Denn es ist gerade die zweischrittige Technik der ‹konstruktiven Ironie›,
dieMusil bei der Arbeit an den Fortsetzungsentwürfen alsMethode induktiver Erkennt-
niserweiterung zunehmend nicht mehr befriedigt. Auf die ironische Technik soll der
weitere, begrifflich nur umkreiste Schritt zur «positiven» Darstellung folgen.

aZ ist im ersten Teil jetzt schon sehr beschrieben und bequatscht. Nun heißt es, lebend
mit ihm fertig werden! (KA, Mappe II/8, 10)

Nach Jahren der Arbeit an der Fortsetzung kommt Musil in einer Arbeitsnotiz auf sei-
ne Selbsteinschätzung als wesentlich ironischer Schriftsteller noch einmal zurück und
kontrastiert diesen Befundmit dem bislang Geleisteten:

[W]as ich ungefähr vor der inneren Entscheidung über Band I des MoE gefühlt habe, als
ich Österreich aus Ärger über die Trauer um Wildgans verließ: daß ich ein Ironiker, ein
Satiriker odgl. zu sein habe.
Mit meinem Ernst, mit der ersten Gruppe meiner Bücher dringe ich nicht durch. Ich benö-
tige dazu ein Pathos, eine Überzeugtheit, die meiner «induktiven Bescheidenheit» nicht
entspricht, auch nicht meiner nach widersprechenden Richtungen beweglichen Intelli-
genz entspricht, für deren Eifer und heftigen Leidenschaft die Ergänzung durch Ironie un-
erläßlich ist. Man könnte auch sagen philosophischer Humor usw. Denn die Welt selbst
ist nicht zum Ernst reif.
Damals habe ich mich also für Ironie entschieden. Die fast rein positive Arbeit am II. Bd
und auch die Vorbereitung auf die Aphorismen haben mich das zwar nicht vergessen las-
sen, es aber seiner Wirksamkeit beraubt. (TB I, 972f.)

Auffällig ist die resignierte Parallelisierungder «erstenGruppemeinerBücher», also der
kaum ironisch gestimmten kleineren Texte bis zu denDrei Frauen, und der «fast rein po-
sitive[n] Arbeit» der letzten Jahre. Diese «positive» Arbeit an den Fortsetzungsentwür-
fen ist in hohem Maße geprägt vom Bemühen, die Technik der «konstruktiven Ironie»
zu ersetzen. Gefunden werden soll stattdessen ein Modus, der den Anforderungen der
Zeit, demDarstellungsziel desmodernen Individuums, schließlich auch dem «anderen
Zustand»,besser gerechtwerdenkann.WährendMusilmit dieser «positivenArbeit» ha-
dert, stellt Broch sie, wie wir sehen werden, als Ideal dar.

«Gestaltung vom Menschlichen her»

«Du sagst, daß meine Arbeit bisher analytischen Charakter hatte und sich jetzt ins po-
sitiv Synthetische wenden müsse» (KW 13/1, 348f.), schreibt Broch am 24. Mai 1935 an
Daniel Brody, als der Autor im Gespräch mit seinem Verleger um die richtige Form für
seine nächste Arbeit, die Verzauberung, ringt. Beiden geht es darum, eine neuerliche
Enttäuschung, wie es die Unbekannte Größe (1934 nicht in Brodys Rhein-Verlag, sondern
bei S. Fischer erschienen) für Broch war, zu vermeiden, gleichwohl aber das Rezept der
Schlafwandler zu verbessern.

Brochs Einsatz von Ironie ist – überraschenderweise – bislang wenig themati-
siert worden.100 Dabei konnte in Abschnitt 4.2 dieser Arbeit gezeigt werden, dass in

100 Gerald Stieg hat hinsichtlich Brochs Satire-Theorie den Vergleich mit Karl Kraus gezogen (Gerald Stieg:
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den Schlafwandlern ähnliche Techniken ironischer Relativierung greifen wie in Musils
Parallelaktion.

Brochs poetologische Äußerungen zu ironischen Erzählverfahren zeugen von Di-
stanz. Er ordnet sie demBereich der ‹Ethik› zu,was in seinemBegriffsgebrauch bedeu-
tet: nicht demBereich der ‹Erkenntnis›. In «James Joyce und dieGegenwart» zählt Broch
«satirische Schau» und «Komik» unter die zeitgemäßen Mittel, die in «zunehmendem
Maße» den ethischen Kern der Kunst transportieren:

Der tragische Held ist von der Tragik der erdgebundenen Kreatur abgelöst worden. Und
diese ethische Wendung ist nicht nur in einem Kunstwerk vom Format des Ulysses, son-
dern allenthalben in der Kunstproduktion zu verspüren. Ob nun solch ethischer Wille in
stets zunehmendem Maße als satirische Schau und als Komik das Kunstschaffen dieser
Zeit durchzieht […], oder ob das Ethische bis zu politischer oder sonst welcher Tendenz-
kunst, also zu einem bloßen Moralisieren verflacht, es hat das Kunstwerk ohne ethisches
Ziel keine Geltung mehr, es ist dem Dichter endgültig untersagt, frisch drauflos zu dich-
ten, ein Poet und sonst nichts: wo immer, wie immer das Kunstwerk als echtes Kunstwerk
auftritt, es trägt das Prinzip der Seinsbildung in sich, es ist noch in seiner letzten Deriva-
tion Ausdruck des Erkenntniswillens, der die Forderung des Geistes ist. (KW 9/1, 89)

Während der Arbeit an der Verzauberung grenzt sich Broch gegen ironische Erzählhal-
tungen deutlich und programmatisch ab. Im Brief an Egon Vietta vom 10. November
1936 heißt es zunächst unter dem Stichwort der Erkenntnisfähigkeit von Literatur:

Die Einsicht in diesen Sachverhalt [in den unbefriedigenden Erkenntniswert «rationaler
Gebilde»; FS] hat mich aus der Ratio in die Irratio der Dichtung getrieben, die Hoffnung
hier – wenigstens für mich – eine neue Fundierung zu finden. (KW 13/1, 434)

Anschließend kommt Broch auf dasManuskript zu Viettas Roman Corydon zu sprechen
und kritisiert – indem er ausführlich Parallelen zum Zustand des Verzauberung-Manu-
skripts zieht – die ironische Haltung des Protagonisten. Hier zieht er eine Unterschei-
dung ein –nämlich «aktive» versus «passive» Ironie – der Züge vonMusils «konstrukti-
ver» Ironie anhaften, insbesonderewas die auch hier zentrale Funktion der Abgrenzung
angeht. FürMusil soll sein Ironiekonzept die «Geste der Überlegenheit» vermeiden, für
Broch das «Besserwissen».

Auch [im Bergroman] lebt die Tendenz zur Selbstauflösung der Erkenntnis, ja, auch in
ihm webt eine gewisse Sehnsucht nach dem Dogmatischen, aber – wie ich schon neulich
andeutete – auch er ist noch zu sehr dem Rationellen verhaftet. Daher die ironische Hal-
tung, gegen die ich mich wehre: denn Ironie kann und darf nicht im Dienste der Erkennt-
nis stehen, sie ist ein rein ethisches Instrument und darf nur im Dienste der «Gesinnung»

Hermann Brochs Satire-Theorie oder: Ist Karl Kraus ein «ethischer Künstler kat’exochen»? In: Hermann
Broch. Neue Studien. Festschrift für Paul Michael Lützeler zum 60. Geburtstag. Hrsg. von Michael Kessler.
Tübingen: Stauffenburg, 2003, 414–426), den auch die Musilforschung bereits bemüht hat (Gödicke,
Ironie und Satire bei Musil und Kraus). Abgesehen vom Bezugspunkt Kraus spielt Satire, Ironie und
Karikatur aber in der Brochforschung eine geringe Rolle.
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verwendet werden; eine introvertierte, eine rein «passive» Ironie, wie es die Ihres Hel-
den ist, tendiert einerseits zum einfachen «Besserwissen», andererseits zur Wehleidig-
keit, sogar zu einer beleidigten Wehleidigkeit. Das ist ein bißchen kraß ausgedrückt, und
man könnte dem die Gestalt des «Raisonneurs» entgegenhalten, der in so vielen Dramen
ein berechtigtes Leben führt, doch bin ich überzeugt, daß dieses Leben nur in Zeiten von
«Ratiokonflikten» sich behaupten kann, nicht aber in apokalyptischen. Legitim erscheint
mir heute bloß die aktive Ironie, also die Kierkegaards usw. Und weil dem so ist, sehe ich
in Ihnen die nämliche Problemlage wie bei mir. (KW 13/1, 435f.)

Die Arbeit an diesem differenzierten poetologischen Ironiebegriff setzt Broch z.B. im
Schlussteil desHofmannsthal-Essays fort (1950).DasThema ist: Ich-Entäußerung,dich-
terischeEkstase; dasBegriffspaarEthik/Erkenntnis ist hier auf die griffigere FormelBe-
kenntnis/Erkenntnis gebracht.

Wer jedoch sich mit subjektiven Interjektionen begnügt, ist kein Künstler, ist kein Dich-
ter; Bekenntnis ist nichts, Erkenntnis ist alles. Erkenntnis ist demnach für Hofmannsthal
völlige Identifikation mit dem Objekt: der Künstler, der – wie es ihm aufgetragen ist –
seine Intuition (über die des Alltags hinausgehend) bis zur Voll-Identifizierung mit der
Welt und allem, was in ihr ist, zu steigern vermag, der hört ihre Eigensprache […]. Das ist
Mystik. (KW 9/1, 302)

Deutlich treten hier Brochs ureigene Darstellungsprobleme hervor, die er am Beispiel
Hofmannsthals noch einmal zur Sprache bringt. Vor diesemHintergrund interpretiert
Broch Hofmannsthals Chandos-Brief: Er sieht darin ein «Abreißen der Erkenntnis»
durch das Abreißen einer «Voll-Identifizierung» mit der Welt. Hier kommt nun die
Ironie ins Spiel. Brochs Begriffsgebrauch erinnert dabei an die Romantiker: Ironie ist
das Gegenstück zur absoluten Erkenntnis – also der dichterischen Ekstase –, ist Rela-
tivismus und unvollkommener Beobachterstandpunkt. Gleichwohl: Diese «Ironie» ist
dichterisch produktiv. Broch unterscheidet drei Zustände: Die absolute Einheit von Ich
und Welt, die «ironische» Spaltung und Relativierung von Ich und Welt, und Chandos’
gänzliches, panisches Verstummen:

Denn aus der Ich-Welt-Spannung entspringt die dichterische Kraft, einheitlich am Ur-
sprung, dennoch gegabelt als lyrischer und dramatischer Ausdruck, gleichermaßen ihr
unentbehrlich, jener das Außen nach innen, dieser wiederum das Innen nach außen pro-
jizierend vermöge gegenseitiger Bedingtheit. Indes damit ist die Leistung der seelischen
Spaltung noch nicht erschöpft; sie läßt nicht nur den Kontrast zur Welt, nicht nur deren
Aggression und Ironie sowie die der Dinge erfahren, so daß das alles erfaß- und bewäl-
tigbar wird, nein, sie ist auch die Voraussetzung jedweder Selbstbeobachtung, und aus
dem verzweiflungstragenden Gewahrwerden des eigenen Versagens entsteht ihr jene
Selbstironie, mit der die Dichtung – keine andere Kunstgattung ist in solchem Maß hier-
zu imstande – sich gleichsam selber über die Schulter schaut, unaufhörlich an sich sel-
ber, an ihrem Wahrheitsgehalt, an ihrer sozialen Ernsthaftigkeit zweifelnd und das auch
aussprechend. Dichtung ist Traum, aber einer, der sich seines Träumens immer wieder
bewußt wird und darob zum Traumlächeln werden kann. Und gerade weil das Element
der Ironie so durchaus Spaltungsfunktion und -Wirkung ist, muß vermutet werden, daß
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es bis zu den Dichtungsanfängen, vielleicht bis zum Lachen der Götter zurückreicht und
nicht auf die Romantik beschränkt werden darf, trotz des überragenden Platzes, den sie
ihm in ihrem Instrumentarium zugewiesen hat. […]
Was jedoch im «Chandos-Brief» geschieht, hat mit Ironie kaum mehr etwas zu tun. Hier
wird ein junger Mensch hingestellt, für den Ich und Non-Ich jeglichen Kontakt verloren
haben, da ihm die Symbolketten schon vor Schmiedung des ersten Gliedes abgerissen
sind: nichts bleibt ihm mehr als die schiere Spaltung an sich, so daß alle Lebenswerte ver-
löschen; er befindet sich im Gegenzustand zur Ekstase, im Zustand der Panik, im tiefsten
Absturz des Menschen. (KW 9/1, 307f.)

Es bleibt festzuhalten:Musil zieht eineDifferenz zwischen «herkömmlicher» Ironie und
der eigenen,konstruktiven Ironie einundringtdamit, ihr einenStellenwert fürdieFort-
setzungsentwürfe zuzuweisen: Je mehr er sich ihnen und ihren neuen Ansprüchen ver-
schreibt, destomehr kommt ihm das alte Konzept abhanden; desto wirkungsloser wird
«konstruktive Ironie» für die neue Sprache, die er entwirft. Broch hingegen ist unzu-
frieden mit dem Zustand der Verzauberung (Stand 1936), und auch bei ihm lässt sich ein
Zusammenhang zum Erzählen im Modus der Ironie herstellen: Was er anstrebt, ist ei-
ne Sprache, die sich demModus der «Ekstase» mimetisch stärker anzunähern und den
Modus der «Ironie» zu reduzieren vermag.

Beide Autoren führen ihr literarisches Werk nach 1932 an einen Punkt, an dem sie
den Effekt ironischer Techniken gegen den einer weniger gebrochenen, an einem zeit-
genössischen weltanschaulichen Duktus orientierten Sprache abwägen. Beide formu-
lierenundproblematisierendiesenGegensatz und verorten ihre eigene literarischePro-
duktion kritisch zwischen den Extrempunkten. Wo der eine (Musil) den Wirkungsver-
lust seiner ironischen Techniken beklagt und der andere (Broch) den Umstand, sich von
diesen Techniken noch nicht genug gelöst zu haben, scheint narratologisch gesehen
dasselbe Problem vorzuliegen: die Hinwendung zu Erzählverfahren, die die jeweiligen
ironischen Distanzierungstechniken ersetzen sollen.

5.1.4 Literarische Aufbrüche

Die Betrachtung derHerausforderungen, denen sich RobertMusil undHermannBroch
nach ihren parallelen Projekten gegenübersahen, und der Neuerungen, die in ihre lite-
rarischenWelten und Narrationen einzogen, erlauben es, mit dem politischen Schwel-
lenjahr 1933 den Übergang zur literarischen Nachfolge der Schlafwandler bzw. zur Fort-
setzung desMann ohne Eigenschaften auch als eine poetische Schwelle zu verstehen.

BeideAutoren standen 1932/33 vor einemdoppelten Problem:Die inzwischen einge-
tretenen zeitgeschichtlichenUmwälzungen verlangten vompoeta doctus Reflexion und
Durchdringung, indes schienen ihnen ihre Romane wirkungslos zu verhallen in einer
Zeit, in der politische Fragen nicht nur die Intellektuellen beunruhigten und (auf die
eine oder die andere Art) ergriffen. Ihre Dichterexistenzen waren durch die Erschütte-
rung ihrer wirtschaftlichen Existenz einerseits und den drohenden Verlust relevanten
Zeitbezugs andererseits gefährdet.Beide klagten übermangelndeResonanz: Sie äußert
sich beiMusil in dessen aggressivemBeharren auf demeigenenRang alsDichter, den er
stets verkannt sah, bei Broch in der zerschlagenen Hoffnung, seine Bücher wirkungs-
voll zu verbreiten, ja mit den Schlafwandlern einen Bestseller landen zu können. Auf der
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Suche nach Gründen für dieses – subjektiv empfundene – Scheitern stellten sich bei-
de in den 1930er Jahren immer intensiver die Frage nach dem Verhältnis ihrer Literatur
zum Lesepublikum ihrer Zeit, zu den sozialen Bedingungen des Lesens und der Epoche
überhaupt. Die künstlerischen undmateriellen Existenznöte werdenmit Epochenkon-
zepten und Zeitdiagnostik zusammengeführt. Broch:

Immer mehr wächst in mir die Überzeugung, daß der englische Schriftsteller noch eine
soziale Mission zu erfüllen hat und damit Lebensberechtigung hat, während in Deutsch-
land – und vielleicht ist es darin moderner – das Künstlerische und Geistige jeden Boden
verliert. (An Willa und Edwin Muir im Juli 1932; KW 13/1, 200)

UndMusil:

Was mich trotzdem bestimmt, ist, daß ich auf meine Zukunft als Dichter gar nichts mehr
gebe und annehme, daß ich nach Ende des Romans u. von ihm etwas gehoben, mein Brot
als Essayist suchen werde […]. (Im Notizbuch im Februar 1930; KA, Heft 30, 26)

Solche Dokumente persönlicher Krisen entwerfen mit abgrenzender Geste einen idea-
len Dichter, der unter den herrschenden Bedingungen unverstanden und unverkäuf-
lich bleibenmuss.Dabei gehen beide von einer ähnlichen Sicht auf den Literaturbetrieb
und, noch wichtiger, von einer ähnlichen positiven Bestimmung des wahren Dichters
aus: Der legitime Dichter ist, auch an diesem Punkt der Geschichte, gelehrter Univer-
salist (vgl. Abschnitt 2.2 dieser Arbeit). Alles andere nähert sich per definitionem dem
Kunsthandwerk oder demKitsch. Den universalistischen Zugriff auf die Lebensproble-
me einer ganzen Epoche zu bewahren, ohne darüber den Anschluss an die Gegenwart
und die Zeitgenossen einzubüßen, ist die gemeinsame Herausforderung, die aus den
Quellen und Romanentwürfen ab 1932 immer wieder aufscheint.

Neben die Problemdiagnose und die genaue Beobachtung vergleichbarer Roman-
projekte tritt bei Musil und Broch die kritische Revision der eigenen Konzepte und die
produktive Reaktion auf neue Gegebenheiten, die sich auch literarisch niederschlägt.
Nach dem Jahr 1932 können beide auf ihremweiterenWeg nicht nur den eigenen Groß-
roman, sondern auch den des Konkurrenten zur Hand nehmen, bei Broch mag das
bereits im dritten Teil der Schlafwandler spürbar geworden sein. Broch stand Mitte der
1930er auch Musils persönliches Schicksal wie eine Mahnung vor Augen; im Gespräch
mit dem Verleger betont er, nicht wie Musil enden zu wollen, der in Finanzfragen den
Kopf in den Sand gesteckt habe und jetzt seinem Umfeld zur Last falle.101 Auch die
differenzierten Ausprägungen der Suche nach einem neuen Weg für den zeitgemäßen
Roman lassen sich zunächst in Brochs poetologischer Korrespondenz verfolgen. Broch
sorgt sich in seinen Briefen (an Kollegen, das Ehepaar Brody, Übersetzer, Bewunde-
rer) um eine zeitgemäße Aufgabe für den Schriftsteller sowie um eine repräsentative
Darstellungsform. Nach 1931 hadert er mit der Wirkungslosigkeit seiner Literatur und
versucht zunächst eine Art Ehrenrettung, indem er schlicht die Zeit als kunstfern de-
finiert. Mit fortschreitender persönlicher Krise demonstriert er jedoch auch Einsicht

101 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 597.
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in die Probleme eines überfrachteten, zu stark auf Universalität und abstrakte Gültig-
keit ausgerichteten Literaturbegriffs, der in den Schlafwandlern wirkte. Dadurch wird
neben waghalsig anmutenden Selbsteinschätzungen – oder bestenfalls: unbefangener
Selbstanpreisung – auch erstaunliches Verständnis für die Grenzen seines Projekts
sichtbar sowie der Wille, seine Konzepte für Folgeprojekte zu modifizieren. Broch
versucht in seinen poetologischen Entwürfen keineswegs nur, «mit unendlicher und
bewundernswerter Kraftanstrengung etwas zu retten, das nicht mehr zu retten war»102

– durchaus ironisiert er zuweilen den eigenen Anspruch an eine Höhenkammliteratur
mit Ewigkeitsgeltung, kontrastiert ihn mit zeitgenössischen Publikumserfolgen und
gelegentlich mit dem simplen Reiz des Erzählens, von dem er seine literaturtheore-
tischen Gebäude bedenklich weit entfernt sieht: «Und es kommt mir oft vor, als ob
ich hohe Kunst und diese Späße einfach betriebe, weil mein Talent für einen einfa-
chen anständigen Roman nicht ausreicht» (KW 13/1, 429). Ständige Erwähnungen der
Sinnlosigkeit «wahrer» Dichtung in der Korrespondenz wirken wie eine Beschwörung,
um im Gegenteil bestätigt zu werden und Antrieb für neue Projekte zu sammeln. Ein
Beispiel für das Aufgehen dieser Strategie lässt sich im Briefwechsel mit Stefan Zweig
beobachten, den Broch für sein Konzept des Castellio gegen Calvinmit Lob überschüttet
und selbst aus der Korrespondenz «von seiner Skepsis befreit» hervorgeht, das heißt
bestärkt im Beharren darauf, dass die Moderne eines modernen poeta doctus bedürfe,
den er an dieser Stelle – als Konzession an die Zeit – in einen politischen und einen
religiösen Anteil aufspaltet (KW 13/1, 399).

Brochs Briefe offenbaren, wie sensibel und differenziert er auf die Lage von Litera-
ten und Literatur nach 1931 reagiert hat. Seine Haltung variiert je nach Planungsstand
der neuen Projekte und in Abhängigkeit von der Tagespolitik. Sie wäre als Programm
eines literarischen Konservativismus missdeutet. Denn Broch reagierte ebenso wenig
wie Musil auf seine Herausforderungen mit Abwehr oder Flucht in ästhetisch heile Er-
zählwelten. In einer groben Einteilung lassen sich drei Tendenzen unterscheiden, die
situationsabhängig bei beiden Autoren zum Tragen kommen: In einer negativen Ten-
denz betreiben sie die Abwertung erfolgreicherer Kollegen und die Abwehr des Mas-
sengeschmacks im Rückzug auf die Position eines unverstandenen Elitekünstlertums.
Konzessiv zeigen sie sichdurchZugeständnisse andenAuflagenerfolg vonKollegenund
Würdigung ihrer Leistung – immer wieder auch als Anpassungsdruck artikuliert. Und
positiv ergibt sich schließlich dieBekräftigung eigener PositionenundderVersuch,die-
se produktiv für die Herausforderungen einer neuen Zeit umzuformulieren.

In der Forschung wurde bislang die abwehrende Tendenz stärker beachtet als die
produktiven, z.T. kompetitiven Reaktionen, die den veränderten Umständenmit Inno-
vation begegnen.Dies verwundert nicht, da die Abgrenzung nachmehreren Seiten und
Poetologie ex negativo einen großen Teil des von beiden kultivierten Habitus ausma-
chen. Zudem werden die Fragmente grundsätzlich seltener herangezogen und auf ihr
Innovationspotential gegenüber den fiktionalen und theoretischen Texten bis 1932 un-
tersucht, die meist im Vordergrund stehen. Sowohl das kanonische Werk bis 1932 als
auch die Abgrenzungspoetologie sind selbstverständlich biographisch und interpreta-

102 Gemeint ist der Anspruch auf auktoriale Universalität. Fetz, Das unmögliche Ganze, 189.
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torisch zu würdigen.DieseWürdigung darf jedoch nicht zu einer Tendenz führen, nar-
rative Experimente und Innovationen bei Autoren wie Broch und Musil grundsätzlich
zu vernachlässigen. Gunter Martens hat in dieser Frage schon fast resigniert festge-
halten: «Im schlimmsten Fall wird die Literatur […] zum Vehikel der Philosophie. Mo-
dernisten wie Broch und Musil haben [durch ihre Interpreten; FS] verstärkt an diesem
Eindruck des Nur-Intellektualismus und der Nicht-Literatur zu tragen», so dass inzwi-
schen «denWerken selten noch literarische Eigenschaften eingeräumtwerden»103. Aus-
drücklich die literarischen Eigenschaften sollen im Folgenden gewürdigt werden.

Miklós Salyámosy hat in seinem relativ frühen Versuch, den Weltanschauungsro-
man als Texttyp zu bestimmen, diesen als weltanschaulich aktualisierten Bildungsro-
man gelesen:

Das Individuum, nach dem Wortgebrauch der Zeit eher ‹Persönlichkeit› genannt, geht in
die Einsamkeit die aber eine weltenthaltende ist: seine Reife besteht darin, daß es die Welt
in sich aufgenommen hat.104

Dieses hier in aller Kürze wiedergegebene Schema bezieht sich, wohlgemerkt, auf den
Weltanschauungsroman ‹1. Ordnung›, also einen Texttypus, der selbst weltanschauli-
che Geltung emphatisch beansprucht. Konstitutiv sind die Konzentration auf das Indi-
viduum, dessen Situierung in der Einsamkeit, und deren Verfasstheit als weltenthaltend.
In der fortlaufenden Auseinandersetzungmit demWeltanschauungsdiskurs gibt es bei
Musil und Broch Tendenzen festzustellen, die diesen Elementen verblüffend entspre-
chen: Intensivierung der Partizipation amDiskursschema weltanschaulicher ‹Bildung›
bei gleichzeitig offensiver narrativer Subjektivierung.

Damit sind genuin literarische Substrate zweier Felder benannt, die der Forschung
als Diskurskontexte wohlbekannt sind: der «mythischen Welterfahrung»105 bei Broch
«vor dem Hintergrund einer komplexen Interaktion von neukantianischen Werttheo-
rien, religiösen Diskursen und esoterischen Weltanschauungen»106 und der Mystik als
Modell literarischer Ethik107 bei Musil. Diese beiden Bereiche bieten reiche literaturge-
schichtliche, intertextuelle und diskursive Anknüpfungspunkte, wie die Forschung ge-
zeigt hat.108 Sie sollen hier nicht noch einmal auf die gleiche Weise entfaltet werden.
Stattdessen wird im Folgenden im Vordergrund stehen, welche erzählerischen Innova-
tionen in den Fragmenten wirksamwerden, um dann in den Fragmenten auf geradezu
organische Weise die Entfaltung mythischer und mystischer Passagen erst hervorzu-
bringen. Es wird die These vertreten, dass sich die Entfaltung mystischer und mythi-

103 Martens, Beobachtungen der Moderne, 21f. Vgl. auch Streitler-Kastberger, Etho-Ästheten. Musil und ei-
nige Kritikerzeitgenossen, 161.

104 Salyámosy, Weltanschauungsroman, 129, Hervorhebungen FS. Salyámosy schlägt hier den Weltan-
schauungsroman als Entwicklungsroman vor; dagegen für den Bezug auf das Zeitromanschema
Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 282.

105 Ritzer, Hermann Broch und die Kulturkrise, 329.
106 Martens, Zur Broch-Forschung, 535.
107 Vgl. Mayer, Der Erste Weltkrieg und die literarische Ethik, 252.
108 Vgl. stellvertretend für die Brochforschung Vollhardt, Hermann Brochs geschichtliche Stellung und bei-

spielhaft für Musil Gschwandtner, Ekstatisches Erleben.



5 Ekstasen der Unvernunft: Weltanschauungslaboratorium der Fragmente 229

scher Ideen in den Fragmenten der 1930er Jahre einer modifizierten Literarisierungs-
strategie in Bezug auf den Weltanschauungsdiskurs verdankt. Diese Strategie nimmt
die ironisierende Tendenz der kanonischen Romane zugunsten einer mimetischeren
und dadurch empathischeren und ‹positiveren› Herangehensweise zurück.

An der modellhaften Weltabbildung, die im Weltanschauungsdiskurs und -roman
mittels einfacher Bildspender stattfindet, partizipieren die Texte mit einer modellhaf-
tenWeltabbildung, die sich auf moderne Mythen- und Mystikrezeption stützt. Unmit-
telbar fällt bei der Lektüre der Fragmente auf, wie viel Textanteil die entsprechenden
Passagen erhalten; diesem Material und seiner Funktion für die literarischen Figuren
werden gewichtige Partien der Fragmente gewidmet – tendenziell je weiter die Bear-
beitung voranschreitet, desto mehr.109 Zugleich bewahren die Texte aber auf der Ebene
der Narration einen kritischen Zugang, indem sie die Rolle des Individuums dabei fo-
kussieren und problematisieren. Im literarischen Instrument des beispielhaften Indi-
viduums, das imWeltanschauungslaboratoriummythisch odermystisch affiziert wird,
kommtbeides zusammen: zumeinender hoheAbstraktionsgrad einer literarischenAn-
thropologie, die Kulturkrise und Nationalsozialismus aus derselben Quelle einer welt-
anschaulich zersplittertenWelt erklärenwollte, und zumanderen eine literarische Ima-
gination,die dieVerführbarkeit von Individuen auf der SuchenachAntworten auf letzte
Fragen vergegenwärtigenwollte.Genau solche Individuen sind es denn auch, die in den
fragmentarischenWerken der 1930er ausführlich zuWort kommen.

Neu und radikal ist daran die Justierung zweier genuin literarischer ‹Stellschrau-
ben›, an denenMusil undBroch in den 1930er Jahrendrehen:DieVerkleinerungundmi-
krokosmischeModellierungder erzähltenWelt erlaubt es,partizipierend andieBedürf-
nisse und Versprechungen des Weltanschauungsdiskurses anzuschließen, sie auszu-
breiten und ihren Reiz zu vergegenwärtigen. Und die narratologischen Kategorien von
Stimme und Modus erlauben es, diesen Diskursanschluss mit den Mitteln der Fiktion
als dieErfahrungen fehlbarer Subjekte zugestalten.Die experimentierfreudigeNeujus-
tierungdieser Elemente prägtMusils undBrochs poetische Schwellenüberschreitung in
den Fragmenten der 1930er Jahre.

5.2 Welt Verkleinern: Mikrokosmos und Modell

5.2.1 Weltanschauung in der Provinz

NachdemMusil imMai 1933 ausBerlin,woHitler rapide seineMacht konsolidierte,nach
Österreich zurückgekehrt war, fanden sich nun beide Schriftsteller in der Wiener Ter-
rorwelle des Sommers 1933 wieder, die in Bürgerkrieg und Austrofaschismus führte.110

In der Zeit bis zum «Anschluss» erlebten sie inWien Straßenkämpfe, Attentate, Brand-,
Säure-,Handgranatenanschläge, vonNazibomben gesprengte Infrastrukturwie Kabel-

109 Dies ist der zweiten Fassung der Verzauberung von 1936 ebenso leicht abzulesen wie den Fortsetzungs-
reihen des Mann ohne Eigenschaften zur selben Zeit.

110 Vgl. Gerhard Botz: Gewalt in der Politik. Attentate, Zusammenstöße, Putschversuche, Unruhen in Österreich
1918 bis 1938. 2. Aufl. München: Fink, 1983, 215f.
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leitungen und Telefonzellen, den Juliputsch, nationalsozialistische Massendemonstra-
tionen sowie den ideologisch ausgeschlachtetenMord anMoritz Schlick.111Musilmach-
te sich trotz Sympathien für Dollfuß (über dessen Ermordung er dann aber trotzdem
kein Wort verlor) keine Illusionen darüber, dass auch in Österreich die Nationalsozia-
listen an die Macht kommen würden,112 und verachtete die damit einhergehende «Kul-
turpolitikskultur», die reaktionäre Künstler in einflussreiche Positionen hob (vgl. TB II,
1242). Nicht nur die Rezensenten erwarteten von den Romanciers vor diesem Hinter-
grund nun etwas Positives, das nicht mehr nur Kritik wäre – auch die poetologischen
Konzepte, die für die Darstellung einer nun historischen Zeitdiagnose entwickelt wa-
ren, bedurften angesichts dieser Zustände einer Aktualisierung.

Angesichts der Großstadtpanoramen der kanonischen Hauptwerke mag es zu-
nächst überraschen, dass sich beide in der Folge (auf unterschiedliche Weise) beim
Provinzroman bedienten. Sie konnten dabei jedoch auf eine literaturgeschichtliche
Tendenzmit hohemWiedererkennungswert bei ihrer Leserschaft bauen:

Ab Mitte der 1920er Jahre lässt sich aus der Entwicklungsgeschichte des Mann ohne Eigen-
schaften ablesen, wie die Satire der Verhältnisse in Vorkriegsösterreich langsam zurück-
zuweichen beginnt vor verklärender Ironie – Kakanien wird geboren. Der Zusammenfall
mit einer literarhistorischen Zäsur, die man 1927–1930 ansetzt, wo die Abkehr vom Groß-
stadtroman und die Hinwendung zur Provinz und zum habsburgischen Mythos in der ös-
terreichischen Literatur eine Rolle zu spielen beginnen, ist zumindest zu registrieren und
gewiss kein Zufall.113

Dass sich weder Broch noch Musil dem Provinzroman oder gar der Blut-und-Boden-
Literatur zuschlagen lassen wollten, muss nach den bisherigen Ausführungen kaum
noch einmal betont werden.Wenn sie nun selbst Mitte der 1930er Jahre eine Wendung
in kleine, isolierte Erzählräume nahmen, dann sicher nicht, weil sie auf die Dividenden
einer modischen Textgattung spekulierten, sondern weil Anleihen bei dieser Gattung
ein bislang ungenutztes Potential ihrer Poetologien zu aktualisieren versprachen: den
modellhaften Experimentalraum, an dem sich weltumspannende Phänomene im Klei-
nen durchspielen ließen.Auf diesen funktionalenGrund spielt Broch direkt an,wenn er
bekundet, «den Schauplatz in ein einsames Gebirgsdorf verlegt [zu haben], dessen Ab-
geschiedenheit es erlaubt, einfachsteGestaltungslinien zuziehen» (KW3,384).Zugleich
versprach Provinzialisierung der erzählten Welt auch Annäherungsmöglichkeiten in
Gattungsfragen. Solange Musil und Broch in ihren Meta-Weltanschauungsromanen
die Zerrissenheitsdiagnose ihrer Zeitgenossen in Großstadtszenarien durchgespielt
hatten, war damit im Grunde bereits ein impliziter Gattungsbruch verbunden. Wenn
eine Gattung aber die für den Weltanschauungsroman konstitutive «charakteristi-
sche Abgeschlossenheit, Abgeschiedenheit und panoramatische Überschaubarkeit»114

111 Vgl. die Chronik bei Botz, Gewalt in der Politik, 360ff. Vgl. auch Gerhard Tomkowitz und Dieter Wagner:
Ein Volk, ein Reich, ein Führer. Der «Anschluss» Österreichs 1938. 2. Aufl. München, Zürich: Piper, 1988. Zu
Schlick vgl. bereits oben Abschnitt 3.3.

112 Corino, Biographie, 1146ff.
113 Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe, 128.
114 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 269.
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des Schauplatzes paradigmatisch aufbieten konnte, so war das der Provinzroman,
insbesondere als Vorläufer der Blut-und-Boden-Literatur im Rahmen der Heimat-
kunst. Der Heimatkunstroman erscheint deshalb bei Brasch als frühes Musterbeispiel
weltanschaulich-kulturkritischen Erzählens.115 Die Romane formulieren entlang ihrer
antimodernen Basisdichotomie Stadt/Land dieModerne «als Verlust von Ganzheitlich-
keit und Sinnhaftigkeit, sozial als Übergang von Gemeinschaft in Gesellschaft sowie
ökonomisch als Untergang des Wirtschaftsmodells des ‹ganzen Hauses› am Übergang
zur kapitalistischen Wirtschaftsform»116. Daran schließen sie das Heilsmodell ihrer
Helden an, die einsam auf dem Land, das vormoderne Sinnhaftigkeit vermittelt,117 zu
einer ‹gesunden› LebensformundWeltanschauung zurückfinden.DiesesGattungsspiel
konnten undwolltenDie Schlafwandler undDerMann ohne Eigenschaften als Großstadtro-
mane von vornherein nicht mitspielen, obwohl sie dasselbe Problemfeld bearbeiteten:
Ihre urbanen Schauplätze boten sich zwar für die Ausgestaltung der Entfremdungsdia-
gnose an, nicht aber für die Versuche, Entfremdung in Provinz undNatureinsamkeit zu
heilen.DieseVersuchefindennur als Referenzen statt. Sowerden etwa inMusils Roman
Meingasts nach Nietzsche stilisierte einsame Berggipfel nur referenziert, ebenso wie
Dr. Strastils Bergurlaub nur als Gespräch im urbanen Setting der Straßenbahn statt-
findet oderWalters Naturverbundenheit nur in schmutzigen Schuhen dargestellt wird.
Gleichermaßen beschränkt sich in Brochs Roman Lohbergs lebensreformerische Ener-
gie auf das, was er seinen Zeitschriften aus der Schweiz entnimmt, nie jedochmacht er
sich selbst aus Mannheim in die Schweiz und zum Monte Verità auf. Die Darstellung
von Provinz bot somit für beide Romanciers ein ungenutztes Potential zur weiteren
Annäherung an die populären Äußerungsformen desWeltanschauungsdiskurses.

Zu diesen Äußerungsformen hatten Broch undMusil kein unkompliziertes Verhält-
nis. Im «Weltbild des Romans» sortiert Broch die «Dichter der […] Heimaterde», wie
Ganghofer, nicht bei der wahren Romankunst ein, sondern bei der «Reportage», die am
«starren und dogmatischen Realitätsvokabular» klebe (KW 9/2, 105). Musil wurde noch
deutlicher.

Heimatkunst: das ist das Vereinsbanner der Leute, die das Wimmerl im eignen Gesicht
erhabener dünkt als der Monte Rosa auf Schweizer Gebiet. Es gibt sie bei allen Nationen;
ich fühle nicht mit ihnen, was sie aber nicht gehindert hat, sich wie ein Ausschlag in sämt-
lichen Landesfarben zu verbreiten. (GW II, 663)

AuchdenKreisHansSepps imMannohneEigenschaften verortet er viaUlrich imgeistigen
Umfeld der Heimatkunst:

[V]erträglich vereint mit dieser abstrakten Absicht [des Expressionismus], ohne viel äu-
ßere Umstände unmittelbar eine «Wesenschau» des Geistes und der Welt hinzubildern,
fand sich aber auch die konkreteste und beschränkteste vor, nämlich die der Heimat-
kunst, wozu diese jungen Leute sich durch ihre deutschen Seelen und deren dienende
Ehrfurcht verpflichtet glaubten […]. (GW I, 553)

115 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 222f.
116 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 222.
117 Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 226.
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Wie angemerkt, bringt Ulrich aber gerade für Hans Sepp und seine Freunde ein uncha-
rakteristisch weitgehendes Verständnis auf. Entsprechend differenziert stellt sich auch
Musils eigener Umgangmit demHeimatroman dar. Er hat ihm den zweiten Teil seines
Essays «Bücher und Literatur» gewidmet. Terminologisch baut er auf einem polemi-
schen Geniebegriff auf, der sich aus dem weltanschaulichen Partikularismus der zeit-
genössischen Publizistik speist:

Noch mehr als einzelne Kritiker sind ganze Kreise hermetisch gegen einander abgedich-
tet. Sie werden gebildet von bestimmten Typen von Verlagen, zu denen bestimmte Typen
von Autoren, Kritikern, Lesern, Genies und Erfolgen gehören. Denn das Bezeichnende ist,
daß man in jeder dieser Gruppen ein Genie werden kann, wenn man eine bestimmte Auf-
lagenhöhe erreicht, ohne daß die anderen Gruppen davon etwas merken. (GW II, 1163)

WieBrochnennt er dabeiGanghofer als zuUnrecht auf den literarischenOlympderZeit
Gelangten, widmet sich dann aber ausführlich dem Grimmingtor von Paula Grogger. Er
schießt dabei, aus derDiagnose sozialenPartikularismus kommend,zielstrebig auf den
mythologischen Totalitätsanspruch dieses «Bauernromans» los.

Dem Dichter bieten [die Bauernfamilien] das herkömmliche Bild breit gegründeten Da-
seins; das sind noch Familienbäume, unter deren Ästen man Chroniken schreiben kann,
während darüber Sonne, Mond und Sterne ihren stillen, unbegreiflichen Gang gehen!
(GW II, 1171)

Von diesem Punkt ausgehend versuchtMusil seine in denDeckmantel der Literaturkri-
tik gehüllten ästhetischen Begriffe als Desiderate der Gegenwartskultur zu entfalten.
Dabei treten zwei zentrale Begriffe hervor, die, auf Literatur angewandt, gegensätzli-
che Ergebnisse zeitigen: Weltanschauung und Kritik. Groggers Roman ist ihm Expo-
nent eines zunächst einmal legitimen Bedürfnisses einer von Entfremdungsgefühlen
bedrückten literarischen Öffentlichkeit:

Seine Aufgabe ist die bekannte: stark zu sein, herrisch zu sein, schweigsam zu sein, in Ein-
klang zu sein; letzteres mit sich, mit der ihn umgebenden Natur, mit dem, was über uns
schwebt. Das ist nachgerade ein Mythus geworden; ein Sommerfrischlermythus und Un-
schuldstraum der in den Städten Billard spielenden Bauernenkel, welche dort Kaufleute
oder Beamte sind und auf den Unsegen der Großstadt schimpfen. Es hat schon viele Dich-
ter angezogen, uns dieses verlorene Innenparadies zu beschreiben. Und man kann nicht
sagen, daß wir diesen Naturverkündern abgeneigt waren. Weit eher sind wir überbereit,
in jedem Augenblick die Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts zu überschreiten, und
sei es auch rückwärts: es wäre wunderschön, statt zwischen Logarithmen, Börsenkursen
und schlechten Theaterstücken zu leben, die Schwalben um den Kirchturm fliegen zu se-
hen. (GW II, 1171)

Allerdings,unddawird dieKritik zurKritik, siehtMusil inGroggersRoman,den er aus-
führlich zitiert, eine unzulässige Reduktion bei der literarischen Behandlung sozialer
Bedürfnisse amWerk.Die Ambition, einewahre Lebensalternative derModerne zu ent-
werfen, sieht er zurechtgestutzt auf die «Kleinkrämerei» der Weltanschauung. Damit
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ist der weltanschauliche «Trost in der Moderne»118 angesprochen und als ungenügend
verworfen.Musil sucht imHeimatroman «greifliche Erhärtung» und findet stattdessen
Klischees und «hergebrachte[] Vorstellungen» (GW II, 1173). Der weltanschauliche Hei-
matroman, so wie Grogger ihn gestaltet, ist für Musil, statt ein Teil der Lösung, ein Teil
der heteronomen Übernahme der Literatur durch die gesellschaftlichen Partikularis-
men, die er im ersten Teil seines Essays beschrieben hat:

Kritik – nicht als Begriff, wohl aber in jedem einzelnen Versuch der Ausführung – gerät
dabei an eine Grenze. Jedes Buch von Rang enthält eine Weltanschauung (nicht intellek-
tuell herauspräpariert, eher wie das Widerspiel von Feuer an Wänden), und diese bildet
einen großen Teil seines Werts; Kritik von Weltanschauungen ist aber eine ganz ande-
re Aufgabe als Kritik von Dichtungen und jedenfalls eine viel zu große, als daß man sich
jedesmal nebenbei mit ihr einlassen könnte. Es ist unserem Zeitalter vorbehalten gewe-
sen, diese Schwierigkeit zu offenbaren, man hatte früher wenig Gelegenheit, sie zu be-
merken; jedoch heute gibt es in Deutschland eine katholische, eine völkische, eine sozia-
listische, eine kommunistische Dichtung […]. (GW II, 1176)

AnMusils Kritik fällt bei aller beißenden Ironie auf, dass er denHeimatroman zwar un-
nachgiebig auf seine Mängel untersucht, ihn prinzipiell aber als satisfaktionsfähig be-
handelt. Früh fälltwieder das Signalwort vom ‹Positiven›, das sich beiGrogger, soMusil,
durchaus andeute und den Appetit wecke:

Da man beim Lesen des «Grimmingtors» bald etwas von einer Begabung merkt, die kei-
neswegs nur aus romantischer Verneinung des städtischen Selbst besteht, sondern po-
sitiv mit erlebter Kenntnis schaltet, stellt sich das nüchtern-leidenschaftliche Verlangen
nach genauer Rede und Antwort ein. (GW II, 1171)

Somit verwirftMusilGroggersGrimmingtor keineswegspauschal.DerRoman liefert ihm
ausreichend Ansätze, das «nüchtern-leidenschaftliche Verlangen» überhaupt einmal zu
wecken. Dass es letztlich unbefriedigt bleibt, ist der zentrale Mangel und Ergebnis ei-
nes auf die Literatur übergegriffenen weltanschaulichen Partikularismus. Seine Kritik
richtet sich nicht gegen die literarische Provinz an sich, sondern dagegen, dass sie im
Weltanschauungsroman heteronom funktionalisiert wird und ihr Potential zu ‹positi-
ver› Kunst nicht verwirklicht.Zu sehr klebe sie an einseitigenBegriffen von «Leben» und
«wahrhaft Lebendige[m]» (GWII, 1178f.), statt sich eines kritischenund «geistigen»Ver-
fahrens zu bedienen. So kann er denHeimatroman und den Impressionismus, von dem
er ihn historisch herleitet, unter derselben fundamentalen Kritik zusammenfassen.119

Gegenmittel ist eine Metaebene, nämlich die «Kritik» als Medium des «Geistes».
Hier macht sich Musils schriftstellerischer Habitus mit Macht geltend: Es ist die kriti-
sche Kunst eines poeta doctus, die geeignet wäre, «denWeltanschauungswucherungen

118 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 237.
119 Vgl. hier abermals die doppelten Frontstellungen, die Musil im literarischen Feld einnimmt: Norbert

Christian Wolf: Salto rückwärts in den Mythos? Ein Plädoyer für das «Taghelle» in Musils profaner Mys-
tik. In: Profane Mystik? Andacht und Ekstase in Literatur und Philosophie des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von
Wiebke Amthor. Berlin: Weidler, 2002, 255–268, hier 265; Wolf, Zwischen Diesseitsglauben und Welt-
abgewandtheit, 227ff.
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Kräfte zu entziehen, die sie ihnen bisher sorglos gewährt hat» (GW II, 1177). Die Rück-
führung des «Geistes» in die Kunst auf diesem Wege könnte, so darf man Musil lesen,
weltanschaulichem Reduktionismus selbst in der literarischen Provinz Einhalt gebie-
ten. Freilich, so ist ebenfalls zu konstatieren, formuliert Musil sein Rezept nicht aus,
sondern belässt es bei der Andeutung einer «verwickelte[n] Frage des Ineinander», die
an die Stelle fertigerWeltanschauung gesetzt werdenmüsse (GW II, 1180).Wie das «In-
einander» von Kritik und «Leben» in der literarischen Provinz aussehen konnte, zeigen
bei Broch undMusil erst die Fragmente der 1930er Jahre.

Auf die großen Gesellschaftspanoramen von 1932 folgt in der Verzauberung also das
Bergdorf, im apokryphenMann ohne Eigenschaften die Zweisamkeit der Geschwister im
privaten Garten. Die Perspektiven verengen sich auf kleinere Räume, zugleich werden
Ansprüche auf überzeitlich und überpersönlich gültige Totalitätsdarstellung, wie sie
der Weltanschauungsdiskurs stellt, kritisch aktualisiert. Welche Funktionen erfüllen
dieneuenRaummodelle?NachwelchenKonzeptenwerden siemodelliert,umgeeignete
Bedeutungsträger für den universalen Geltungsanspruch abzugeben? Wie reflektieren
die Texte selbst das Verfahren, über die Reduktion auf der Ebene der Signifikanten –
Vereinfachung der Erzählsituationen – zu größerer Allgemeinheit auf der Ebene der
Signifikate – allgemeinerer Geltung – zu gelangen, ein Verfahren, dessen ungenügen-
de Ergebnisse sie in ihrer Weltanschauungskritik bereits bloßgestellt hatten? Diesen
Fragen widmen sich die folgenden Abschnitte. Nach dem einleitenden Blick auf Musils
Behandlung des Heimatromans ist dabei zunächst zu klären, wie sich auch Broch in
der direkten Vorbereitung der Verzauberungmit der literarischen Provinz aus nächster
Nähe auseinanderzusetzen begann –wofür er den Umweg über denMythos wählte.

5.2.2 Stadtflucht in der Verzauberung: Mythische Modelle

Mythos und Provinz

Was sich in Musils Kritik an Paula Grogger andeutet, findet sich in anderer Form auch
bei Broch wieder: Ein Projekt, weltanschaulich fixierte Heimatkunst aus dem eigenen
schriftstellerischen Habitus heraus zu überbieten.

In einem langen Brief an Daniel Brody hat Broch im Oktober 1934 die Grundsät-
ze festgehalten, aus denen das Bergroman-Projekt entstehen sollte. Als dessen «Auf-
gabe» bezeichnet er die «Darstellung der innern und äußern mythischen Vorgänge des
Menschen»,und als dessenEntstehungsgrundlage die «völlige Abriegelungder äußeren
Welt», das heißt den Aufenthalt des Autors auf dem Land.120 Broch wird diese Bedin-
gung seines Schreibens schrittweise erst in Laxenburg (Anfang 1935) und dann, wie er
Brody schon hier ankündigt, im «tirolische[n] Gebirge»121, d.h. imDorfMösern (Herbst
1935) schaffen. Als Gewinn daraus verspricht er sich den Fortschritt seiner «Dichtung»:
«Sicher ist nur, daß es noch tiefer als die Schlafwandler in die Ur-Erinnerung und in die

120 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 585f.
121 Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 586.
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Ur-Sphäre dringen wird, und daß darin das liegt, was man dichterische Entwicklung
nennt.»122

Broch hat seine Entscheidung für die Szenerie eines Bergdorfs mit Selbstkommen-
taren begleitet, und auch seine Essays und Briefe dokumentieren, wie er sich für die
Verzauberung – die ja nicht umsonst auch den Arbeitstitel «Bergroman» trug –mit dem
zeitgenössisch angesagten Provinzsujet befasste. Er streift in diesen Reflexionen zum
Teil kritisch, zumTeil affirmativ die literarischenGenres, die konstitutiv auf Agrarideo-
logie und/oder Provinzialität beruhen: Heimat- und Blut-und-Boden-Romane. Von ih-
nen grenzt er sich ab, aus ihnen bezieht er aber auch Anregungen und Maßstäbe. Leit-
idee hinter dieser Beschäftigungmit Landliteratur ist die Vorstellung literarischer Sim-
plizität. Damit befindet er sich im Einklang mit literarischen Strömungen seiner Zeit;
die Referenz ist Goethe: «Indem Goethe eine kleine Welt ‹groß›, homerisch, mit klassi-
schem Anspruch darstellt, liefert er den deutschen Dichtern des 19. Jahrhunderts den
Beweis, daß es nicht auf stoffliche Fülle, auf die komplizierteren Verhältnisse der mo-
dernen Gesellschaft oder auf die ‹große Welt› der Höfe und Hauptstädte, sondern auf
einfache Urverhältnisse ankommt. Eben das einfache Leben läßt sich mit edler Einfalt
und damit episch, damit klassisch darstellen.»123 Bezugspunkt solcher Verhältnisse in
der Literatur ist für Broch in jener Zeit aber keine Klassik, sondern der ‹Mythos›. Auf
diesen Begriff steuern in seinen Augen die antiurbanistischen Texte der Zeit auf dem
Weg der Simplizität und Reduktion zu.

‹Mythos› ist für Broch ein intellektueller Kampfbegriff, der (wie viele seiner Begrif-
fe) assoziativ mit Bedeutung aufgeladen wird. Broch kannte die zeitgenössischen Defi-
nitionsversuche in Religionswissenschaft, Psychologie, Politik und Literatur.124 In sei-
nem eigenen Sprachgebrauch bleibt der Begriff aber ambivalent. Zunächst dient der
‹Mythos› Broch in den 1930er Jahren als zentrale Kategorie, um die Leistungen bewun-
derter (manchmal beneideter) Romanciers zu würdigen, insbesondere diejenigen von
Thomas Mann und James Joyce. ‹Mythos› tritt in diesem Fall in der Funktion einer an-
thropologischen Konstante auf, die dieMenschheit zur Literatur disponiert, und an de-
ren Kern Mann und Joyce mit der Josephstetralogie und dem Ulysses rühren (wohlge-
merkt ohne mit ihren Romanen selbst einen neuen Mythos zu verwirklichen).125 Der
Begriffsgebrauch bleibt raunend, Brochs ‹Mythos› wird nur über die ihm zugeordneten
Attribute erkennbar: Ewigkeit, Zeitlosigkeit,Ursprünglichkeit, Totalität,Unwandelbar-
keit sind seine in Wortwolken ausgedrückten Eigenschaften. Deutlich wird dieser Be-
griffsgebrauch schon 1934 im Aufsatz Geist und Zeitgeist.126 Hier ist ‹Mythos› der in der

122 Broch an Brody am 27. Juni 1935, Broch und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 659.
123 Friedrich Sengle: Wunschbild Land und Schreckbild Stadt: Zu einem zentralen Thema der neuen deut-

schen Literatur. In: Studium Generale 16 (1963), 619–631, hier 623.
124 Vgl. Friedrich Vollhardt: Hermann Broch und der religiöse Diskurs in den Kulturzeitschriften seiner

Zeit (Summa, Hochland, Eranos). In: Hermann Broch: Religion, Mythos, Utopie – zur ethischen Perspektive
seines Werks. Hrsg. von Paul Michael Lützeler und Christine Maillard. Straßburg: Université Marc Bloch,
2008, 37–52.

125 Vgl. «Geist und Zeitgeist», KW 9/2, 177–201.
126 An diesem Aufsatz schrieb Broch Anfang 1935 parallel zur Verzauberung weiter: «Ich schreibe also mo-

mentan zwei Bücher, Vormittags Philosophie, Nachts den Roman (Nachmittags schlafe ich)» (Broch an
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Moderne verlorene, nicht ausdifferenzierte Sinn, ein undefiniertes Sehnsuchtsziel der
Einfachheit, das als deckungsgleich mit einer ursprünglichen Menschennatur gedacht
wird, kurz: das in vielfältigen terminologischen Ansätzen umkreiste Gegenstück zur als
entfremdet wahrgenommenen urbanen Existenz des modernen Subjekts. ‹Mythos› als
Bezugspunkt und Antiurbanismus als Darstellungsprämisse haben also eine Ambition
gemeinsam: Die Formgebung eines integralen ‹Ganzen› durch Simplizität. Um einem
literarischen Text all jene Eigenschaften verleihen zu können, mit denen bei Broch der
‹Mythos› umschrieben wird,muss dieser Text zunächst formal die konstitutive Simpli-
zität aufweisen.

Nun führt dasUnterfangen, fürmythischeTotalitätsdarstellungdie ländlicheSchol-
le zu beschwören, in die bereits erwähnte prekäre Gesellschaft.Wie weit sich Broch da-
für auf die (oder mit der) Heimat- und der Blut-und-Boden-Literatur tatsächlich ein-
lässt, ist umstritten. ImAngesicht derMonopolisierung des für ihn so bedeutsamenBe-
griffs durch die Nationalsozialisten macht sich Broch eine Argumentationsstrategie zu
eigen, die er bei Thomas Mann und dessen Josephstetralogie beobachtet: die Idee, den
NazisdenMythosausderHandund ihnendamit auchdieDefinitionshoheit zunehmen;
d.h. den Begriff mit eigenen Konzepten in Konkurrenz zur Naziideologie zu besetzen.
Nach Brochs ersten BegegnungenmitManns Josephsromanenwerden diese für ihn der
Maßstab für die «Neuentdeckung des Mythischen in der Gegenwartsliteratur»127. Ver-
bindlich wurde damit auch Manns Programm der Umfunktionierung des Mythos.128

Darin stecken zwei Aufgaben. Zum einen die Aufklärungsarbeit, «die Ausbeutung reli-
giöserGedanken, tradierterMythologemeundLiturgiendurchnazistischeAutorenund
Zeremonienmeister als Priestertrug aufzudecken»129. Zumanderen der Versuch, den so
ausgebeuteten Mythos anders zu nutzen. In Koebners Deutung stellt Brochs Verzaube-
rung in dieser Hinsicht einen Versuch dar, Thomas Mann und seinen erfolgreichen Jo-
sephsroman zu überbieten:130 Den zur Massenmobilisierung instrumentalisierten My-
then der «politischen Religion»131 stünden dann in der Verzauberung die Versuche mit
mystischer Sprache und nach Transzendenz strebender Naturschilderung des Arztes
gegenüber. In den Worten Koebners: «Der radikale Animismus des Mystikers verzich-
tet schrittweise auf die Anschaulichkeit, die sonstmythischer Erzählung eignet […].Die
Sprache–nicht nur desErzählers, auchdie etlicher Bauern–zeigtmit Ausnahmeweni-

Daniel Brody, 23. Januar 1935). Brody ermahnte ihn daraufhin in dem spielerischen Tonfall, der auch
die verlegerischen Angelegenheiten zwischen beiden prägte, darauf zu achten, dass «die philosophi-
schen Gedankengänge den Roman nicht allzu sehr affizieren» (Brody an Broch, 28. Januar 1935). Broch
und Brody, Briefwechsel 1930-1951, 616ff.

127 Paul Michael Lützeler: Freundschaft im Exil. Thomas Mann und Hermann Broch. Frankfurt am Main: Klos-
termann, 2004, 12.

128 «Man muß dem intellektuellen Faszismus den Mythos wegnehmen und ihn ins Humane umfunktio-
nieren. Ich tue längst nichts anderes mehr.» Mann an Karl Kerény, 7. September 1941 (Thomas Mann
und Károly Kerényi: Gespräch in Briefen. Zürich: Rhein-Verlag, 1960, 107).

129 Koebner, Mythenrekonstruktion und Mythenskepsis, 284.
130 Koebner, Mythos und Zeitgeist, 183.
131 Christian Schwaabe: Die deutsche Modernitätskrise. Politische Kultur und Mentalität von der Reichsgründung

bis zur Wiedervereinigung. München: Fink, 2005, 376ff.
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ger Genreszenen im Gasthaus oder auf der Straße, in denMonologen und Dialogen oft
das Entrückte mystischen Stammelns, ‹durchkreuzt› also immer wieder die Regelnmi-
lieutypischerMundart und Phraseologie.»132 Das heißt: Sowohl die Genrekonventionen
als auch die um 1935 damit verbundenen Ideologisierungen werden unterlaufen.

Monika Ritzer fokussiert die Normabweichungen in Brochs Text etwas anders und
sieht in ihnen die Differenz zwischen ‹mythischer› und ‹mythologischer› Literatur ver-
wirklicht: «ImGegensatz zu Joyce undMannbetritt Brochmit derMythisierung derNa-
tur gefährliches, weil durch die völkische Symbolik vermintes Terrain; er kommt dem
Zeitgeist damit aber zweifelsohne näher als die mythologische Literatur.»133 Ritzer und
Koebner vermeiden hier den stilkritischen Ansatz Norbert Mecklenburgs, der die ein-
schlägigenPassagen inBrochsText zuKitsch erklärt,134 undversuchen interpretatorisch
darüber hinauszugelangen.Wennes in derVerzauberung also darumgeht,denNational-
sozialisten die mythologischeWaffe aus der Hand zu schlagen, so muss für Broch auch
das Inventar der ideologisch eingesetzten Heimat- und Blut-und-Boden-Literatur ein
taugliches Mittel darstellen, um seine Gegner zu überbieten. Dass Die Verzauberung auf
dem Feld (bzw. «Boden») der Blut-und-Boden-Ideologie operiere, diese aber im meta-
physischenGehaltübertreffe,scheintBrochnoch 1940 für einegeeigneteWerbestrategie
zu halten. So betont er gegenüber Benno Huebsch den Kern seines Romanprojekts mit
den Worten: «[E]s ist wichtig, daß in der ‹Verzauberung› ein metaphysisches Verhält-
nis gefunden werden konnte, an das kein ‹Blut-und-Boden›-Vorhaben der Nazi heran-
reicht» (Brief vom 7. August 1940; KW 13/2, 221). Hier wird eine gewisse Nähe zu Mu-
sils Kritik an Paula Grogger spürbar, der ebenfalls nicht die Grundannahmen von deren
Heimatliteratur verwarf, sondern lediglich vorschlug,wieman deren Durchführung zu
übertreffen habe: indem man sie mit einem neuen «Ineinander» von «Geist» und «Le-
ben» zu wahrer Literatur erhebe.Was Broch seinerseits hier als Sieg durch Übertrump-
fung der faschistischen Ideologie verkauft, kann eine nachgeborene Leserschaft irritie-
ren.AufdieseEinwändewurdeweiter obenbereits eingegangen: «ImBergromanerwies
sich der regionale Roman, obwohl von dem ‹Modernen› Broch mit hoher ästhetischer
und philosophischer Komplexität ausgestattet, als teilweise aus den Quellen gerade der
Literatur schöpfend, gegen die er gerichtet war, der Blut-und-Boden-Literatur. Er war
verdeckt antimodern»135, heißt es 1983 bei Norbert Mecklenburg. Dieses Argument fin-
det seine größte Zuspitzung in W.G. Sebalds bereits zitierter Polemik gegen den von
der Germanistik hochgejazzten «derivativenMythologismus» des Bergromans.136

In Brochs eigenenWorten sind durchaus negative undpositive Aspektemit demBe-
griff ‹Mythos› angesprochen; deshalb auch schwankt seine Bewertung des mythischen
Gehalts der Verzauberung. Auf engstem Raum stehen in seiner Synopse von 1940 affir-
mative und distanzierende Verwendungen des Begriffs nebeneinander. Zunächst heißt
es zum Erfolg Marius Rattis bei den Dorfbewohnern:

132 Koebner, Mythos und Zeitgeist, 175.
133 Ritzer, Mythisches Erzählen im Faschismus, 164.
134 Mecklenburg, Erzählte Provinz, 173.
135 Mecklenburg, Heimatsuche, 596f.
136 Sebald, Una montagna bruna, 127. Vgl. oben auf Seite 201.
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[I]nnerhalb des Massenpsychischen ist der Einzelmensch ohneweiters bereit, die plumps-
ten Lügen als Wahrheit zu nehmen, sind Männer von großer Nüchternheit und Selbst-
kritik für die phantastischesten Unternehmungen zu gewinnen, brechen archaische
Tendenzen auf, die man längst in dem Abgrund der Zeit gedacht hat, hebt ein mythi-
sches Denken innerhalb aller Rationalität an. (KW 3, 383)

[D]as Unglaubwürdigste wird geglaubt, heidnische und mythologische Vorstellungen
brechen auf, alle sadistischen Triebe werden freigemacht. (KW 3, 384)

Es ist bemerkenswert, dass in dieser Passage derMythos nur der Ratti-Seite der Erzäh-
lung zugeordnet wird. Broch spricht hier den Mechanismus der Massenüberwältigung
an, um den es ihm gehe; die «mythologischen Vorstellungen» sind dabei eine Station
auf demWegdes sukzessivenZivilisationsverlusts,der zumkollektivenMord führt,und
sindmit Lügen, Sadismus und Triebhaftigkeit assoziiert.

In einem anderen Ton fährt Broch dann fort, wenn es darum geht, den «mythologi-
schen Vorstellungen» im Text noch eine weitere Rolle zuzuweisen:

Es gehört zum Wesen einer jeden Dichtung, welche zwischen zwei Kulturepochen steht,
daß sie an der Religionssuche beteiligt ist; es ist dies vielleicht ihr schönstes Vorrecht.
Überall, wo Dichtung sich dem Religiösen nähert, greift sie mythologische Vorstellungen
auf; dies ist nicht Absicht, sondern ergibt sich ungezwungen. Es lassen sich hierfür ge-
nügend Beispiele für die heutige Zeit anführen, so die biblische Mythologie Manns, die
griechische im Joyceschen Ulysses, die heidnische bei Giono; das ist kein zufälliges Zu-
sammentreffen, sondern Notwendigkeit. Und ebenso notwendig, von natürlicher Not-
wendigkeit war auch in diesem Buche die Wendung zum Mythologischen. (KW 3, 385)

Hier ist nun offenkundig nicht mehr die Rede davon, im Romantext «plumpste Lügen»
offenzulegen oder zumindest darzustellen, sondern davon, auf dem Weg über mytho-
logische Vorstellungen sich an religiöser «Suche» zu beteiligen. Die an dieser Stelle an-
gerufenen VorbilderMann und Joyce haben im Joseph und imUlysses jeweils explizit den
Versuch unternommen, antike Mythen zu aktualisieren und dabei zu ironisieren; die-
serdurchVersetzungdesStoffs in einemoderne «OdysseederTrivialität»137, jenerdurch
einen Erzähler, der den Geltungsanspruch seines biblischen Stoffes stets systematisch
unterläuft, ja parodiert, und seine Genese einer psychologischen Analyse unterzieht. In
der Selbstauslegung der Verzauberung ist der Fall deshalb weniger eindeutig, weil Broch
den ‹Mythos› zugleich als Analyseobjekt und als Ausdrucksmittel interpretieren will. Er
spielt daher sowohl die strenge Systematik als auch die Ironie der von ihmzitiertenmo-
dernenMythographien herunter, um sie als Bezugstexte reklamieren zu können. Somit
beruft er sich zwar auf sie, vergröbert jedoch den Blick auf den jeweiligen konstitutiven
Mythenbezug, bis er nur als pauschaler religiöser Ausfluss einer kulturellen Krisensi-
tuation «zwischen zwei Kulturepochen» erscheint. Damit ist nun auch der von Moni-
ka Ritzer benannte Unterschied zwischen ‹mythologischer› und ‹mythischer› Literatur
eingeebnet.Dass Broch seinemRoman beide Funktionen zuschreibt, ohne sie termino-
logisch zu differenzieren, erfordert besondere Vorsicht im Umgang mit seinen Selbst-
auslegungen. Die Differenzierungenmüssen am Text selbst vorgenommen werden.

137 Hans Blumenberg: Arbeit am Mythos. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1979, 92.
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Der ins Transzendente, Entgrenzte strebenden Naturdarstellung des Romantextes
korrespondiert Brochs terminologische Engführung von ‹Natur› und ‹Mythos›. So heißt
es am Ende der Synopse von 1940:

Und achtet man auf dieses Ineinanderspiel, das wohl bei jedem Menschen mehr oder we-
niger deutlich stattfindet, so entdeckt man sehr bald, wie aufbruchsbereit die mythologi-
schen Vorstellungen in der Seele liegen. Weil dem aber zweifelsohne so ist, darf ebenso
zweifelsohne in dieser ständigen Natur- und Mythosbereitschaft mit einer der Gründe
gesehen werden, welche diese Zeit so aufnahmsfähig für massenpsychische Bewegun-
gen machen. (KW 3, 385)

Und im Rückblick von 1941:

[I]n diesem Roman habe ich versucht, das deutsche Geschehen mit all seinen magischen
und mystischen Hintergründen, mit seinen massenwahnartigen Trieben, mit seiner
«nüchternen Blindheit und nüchternen Berauschtheit» in seinen Wurzeln aufzudecken,
d. h. nicht abzukonterfeien, sondern es auf eine dichterisch einfachste Formel zu brin-
gen, um solcherart das eigentlich Menschliche, wie es aus den Tiefen der Seele und ihrer
Naturverbundenheit aufsteigt, zum Ausdruck zu bringen. (KW 3, 387)

Die «ständigeNatur- undMythosbereitschaft» von 1940 korrespondiert in ihrer Seman-
tikmit den «Tiefen der Seele und ihrerNaturverbundenheit» von 1941; beide bezeichnen
eine als anthropologisch gegeben gedachte Suggestibilität für irrationale Botschaften,
aus der sich die Romanhandlung entwickelt. Aus den Formulierungen dieser Passagen
spricht derWunsch nach kritischer Distanzierung, nach Verbannung von ‹Mythos› und
‹Natur› auf die Ebene der histoire und des kritisch analysierten «Massenwahns». Auf der
Ebene des discours hingegen erhalten die narrativen Verfahren der strukturellen Verein-
fachung («dichterisch einfachste Formel») und der Naturschilderung die Funktion, an
solche ‹ursprünglichen› Grunddispositionen anzuknüpfen und sie für das literarische
Publikum erfahrbar zu machen. Diese Funktion der Mythisierung ist es, die im Auge
der Brochkritiker «seiner Zeitkritik immer wieder in die Quere kommt»138, und diese
Funktion scheint Broch auch selbst anzusprechen, wenn er rückblickend am 10. April
1943 an Friedrich Torberg berichtet:

Als ich meinen Bergroman schrieb, bemerkte ich den Hang zum Mythos, entdeckte ihn
sozusagen sukzessive und entdeckte damit auch die Unzulänglichkeit meines Begin-
nens, so daß ich das Buch einfach stehen ließ, um so mehr, als mir die Bemäntelung
der Unzulänglichkeit durch die Romanform schlechterdings unerträglich geworden war.
(KW 13/2, 320)

Unabhängig vomGelingen oder Scheitern der Autorintention auf der ästhetischen oder
politischenEbene ist derText zunächst genauer zubefragen,wiediemythologischeMo-
dellbildung für die Narration eingesetzt wird.

138 Richard Faber: Erbschaft jener Zeit. Zu Ernst Bloch und Hermann Broch. Würzburg: Königshausen & Neu-
mann, 1989, 41.
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DennBrochs hier knapp entfalteterMythosbegriff trifft in derVerzauberung auf zwei
im Vergleich zu den Schlafwandlern einschneidende Änderungen der narrativen Form,
die die (Genetteschen) Kategorien von Stimme und Modus betreffen. Die Stimme, in-
dem er seinen Erzähler in die Diegese hineinnimmt und ihn sich selbst als Figur dar-
stellen lässt (als intradiegetisch homodiegetischen bzw. «autodiegetischen»139 Erzähler
also), und denModus, indem er, im Unterschied zu den Schlafwandlern, den ganzen Ro-
mantext auf diese Figur fokalisiert.Broch fusioniert Erzählerrede undFigurenrede.Der
relativierende Effekt ist die programmatische und explizite Aufhebung der oben bereits
anhand der Figur Bertrand Müllers problematisierten ideologischen Funktion der Er-
zählung.140

Während sich Kapitel 5.3 genauer demModus widmenwird, ist der Fokus zunächst
aufdieModellfunktionder erzähltenWelt sowie aufdie Stimmezu legen,die sie vermit-
telt. Das bedeutet im Kontext der Untersuchungsanordnung genauer: Zunächst ist der
Befundzuerheben,wieBroch–aufBasis seinerhier entfaltetenVorstellungenvom‹My-
thos› – in der Verzauberung an den weltanschaulichen Anspruch von «Totalität der Ge-
sellschaftsrepräsentation, Abgeschlossenheit und Totalität der Schauplätze und Totali-
tät der Zeitdarstellung»141 anschließt und damit auch an ein zentrales formales Element
weltanschaulicher Heimatromane.142 Als nächstes aber ist die Stimme in den Blick zu
nehmen, von der diese Totalitäten artikuliert werden. Denn über die Person des erzäh-
lenden Landarztes ist die Darstellung von Totalität im Bergdorf verknüpftmit einer an-
deren–inderVergangenheit der erzähltenZeit begründeten–FormvonTotalität,näm-
lichmit der in der Barbara-Analepse entfaltetenEpiphanie. In der analytischenEngfüh-
rung von erzählter Welt und Erzählstimme sind deshalb zwei Bedeutungsschichten an
derModellbildung derVerzauberung parallel zu ihrenErzählebenen zu unterscheiden.143

Zum einen die modellhaft-mythische Darstellung der Figuren und ihrer Beziehungen
durch den Erzähler, also inwiefern die vom Erzähler in seinen Aufzeichnungen nieder-
gelegte Dorfgesellschaft überhaupt eine Modellgesellschaft mit Totalitätsanspruch ist.
Zum anderen modellhaft-weltanschauliche Wahrnehmungsmechanismen des Erzäh-
lers, die in der Barbara-Analepse fokussiert werden. So können die mythographischen
Modellbildungsverfahren des Erzählers als von der Figur erworbeneWeltanschauungs-
praktiken sichtbar werden, die der Erzähler im Akt des Tagebuchschreibens auf Kup-
pron als seinen Lebens- und Erlebnisraum anwendet.

139 Genette, Die Erzählung, 159.
140 Vgl. oben auf Seite 181.
141 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 270.
142 Das freilich, wie alle Anschlüsse an weltanschauliche Gattungen, in kritischer Brechung, vgl.

Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung, 138. Vgl. auch oben 3.4 auf Seite 104.
143 Als erste, diegetische Erzählebene kann man das «Vorwort» auffassen, in dem der Erzähler Auskunft

über sein Tagebuchvorhaben gibt, auf der zweiten, intradiegetischen Erzählebene fänden dann die
von ihm rückblickend geschilderten Vorgänge im Bergdorf statt, in denen er selbst vorkommt.
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Modellbildung I: Das Bergdorf als soziales und mythisches Modell

Das Dorf Kuppron und seine Bewohner stehen in den Augen des Erzählers der Verzau-
berung nicht für sich. So viel wird klar, sobald das erste Kapitel und damit nach dem
«Vorwort» die eigentliche Beschreibung des Dorfes anhebt.144 Schon das Wirtshaus, in
das sich der Erzähler am ersten Tag seines Berichts begibt und das dem Text neben den
diversen Gottesdienst- und dann Ritualschauplätzen als zentraler Knotenpunkt dient,
um sein Personal zur Synopsis zusammenzuführen,145 verbreitet in derNase des Erzäh-
lers nicht Wirtshausgerüche, sondern einen «Ritter- und Landsknechtgeruch». Es ver-
weist also sofort auf eineModelleigenschaft derDorfbewohner: nicht einfach Landwirte
des20. Jahrhunderts zusein,sondernmetaphorischauchVertreter einer vorzivilisatori-
schen Kriegerkaste, die der Erzählgegenwart des 20. Jahrhunderts vorausgegangen ist,
«immer noch bereit, hervorzubrechen» (KW 3, 17f.). In der Gruppenansicht des Wirts-
hauses stehen diese Bauern modellhaft für eine epochale Entwicklungsstufe der Welt.
Auf die geschichtsphilosophischen Kontextualisierungen des Erzählers wird genauer
einzugehen sein. Zunächst ist von Interesse, wie die Schilderung des Dorfes im Einzel-
nen das Versprechen einlöst, das der Erzähler mit seinem Schnuppern an historischen
Großepochen hier abgibt: Die Anlage des Romans verwirklicht fast mustergültig die
vomWeltanschauungsroman verlangte dreifache poetische Totalität der Gesellschafts-,
Raum- und Zeitdarstellung.146

Betrachtet man das Dorf der Verzauberung als Ganzes, fällt – besonders mit verglei-
chendem Seitenblick auf die Schlafwandler und MusilsMann ohne Eigenschaften – sofort
auf, wie unmittelbar Broch die Verengung des Raumes einsetzt. Das Dorf ist ein veri-
tabler Mikrokosmos, ein geschlossenes Sozialgefüge, das von seinem aus der Stadt ge-
flohenenHelden vollständig überblickt und sogar zu Fuß abgeschrittenwerden kann.147

Von dieser Möglichkeit, die in den Großromanen von 1932 schon prinzipiell nicht gege-
ben war, macht Broch ausgiebig Gebrauch. Der einleitende Gang ins Wirtshaus ist nur
ein erstes Beispiel dafür. Brochs Überleitungen zwischen Kapiteln oder zwischen ein-
zelnen Handlungspassagen innerhalb der Kapitel bestehen oft einfach darin, dass der
Landarzt ohne äußeren Anlass beschließt, eine bestimmte Figur mal wieder aufzusu-
chen, umdenÜberblick über die Dorfgemeinde zu behalten.DasWandern, die Höhen-
metaphorik und der Panoramablick ermöglichen Broch, das Schema desWeltanschau-
ungsromans gutwiedererkennbar aufzurufen.Dieswird im 7.Kapitel unübersehbar, in
demderErzählerwieder einmalwanderndaufgebrochen ist unddasunter ihm liegende
Dorf – geographisch und als Soziotop – von oben betrachten kann:

Unten liegt nun das Dorf vor mir im dunklen Brunnen seines Gartengrüns. […] [R]ingsher-

144 Kapitelangaben beziehen sich im Folgenden auf Brochs erste und einzig vollständige Fassung des Tex-
tes. Angaben, die sich auf spätere Textstufen beziehen, werden entsprechend nach BR ausgewiesen.

145 Auch im Weltanschauungsroman ist für «die Abbildung der Gesamtheit der Dorfgesellschaft […] wei-
terhin der Gasthof von Bedeutung» (Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 268).

146 Vgl. 3.4 auf Seite 104.
147 Ein erster Einsatz des topischen «Wanderns» zur Weltanschauung, zu dem später noch der «Wande-

rer» Ratti hinzukommt. Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 246f. «Der Wanderer» soll auch
einer der von Broch erwogenen Titel gewesen sein; vgl. BR 4, 17.
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um aber sind die Berge, der Wald, der in der Ferne zu einem großen flachen Polster wird,
sind die gemähten Wiesen, die hellgrünen Kornflächen, der beinahe schwärzliche Klee
und, steifer in seiner Farbe, der Hafer, während vor mir das Dorf liegt, gerade vor mir die
Kirche mit dem Totenacker und, beinahe schon in die Felder hineingebaut, die Schule. Es
ist das Dorf, das den Marius beherbergt. (KW 3, 118)

Die Synopsis von Sozialstruktur, geographischer Einbettung und zentraler Problemlage
(Präsenz des AufwieglersMarius) in den Augen eines nicht auktorialen Erzählers ist nur
über die modellhafte Einschränkung des Raumsmöglich; der Bruch zum Großstadtro-
man Die Schlafwandler, der zudem noch von Schauplatz zu Schauplatz gesprungen war,
könnte kaum radikaler sein. In der buchstäblich erhöhten Beobachterposition befindet
sich der homodiegetische Erzähler, der aufgebrochen ist, um sich auf dem beschränk-
ten Raum des Dorfes zu Fuß und im Gespräch einen Überblick über den Wandel zu
verschaffen, der mit Marius Ratti in dieses «ringsherum» von Bergen begrenzte Sozi-
algefüge einfährt. Auf diesem Weg trifft er im 7. Kapitel unter anderem «Waldemar-
Schuster», Karolin, Agathes Vater Strüm, den Schmied, den Gesellen sowie die Familie
Wetchy,die imGesprächmit dem«Doctor» allesamt exemplarischeHaltungenüber den
Neuankömmling zum Besten geben.148

DerFunktion solcherPassagen,die in einerArtDemoskopiedieTotalitätsansprüche
des Soziotops Kuppron geltendmachen, entspricht die Typenhaftigkeit des Figurenen-
sembles. Nun ist Typisierung freilich im Vergleichmit den Schlafwandlern und auchmit
Musils Roman nicht neu; auch Pasenow, Esch, Lohberg und BertrandMüller, auch Dio-
tima, Arnheim, Meingast, Fischel und Hans Sepp tragen kompositorisch aufeinander
abgestimmte,exemplarischeZüge. Jedoch,wie obengezeigtwerdenkonnte,besteht das
Typenhafte an ihnen in der Wahl vorgefertigter weltanschaulicher Orientierungssyste-
me, Entscheidungen, die selbst wiederum aus den Problemdispositionen eines genuin
modern gedachten individuellen Habitus motiviert sind. Eine solche Zwischenschicht
lässt Broch im Projekt der Verzauberung weg. Die Konsequenz, mit der Broch die Figu-
ren hiermit narrativ funktionstragendenEpitheta ausstattet unddafür auf Figurenpsy-
chologie und -habitus oft und weitgehend verzichtet, ist neu. Er ersetzt sie, indem er
die Figuren in den Rahmen einermehrfachenModellbildung einbindet: DasModell des
Bergdorf-Soziotops, das die Figuren in funktionale soziale Beziehungen und Konflikte
setzt, ihnen relativ eindeutig Beruf, Alter, Status und Affiliationen zuweist und damit
gesellschaftliche Totalität abbildet, überblendet ermit jenemdoppelten (bis dreifachen)
mythographischenModell, das Barbara Mahlmann-Bauer erforscht hat.149

148 Eine ähnliche Runde dreht der Landarzt auch schon im 4. und später noch einmal im 11. Kapitel.
149 Gemeint ist die Überkreuzung des Demeter- mit dem Dionysos-Mythos in der Nachfolge von Erwin

Rohde, Otto Kern und Martin Nilsson: Barbara Mahlmann-Bauer: Euripides’ «Bakchen», ein Prätext
für Brochs Bergroman «Die Verzauberung». In: Hermann Broch: Religion, Mythos, Utopie – zur ethischen
Perspektive seines Werks. Hrsg. von Paul Michael Lützeler und Christine Maillard. Strasbourg: Univer-
sité Marc Bloch, 2008, 75–118; Barbara Mahlmann-Bauer: Literarische Mythographien des Dionysos
seit Friedrich Nietzsche. In: Mythographie in der Neuzeit. Modelle und Methoden in Literatur, Kunst und Wis-
senschaft. Hrsg. von Ralph Häfner. Heidelberg: Universitätsverlag Winter, 2016, 233–276; Mahlmann-
Bauer, Die Verzauberung, hier 142–165.
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Als Folge dieses Verfahrens sind die Typisierungen nicht nur pro Figur vervielfacht,
sondern die Typisierungen übernehmen auch eine größere Menge narrativer Funktio-
nen. Von Sabest heißt es sofort, «daß er zum Typus der magern Metzger gehört, ja,
manmöchte beinahe sagen, zum Typus der magern Henker». Sabest ist – darüber hin-
aus – schon bei seiner Einführung «dieser brutale und leidenschaftliche Mann», aus
dem «die Finsternis des Ur-Gestrüppes» und «die düstere Flamme» einer vorzivilisa-
torischen Barbarei jederzeit wieder hervorbrechen können (KW 3, 20f.). Die auf eine
viel spätere Stelle der Fabel vorausweisende Charakterisierung ist instruktiv für Brochs
allgemeines Verfahren in der Verzauberung. Sabest ist hier gerade erst vom Bock in die
Erzählung gesprungen und hat weiter noch nichts getan oder gesagt; sämtliche Epi-
theta und Charaktermerkmale sind Wertungen des tagebuchschreibenden Erzählers.
Weitere Anhaltspunkte in Beschreibungen oder Redeinhalten bekommt die Leserschaft
nicht. Die Epitheta sind ökonomisch auf den Fortgang der Fabel hin kalkuliert, denn
natürlich wird es später in der Tat Sabest sein, der den Mord mit seinemMetzgermes-
ser wie ein von der Dorfgemeinschaft beauftragter Henker vollzieht. Broch dreht sein
Verfahren aus den Schlafwandlern also um.Wo es dort am Ende des Pasenow-Teils noch
hieß, «[n]ach den gelieferten Materialien zum Charakteraufbau» könne sich die Leser-
schaftdenEndzustandderFigur «auchalleinausdenken» (KW1,179),werdenhier solche
«Materialien» gar nicht mehr geliefert. Ein «Charakteraufbau», wie er in Pasenows und
Eschs vielen Erlösungsversuchen und Irrwegen vorliegt, findet überhaupt nicht statt.
Stattdessen liefert der Erzähler aus seiner Rückschau den Befund vorweg und schreibt
die spätere Rolle der Figur gleich zu Beginn als «Typus» fest.150 Das gilt sowohl für Sa-
bests Funktion im Soziotop als auch für seine Rolle in Brochs Dionysos-Mythographie.
Die Kette der typologischen Zuweisungen deckt beide Bereiche ab.

Das Verfahren bleibt für viele der Figuren gleich.Der BauerMilandwird sofort nach
dem erstenGrußwort vomArzt als nicht irgendein Bauer, sondern als Bauerntypus ein-
geführt, der als solcher und ausdrücklich nicht als Individuum «immer praktisch denkt
und nur sichtbare Ursachen der Geschehnisse gelten läßt» (KW 3, 27). Auch ein zweites
MerkmalMilands, nurwenige Zeilen später, läuft als typologische Vorwegnahme späte-
rer Ereignisse der EinführungSabests parallel.DennMiland–der später repräsentative
Mitläufer nach der ‹Machtergreifung› – ist der FigurMarius Ratti schon hier durch phy-
siologische Ähnlichkeit bis ins Südländerklischee hinein zugeordnet: «Mir fiel plötzlich
einemerkwürdige Ähnlichkeit zwischen demMiland und seinem neuenHausgenossen
auf. Die Bauern hier haben manchmal etwas Südliches an sich, dunkelhaarig, sehnig
undmit scharfenAdlerprofilen, Jägertypen.Auch ihmhingderdunkle Schnurrbart über
den Mundwinkel» (KW 3, 27). Dass er später gegenüber dem Arzt ausdrücklich für die

150 Auch schon den Sohn, Peter Sabest, schaut der Landarzt hier überpersönlich an und prophezeit des-
sen physiologische Weiterentwicklung, als stünde sie fest, womit er auch über den Horizont des Ta-
gebuchschreibers hinausgreift: «In wenigen Jahren wird er dies [Erröten] freilich nicht mehr zustande
bringen; da wird seine Haut ein weißliches, weißes Leder sein, über eine Fettschicht gespannt, die kein
Erröten zuläßt» (KW 3, 16). Anschließend taucht Peter Sabest trotz seiner wichtigen Rolle als Kindsva-
ter, und obwohl andere Figuren viel über ihn sprechen, als handelnde Figur nicht mehr auf. Es genügt
dem Erzähler, einmal zu Beginn festzuhalten, dass die Figur jenseits aller individuellen Motivation
qua Typus und Herkunft determiniert ist.
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Verheißungen vonMarius Ratti eintreten wird, ist hier durch sein Aussehen in den Au-
gen des Erzählers ebenso vorherbestimmt wie Sabests «Henker»-Rolle amMesser.

Man sieht, wie der Erzähler an Sabest und Miland seine Typenzuweisungen – süd-
ländischer Bauer,magererMetzger –mit den Systemstellen, auf die seineNarration ei-
nes «Massenwahns»angewiesen ist–einMitläufer,einTäter–,zurDeckungbringt.Das
ökonomische und gerade darin mit Totalitätsanspruch auftretende Stellvertreterprin-
zip ist in der ganzen Verzauberung amWerk. Das Soziotop Kuppron kennt keine Redun-
danzen: In Suck stellt Broch den beiden genau einenWiderständler entgegen, imDorf-
pfarrer genau einen Vertreter einer buchstäblich impotent gewordenen Kirche, im nur
kurz gestreiften Lehrer einen marginalisierten Vertreter der «Einfalt» des Erziehungs-
systems (KW 3, 50f.) und schließlich in Wetchy ein exemplarisches Opfer von Ausgren-
zung und Pogromen.Die vier wichtigen Frauen der Erzählung sind kaumals handelnde
Figuren in die Fabel eingebunden, sondern fungieren in unterschiedlichem Maß alle-
gorisierend und weitgehend passiv als vier abgestufte Varianten von Weiblichkeit. In
diesem Verfahren werden die Binnenkonflikte im Dorf sehr leicht als Verweise auf viel
größere gesellschaftlicheVerwerfungen lesbar,die vonderBrochforschung auch bereits
aufgegriffen wurden.151Wie radikal der Text zugunsten seiner Modellfunktionen ande-
re, komplexe narrative Verfahren zurückstellt, die in den Schlafwandlern und im Mann
ohne Eigenschaften noch konstitutiv waren –wieMotivierung,Mimesis, Figurensprache,
Milieuschilderung und Habituszeichnung –, wird in den Gesprächen deutlich, die der
Held und Erzähler führt. Besonders an der Figur der Agathe Strüm kristallisiert sich
die Besonderheit der Darstellung, sobald das mythographische Modell dominiert. Die-
se Figur hat ihren großen Auftritt im 5. Kapitel der ersten Fassung. Agathe ist von den
Vorgängen imDorf als eine der ersten unmittelbar negativ betroffen, da der Vater ihres
ungeborenen Kindes, Peter Sabest, unter den EinflüsterungenMarius Rattis die Bezie-
hung zu ihr abgebrochen hat. Dies bildet auch den Anlass für die Passage zwischen ihr
und dem Landarzt: «Denn während des Scherens war in mir der Entschluß gereift, der
unglücklichen blondenWirtin zuliebe bei der AgatheNachschau zu halten,wie die Din-
ge mit ihr und mit dem Peter und mit Marius eigentlich stünden» (KW 3, 66f.). Um so
auffälliger ist,wie in der Folge die hiermit geweckte Leseerwartung, über den Stand der
Dinge Aufschluss zu erhalten, enttäuscht wird. Sobald der Landarzt Agathe wirklich zu
Gesicht bekommt,wird an denwertendenEinwürfen des Erzählers schnell klar, dass sie
(zumindest in seinen Augen) keine Person ist, die über spezielle Verhältnisse Auskunft
geben könnte, denn im Gespräch ist sie «aufgescheucht», «verwirrt», «viel zu schüch-
tern, umantworten zu können» (KW3, 67f.). Ihre für den Erzähler interessanteQualität
liegt anderswo:

[D]ort sitzt sie, hält die Nase auf die Arbeit gesenkt und näht mit den langsamen run-
den Bewegungen, die zur frühesten Würde der Frau gehören, die dem Mädchen wie der
Ahnin in gleicher Weise eigentümlich sind, die eine wie die andere in das Gewebe der Zeit
verflechtend, gleichgültig ob eine, wie Agathe knapp sechzehn, oder wie Mutter Gisson
weit über siebzig ist. (KW 3, 67)

151 Wichtige Beispiele sind Lützeler, Faschismuskritik und Exilroman; Amann, Hermann Brochs Ausein-
andersetzung mit dem Faschismus; Meister, Sehnsucht nach dem Anschluß.
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Worauf der Erzähler bei Agathe wirklich achtet, ist ihr Geschlecht. Dies genügt, um
sie auf derselben Skala wie die Figur der «Mutter Gisson» zu plazieren. Darin mani-
festiert sich die für die ganze Verzauberung absolut zentrale Basisdichotomie ihres Er-
zählers: männlich/weiblich. Ausgehend von dieser einen Basisunterscheidung gelangt
der Erzähler im Laufe seiner Tagebuchniederschrift zu einer ganzen Reihe von Zu-
schreibungen – unter anderem fundiert sie überhaupt erst die doppelte Mythographie,
die mit Dionysos- und Demeter-Mythos als Auseinandersetzung zwischenmännlichen
und weiblichenMythen konzipiert ist. Erzählstrukturell ist sie von größter Bedeutung,
weil sie im Rahmen der Barbara-Episode ausführlich als weltanschaulicher Rahmen
der vom Landarzt erzählten Welt eingeführt wird.152 Anhand der Figur Agathes führt
Broch die Zuschreibungsmechanik seines Erzählers auf der Basis einer grundlegenden
Geschlechterdichotomie exemplarisch vor.

Insbesondere die Schwangerschaft, die aus Agathe eine zukünftige Mutter macht,
ist determinierend. Sie ist «halb selber noch Zopfmädel, halb schon künftige Mutter
künftiger Zopfmädel» (ebd.). Mit dieser Funktion geht eine De-Individualisierung der
Figureinher,diederErzählermit keineranderenFigurganzsoweit treibt;AgatheStrüm
will er, wie oben angeführt, nicht einmal eigene Sprachmächtigkeit zugestehen. Das
«Mädchen» (KW 3, 69) mit dem «weichenMund» (KW 3, 73) legt eine Sprachlosigkeit an
den Tag, deren Leerstellen der Erzähler vorerst selbstmit Inhalten einer von ihm imagi-
niertenUrweiblichkeit füllt.Diese verwirklicht sich inHaushaltstätigkeiten: «[S]ie kann
es nicht denken, weil das Gedachte nicht darin liegt, sondern in dem runden weichen
Schwung der Nadel, an der der Faden hängt, im Knistern des Herdfeuers […], ein un-
ablässiges ungeformtes unformbares Gebet zu den großen Mächten, deren Teil es ist»
(KW 3, 68). In exakt dieser Sprachlosigkeit und Fremdbestimmung wird Agathe sogar
mit demHaushund verglichen: «Ja, der Trapp stand da, auch er in seinemTraumbefan-
gen, […] einwedelndesGebet zu denMächten, vondenen er ein Teil ist» (KW3, 68).153 Als
Agathe durch diesen ihr offenbar wesensverwandten Hund doch noch zur Sprache ge-
langt, geschieht das nicht als Figurmit einemHabitus, sondern als passivesMedium.Es
ist die Idee einer mythisch verstandenen Mutterschaft, die der Erzähler durch sie hin-
durch zur Sprache bringt. Ähnlicheswird Broch später amdesigniertenOpfer Irmgard,
der Spiegelfigur Agathes, durchspielen.Damit werden die Frauen derVerzauberungpas-
send gemacht, um als Exponenten des BachofenschenMutterrechts in Opposition zum
dionysisch verstandenenRatti gebrachtwerdenzukönnen.154 AgathesRededurchbricht

152 Vgl. unten 5.2.2 auf Seite 257ff.
153 Diesen unschmeichelhaften, aber, wie man argumentieren könnte, aufgrund seiner geringen Spezifi-

tät im Prinzip universal einsetzbaren Vergleich wendet der Landarzt übrigens nur auf Agathe, nie auf
männliche Figuren oder gar sich selbst an. Er hat darin einen Vorgänger im auch sonst für sein Weltbild
einschlägigen Weininger: «Zwar stehen die Frauen sicherlich in ihrem Unbewußten der Natur näher
als der Mann. Die Blumen sind ihre Schwestern, und daß sie von den Tieren minder weit entfernt sind
als der Mann, dafür zeugt, daß sie zur Sodomie sicherlich mehr Neigung haben als er (Pasiphae- und
Leda-Mythus. Auch das Verhältnis zum Schoßhündchen ist wahrscheinlich ein noch weit sinnlicheres,
als man gewöhnlich es sich ausmalt […])» (Weininger, Geschlecht und Charakter, 384f.).

154 Vgl. Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung, 143ff. Als ideengeschichtlichen Zwischenschritt hat die For-
schung auch Ludwig Klages ausgemacht, vgl. Edelmann, Literaturtherapie, 72; wie überhaupt Klages
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den dialektal gefärbten bäuerlichen Ton, um den sich Broch an anderen Figuren be-
müht. In einer musterhaften «Durchkreuzung» der bäuerlichen Phraseologie155 spricht
sie eine lyrisierende, stellenweisemetrische Rede vollermythisierender Bezüge zu ihrer
Schwangerschaft, in deren Verlauf sie ähnlich in Trance gerät wie später Irmgard (je-
weils narrativ ausgewiesen durch Unansprechbarkeit und geistesabwesende gestische
Untermalung ihres Vortrags): «Sie hörte mich nicht. Aber sie legte die Hände unter ih-
re kleinen runden Brüste, als böte sie sie jemandem dar» (KW 3, 71). In diesem Modus
bringt sie amEnde doch noch zur Sprache,was «mit ihr undmit demPeter undmitMa-
rius» vorgefallen ist: «Du aber bist davongegangen / Weil der Schwache dich rief, der, /
Welcher einen kaumhütet. / Da hat ermichHexe genannt» (KW 3, 71). Programmatisch
folgt diesem entrückten Vortrag eine Deutung des Erzählers: Agathe, der der Gelieb-
te genommen worden ist, klage nicht diesen Umstand spezifisch an, sondern spreche
vielmehr allgemein «eine Klage, die gegen alles Leben gerichtet war, weil es sie allein
gelassen hat in den Mondgewittern» (KW 3, 72). Diese Deutung schließt sich bezeich-
nenderweise an ihre,wörtlich verstanden, durchaus nicht «gegen alles Leben», sondern
konkret gegen den Landarzt gerichtete Anklage an: «Oh, Herr Doctor, […] warum habt
Ihr es zugelassen?» (Ebd.).Die InterpretationdesErzählers hat alsonicht nur apologeti-
sche Funktion («Eswar kein Vorwurf gegenmich»), sie offenbart auch den Fluchtpunkt,
auf den hin die Agathe-Figur aus seiner Perspektive schlechthin gezeichnet ist. Die ge-
sellschaftlichen Kämpfe im Dorf erscheinen selbst in ihren persönlichsten Ausprägun-
gen – hier das Zerbrechen des einzigen jungen Paares im Dorf – im Medium einer auf
Typen («Mutter» Agathe vs. «Wanderer» Ratti) hochgradig reduzierten Mythologie und
Geschlechterordnung.Wo in den Schlafwandlern nochdieMechanismen und biographi-
schen Motivationen im Vordergrund standen, nach denen individuelle Personen sich
typenhaftem Verhalten anschließen, steht in der Verzauberung der Typus für die Person
ein. Damit einher geht für den Erzähler der Verzauberung auch die Festlegung auf eine
«geschlechterontologische Substanz»156, die man bei Musil fast nur als Parodie vorfin-
det.

DasModellierungsverfahren ist neben demAnschluss an denDemeter-Mythos, den
es hier leistet, auch narrativ nicht ohne Funktion: Einer spezifischen, persönlichen Be-
deutung ist die Figur der Agathe und ihr Schicksal nun weitestgehend entleert. In der
Auflösung der persönlichen Bedeutung liegt für den Erzähler auch die Auflösung seiner
Beunruhigung und ein Grund dafür, dass er für sich selbst jede persönliche Verantwor-
tung ablehnen kann: Entsprechend löst sich ihm die ganze Szene, die ihren Anfangmit
seinerWissbegier genommenhatte,wie sich die sozialenUmbrüche imDorf auf Agathe
auswirken, prompt in eine Idylle auf, deren kennzeichnendesMerkmal gerade die Abs-
traktion von konkreten handelnden Personen ist. Nach dem lyrisierten Vortrag Agathes
und nachdem er ihren Vorwurf an seine Untätigkeit abgetan hat, wird dem Landarzt

das sehr erfolgreiche Bindeglied zwischen Bachofenscher Mythenauffassung und modernem «Erlö-
sungs»-Fundamentalismus darstellt (vgl. Stefan Breuer: Moderner Fundamentalismus. Berlin, Wien: Phi-
lo, 2002, 148ff.).

155 Vgl. Koebner, Mythos und Zeitgeist, 176.
156 Boss, Männlichkeit als Eigenschaft, 1.
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im Zusammensein mit dem «Mädchen» auf dem «Hof, der wie alle Bauernhöfe war»
(KW 3, 73), alles «weich»: «frühlingshaft weich»,mit «weiche[m] leisen Klang» erscheint
die Welt dem Erzähler, der dazu im gegebenen sozialen Kontext wenig Anlass hätte,
mit Blick auf die Natur. Mehrfach betont er die angesichts der instabilen Lage im Dorf
und des konkreten Unglücks einer vom Kindsvater zurückgelassenen, noch kindlichen
Schwangeren, bemerkenswerte Formel: «[D]ies alles war gut» (ebd.).

Dies ist für Broch kein erzählerischer Unfall. Die Passage macht sichtbar, worin
Broch die Modellfunktion der Verzauberung, und damit die Leistung des mythischen
statt mythologischen Romans sehen wollte,157 nämlich darin, dass sie sich nicht auf
die Darstellung eines modellhaften Soziotops beschränkt, sondern integral in der Ver-
schränkung mit ebenso modellhafter (Neo-)Mythologie besteht. Die Mythographie
realisiert Broch dabei formal in erster Linie als eine atavistische Figurenrede, die das
Einfallstor archaischer Weltanschauungskonzepte in die zivilisatorische Moderne sei-
nes Romans bildet. Wenn das nahezu stumme Bauernmädchen Agathe in metrischer
Rede zu sprechen beginnt, scheint das mimetisch abgebildete Soziotop des Bergdorfs
temporär aufgehoben. Dahingehende Leseerwartungen werden ebenso gezielt un-
terlaufen, wie plötzlich die Mimesis milieuspezifischer Provinzsprache zugunsten
mythisierender Monologe aufbricht. Broch gestaltet ein narratives Wechselspiel von
Modellerzählungen, von denen nur noch eine auf mimetischer Schilderung des sozia-
len Milieus beruht.158

Die Figur der Agathe, ebenso wie «die Milandin», Irmgard und «Mutter Gisson»
partizipieren dabei weitgehend nur ammythographischenModellcharakter der Verzau-
berung, und zwar auf Basis der fundamentalen Geschlechterdichotomie des Erzählers,
die die Zuschreibung zum Mythos überhaupt erst grundiert. Frauen erhalten vom Er-
zähler kaum nennenswerte soziale Funktionen zugeschrieben und ihre Handlungen
und Redebeiträge lassen sich selten aus einem figuralen Habitus erklären, sondern
fast ausschließlich daraus, dass sie als Frauen vom Erzähler automatisch als Mütter,
und als Mütter wiederum für die Demeter-Seite des mythischen Demeter-Dionysos-
Konflikts beansprucht werden. Eine Binnendifferenzierung findet insofern statt, als
die Frauen untereinander noch in Mütter, werdende Mütter und Nicht-Mütter ge-
schieden werden. «In den demetrischen Weihen behauptet das Mutterthum seinen
Prinzipat in ungeschmälerter Fülle […]; in den dionysischen dagegen ist der männliche
Gott zu der höchsten Lichtentwicklung emporgestiegen», lautet die Basisdichotomie
bei Bachofen.159 Auch bei Broch kann der Arzt von seiner Müttertypologie aus den An-
schluss zum antiken Mythos herstellen. Während nun die Männer der Erzählung oft
eine Doppelrolle als soziale und mythologische Typen spielen, sind die Frauen auf die

157 Vgl. Ritzer, Mythisches Erzählen im Faschismus, 164.
158 Mecklenburg hat darin ein «Prinzip der ‹Ausweitung›» erkannt, ohne explizit einen Zusammenhang

zur Person des Erzählers herzustellen: «Die Welt der dörflichen Alltäglichkeit liefert zwar Rahmen und
Hauptmaterial des Erzählten, doch dieses gruppiert sich immer wieder um außergewöhnliche, das
Alltagsleben verfremdende Ereignisse und Motive, die gelegentlich durch ihre Darbietung bis an die
Grenze des Wunderbaren und Übernatürlichen geführt werden» (Mecklenburg, Erzählte Provinz, 137).

159 Johann Jakob Bachofen: Das Mutterrecht. Eine Untersuchung über die Gynaikokratie der alten Welt nach ih-
rer religiösen und rechtlichen Natur. Stuttgart: Krais & Hoffmann, 1861, 375.
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Teilhabe oderNicht-Teilhabe am «Mutterthum» und ihre entsprechende Positionierung
zum «Dionysos» Ratti beschränkt. Für die Herleitung der Erzählervorstellungen von
ontologischer ‹Weiblichkeit› wird dieser Umstand im Folgenden noch von Interesse
sein.

Neben einigen Figuren, wie Suck oder dem Pfarrer, die weitgehend nur als soziale
Typen ausgearbeitet werden und bruchlos an die im Roman entwickelte Faschismuspa-
rabel anschließen,gibt es auchÜberschneidungenundMischformen:DerBauerMiland
etwa beginnt als misstrauischer, schweigsamer Landwirt und wird dann im Gespräch
als Exponent einer Entfremdungskrise erkennbar, der das «Gemeinsame», normative
Grundlagen sozialen Kontakts, sucht (KW 3, 225), in denWorten des Landarztes «gerne
fromm sein» will (KW 3, 226), undmit diesen Lebensproblemen bei Ratti Anschluss fin-
det («er spricht nur aus,waswir denken»; ebd.). Somotiviert sich schließlich sein Über-
gang in die Eschatologie einer mythischen «Wiedergeburt», die er «von einer dunklen
Flamme durchleuchtet» und in einer Sprache vorträgt, die vonMimesis des Bauernmi-
lieus ähnlich weit entfernt ist wie die metrische, mütterliche Mondkalb-Rede Agathes
(KW 3, 229).

Doppelten Modellcharakter haben auch die rituellen Handlungen des «Massen-
wahns»: Das «Opfer» am «kalten Stein», das sich aus dem Hin und Her zwischen der
«Herde» der Dorfbewohner und den sie aufwiegelnden «Geistern» (KW 3, 263) schließ-
lich ergibt, verweist zwar auf den archaischen «Irrationalismus», den Broch bei seinen
Zeitgenossen am Werk sah, wird aber nicht im Modus der bäuerlichen Milieuschilde-
rung wiedergegeben, sondern als buchstäbliche Manifestation des Dionysos-Mythos.
Der Erzähler gestaltet die Mordpassage nicht analog zum «Schlafwandeln» des Vor-
gängerromans mit Seitenblicken auf psychologische Plausibilität und Motivierung.
Stattdessen wechselt die Narration wieder von einer mimetischen Milieuerzählung in
etwas völlig anderes. Das Dionysos-Dispositiv als «Schreckensszenario»160 wird weder
als allegorische Bedeutungsebene latent gehalten noch psychologisiert, sondern vom
Erzähler, der ja eine nur wenig ältere Version des handelnden Helden ist, als unmittel-
bare Präsenz des Archaischen gedeutet. Dem entspricht die direkte Rede, in der er die
Dorfbewohner als Kultgemeinde sprechen lässt. Das bedeutet: Dasmythologisch inspi-
rierte Modell – bislang manifest in Figurenreden wie derjenigen Agathes – wird nun
zum Medium des Erzählerberichts selbst. Der Vergleich mit einer anderen modernen
Dionysos-Mythographie macht die Technik deutlich: Wo beispielsweise der Erzähler in
Thomas Manns Mario und der Zauberer großen Wert darauf legt, neben dem Typus des
Gauklers/Hypnotiseurs Cipolla auch dessen Handwerk minutiös festzuhalten, das die
– vomErzähler genau beobachtete –Dynamik imRaum, die Beziehung Cipollas zu den
verschiedenen Gruppen des Publikums verschiebt, bis der erst harmlose Zauberabend
sukzessive eskaliert, verzichtet Brochs Erzähler vollständig auf derlei kritisches Er-

160 Mahlmann-Bauer, Literarische Mythographien des Dionysos seit Friedrich Nietzsche, 262.
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zählhandwerk, das eine ideologische Erzählfunktion nach Genette etablieren könnte.161

Das «Funktionieren einer diktatorischen Beziehung zwischen einem Führer und einer
Masse», das Manns «bürgerlich-rational denkender Erzähler»162 wiedergibt, interes-
siert den Erzähler der Verzauberung nicht. Der Erzähler, der eigentlich nur «ein bißchen
Mummenschanz» (KW 3, 250) erwartet hat, gelangt als Figur umgehend selbst in einen
Zustand «behext vom Tanze, behext von meinem Blute, in dem ich Geburt und Tod
fühlte» (KW 3, 255), ohne dass vom Funktionieren dieses Vorgangs die Rede wäre. Die
analytische Stringenz vonManns Beobachter-Erzähler ist dem Landarzt als umgehend
Verzaubertem überhaupt nicht zugänglich.

Dem entspricht auf der formalen Ebene, dass die literale Bedeutungsebene eines
Dorftanzes sofort aufgegeben wird. Sie wird überlagert von demmythisch inspirierten
Massenwahngeschehen, das der Erzähler in den Vorgängen sieht. Somit ist diemimeti-
sche Funktion der Figurenrede charakteristischerweise aufgehoben:WennMiland vom
Tanz mit den Worten spricht: «Es geschieht ohne Freiheit» (KW 3, 257), so heißt das,
dass die Figur nicht den Tanz der literalen Bedeutungsebene kommentiert, sondernmit
ihrer Rede selbst die Bedeutungsebene des «Massenwahns» artikuliert, die ihm der Er-
zähler unterlegt. AuchGissons Figurenrede in dieser Passage liegt auf derselben Ebene,
sie warnt apokalyptisch «es ruft» und «die Geister kommen» (KW3, 259).DieMythogra-
phieüberschreibt hier dasTanzbild,dasBroch fürden«Massenwahn»wählt.Was sich in
Manns Novelle nur sukzessive und unter genauer Beobachtung derWirkmechanismen
entfaltet, eine Eskalation von Behexung, Enthemmung und massenhaftem Tumult, in
derCipolla sichnachundnachalsHypnotiseurunddasPublikumsichalswillenloseMa-
nipuliermasse erweist, ist in Brochs Verzauberung bereits von der Sprache des Erzählers
vorgegeben, die sich aus der Vorstellung speist, die Dorfgemeinde verwandle sich nach
demModell eines Dionysoskults. Die Brochforschung hat darin einenWiderspruch ge-
sehen, der auch nie gelöst, «sondern durch die Kind-Erlöser Utopie und die mystische
VerklärungMutter Gissons überdeckt»163 werde.Hierwird bereits in Andeutungen klar,
welche Rolle die Fokalisierung, von der später ausführlich die Rede sein wird, für den
Einsatz modellhafter Darstellungen in der Verzauberung spielen kann.

Alles andere wäre Broch bei seiner Arbeit am «mythischen Roman» aber auch als
unangemessene «Rationalisierung» erschienen. Hier hilft wieder das Beispiel Thomas
Manns: In die Pause der zunehmend unheilvollen Vorstellung Cipollas hinein stellt
Manns Erzähler die Frage, warum sein jüngeres Ich und das Publikum sie nicht ver-
lassen habe, und gibt die psychologisierende Antwort selbst: weil es zu spannend war.
Die Frage und die Antwort verknüpfen das Szenario der Parabel mit dem historischen
Faschismus, auf den sie verweist, und zeigen einen Weg zur psychologischen Analy-
se beider auf. Der Erzähler, obwohl er sich Cipollas unheilvoller Wirkung nicht ganz
entziehen kann, vermag sich in der analytischen Erzählung doch zu emanzipieren.Mit

161 Zum Vergleich der Mythographien von Mann und Broch neben Mahlmann-Bauer, Literarische Mytho-
graphien des Dionysos seit Friedrich Nietzsche; Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung auch Roberto
Rizzo: Mythengestaltung bei Broch und Mann. In: Moderne und Mythos. Hrsg. von Silvio Vietta. Mün-
chen: Fink, 2006, 169–192.

162 Federmair, Musils langer Schatten, 107.
163 Winkler, Die Funktion der Erzählungen in Hermann Brochs «Bergroman», 269.
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solcher analytischer Einbettung der Psychologie desMythos verweist die 1930 publizier-
te Novelle Manns eher auf die Poetik der Schlafwandler als auf die der Verzauberung.164

Ein Zauberabend endet, wenn die Zuschauer wegbleiben, und ein Tanzabend endet,
wenn die Tanzenden nach Hause gehen. Diesen Regeln zu folgen und den klimakti-
schen Tanz auch formal als Teil der Faschismusparabel darzustellen, wäre Broch 1935
als rationale «Bagatellisierung»165 erschienen. Sein Erzähler hatte sich für die Zwecke
derVerzauberung viel tiefer zu verstricken alsManns amEnde doch souverän die Zusam-
menhänge durchschauender Intellektueller. Als es Brochs Erzähler am «kalten Stein»
mulmig wird, fragt er im Unterschied zu Manns Erzähler also nicht, warum niemand
den Tanz verlässt – er fragt stattdessen:

Wie lange konnte dieses Treiben noch weitergehen? Bei aller Ausdauer, die Bauern bei
Lustbarkeiten – doch war es noch eine? – aufbringen, es mußte doch ein Ende gefunden
werden, es mußte eine Lösung kommen, das fühlte nicht nur ich, sondern alle, die hier
standen, warteten sicherlich ebenso darauf, ja, sogar die Tanzenden mußten es wohl tun.
(KW 3, 261)

Liegt hier nun eine «Lustbarkeit[]» unter Bauern vor oder ein schicksalhaft mythischer
Vorgang in einer Kultgemeinde, der einer «Lösung» bedarf? Das Romanfragment steckt
voller solcher Beispiele, in denen dasmythographischeModell imDiskurs des Erzählers
und in Figurenreden unmittelbar wirksamwird,wobei es dasModell der Gesellschafts-
abbildung im Bergdorf mal erweitert, mal atavistisch überschreibt. Der Erzähler baut
seine Welt nicht auf einem auktorialen Blick, wie ihn z.B. der Musilsche Erzähler hat,
auf – und auch nicht auf dem immerhin nachträglich abgeklärten Blick des Erzählers
von Manns Novelle; er bleibt noch im Erzählen im Bann seiner mythologischen Bild-
spender. Eine formalästhetische Methode, die die kritische Brochforschung dem «my-
thischen Roman» aberkannt hat,166 dürfte Broch gerade in diesem Verfahren gesehen
haben, mit dem er sich von Mannscher Psychologisierung und Musilscher «Rationali-
sierung» abzuheben gedachte.167

Verwiesen sei hinsichtlich dieses Verfahrens noch auf die schon angedeuteten
Frauenfiguren: das Hypnosegespräch zwischen Irmgard und Ratti einerseits, das als

164 Gleiches gilt für Manns Psychologisierungs- und Verfremdungstechniken in der Josephstetralogie.
Obwohl sich Broch von diesem Projekt maßgeblich zu seinem mythischen ‹turn› inspirieren ließ
(vgl. Lützeler, Freundschaft im Exil, 12), genügten die narrativen Techniken Brochs Stilverständnis nicht
mehr; vgl. Thomas Koebner: Polemik gegen das Dritte Reich. Deklassierung und Dämonisierung. In:
Unbehauste. Zur deutschen Literatur in der Weimarer Republik, im Exil und in der Nachkriegszeit. Hrsg. von
Thomas Koebner. München: Text + Kritik, 1992, 220–236, hier 227; Kyora, Eine Poetik der Moderne, 268.

165 Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung, 135.
166 Vgl. Gottwald, Der Mythosbegriff bei Hermann Broch, 154.
167 In einem jüngeren Interpretationsvorschlag hat Mark-Georg Dehrmann in der Verzauberung zwar

nicht psychologische Durchdringung, aber eine Art literarische Archäologie der religionsgeschichtli-
chen Entwicklung plausibel gemacht, die zwischen höherer, spiritualisierter Stufe und niederer, buch-
stäblicher Stufe unterscheidet (vgl. Dehrmann, «Hört ihr den Regen?», 328). Dies entspricht struktu-
rell dem hier identifizierten doppelten Mythenmodell, mit dem Broch den dörflichen Mikrokosmos
überschreibt.



5 Ekstasen der Unvernunft: Weltanschauungslaboratorium der Fragmente 251

Nietzsche- bzw. Dionysos-Parodie gelesen worden ist,168 und auf die Rolle der Mutter
Gisson andererseits. Diese Figur beeindruckt den Erzähler offenbar wie keine ande-
re. Ihre Sprache ist dem bäuerlichen Milieu nicht nur über weite Strecken vollständig
entrückt, der Erzähler schreibt ihr überdies die Gabe zu, modellhafte Vorgänge, wie
den bachofischen Kampf zwischen matriarchalem Demetermythos und patriarcha-
lem Dionysosmythos, mit dieser Sprache in performativen Sprechakten unmittelbar
im Rahmen der Kernfamilie zu vollziehen. So kann sie gegen Schluss den Handlungs-
strang der Familie Miland abschließen, indem sie im Sprechen die Geschlechterrollen
imHaus – «derMann keinMannmehr, und die Frau nichtmehr Frau, da rufen sie nach
dem Erlöser, der ihre Finsternis ausspricht und sie heiligt» – in ihrem Sinne wieder
geraderückt und «die Herzen dieses Ehepaars wieder ins Hausväterliche und Haus-
mütterliche» zurückleitet, und zwar unmittelbar im Sprechakt: Mit dem Ende ihrer
Ansprache ist auch die matriarchale Ordnung zumindest für den verbliebenen Teil der
Familie Miland triumphal wiederhergestellt (KW 3, 307ff.).

Von entscheidender textstruktureller Bedeutung für diese Modellkonstellationen
der Verzauberung ist Brochs Konzeption der Erzählerfigur, die auf formal andere Weise
als bei Musil undMann dem Text eine kontextualisierende Bedeutungsebene eröffnet.

Modellbildung II: Der Erzähler als Weltanschauer

Woherkommendiemythologischen,geschlechterontologischenund sozialenZuschrei-
bungen des Landarztes?Woher nimmt er seine Vorstellungen von «Unendlichkeit», von
«Weiblichkeit», von «Wanderern», kurz diejenigen Kategorien, die seine Darstellung
prägen? Sie gelten, dasmacht die Narration klar, in der Verzauberung nicht absolut, son-
dern haben zumindest zum großen Teil einen Ursprung innerhalb der Fabel. Ihre Ent-
stehung ist Teil der erzählten Welt. «Was gilt, hängt auf elementare Weise davon ab,
welcher Erzählanfang gesetzt wird.»169 Dieser narratologische Grundsatz wird an der
Verzauberung besonders einsichtig. Deren eigene Textsubstanz ist, genauso wie ein gro-
ßerTeil der auf ihr basierendenForschung,mitderFragebefasst,was eigentlich ‹gilt›, so
dass sichamEndeLesartengegenüberstehen,nachdenendieVerzauberung entweder ein
antifaschistischer oder kryptofaschistischer, mythologischer oder aufklärerischer Text
ist. Der komplexe und teilweise durchaus zweifelhafte Modellcharakter der erzählten
Welt trägt zu dieser Situation bei. Ein Blick auf den Erzählanfang mag wiederum zur
Klärung beitragen.

Zu Beginn des Textes etabliert Broch die narrative Instanz der Erzählung, also ge-
mäßGenette die ‹Stimme›: die Person (der Landarzt),dieZeit undEbenenderNarration
(gleichzeitigeNarrationaufderdiegetischenEbene,wennderLandarzt imPräsensüber
seine Gegenwart beim Verfassen des Tagebuchs spricht, spätere Narration auf der me-
tadiegetischen Ebene, auf der im Präteritum die Geschichte des vergangenen Jahres er-
zählt wird). Dieser Anfang stellt sofort etwas über die Bedeutung dermetadiegetischen

168 Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung, 155ff.
169 Albrecht Koschorke: Wahrheit und Erfindung. Grundzüge einer allgemeinen Erzähltheorie. Frankfurt am

Main: S. Fischer, 2012, 62.
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für die diegetische Ebene klar: Die ganze Erzählung des vergangenen Jahres hat für den
Erzähler Projektcharakter, er will in seiner Erzählgegenwart etwas damit erreichen:

Hier sitze ich, ein alternder Mann, ein alter Landarzt, und will etwas aufschreiben, das
mir zugestoßen ist, und als könnte ich damit des Wissens und des Vergessens habhaft
werden, durch das unser Leben hindurchläuft, auftauchend und wieder einsinkend und
manchmal zur Gänze verschwindend, aufgesaugt von der Zeit und im Nichts verloren.
(KW 3, 9)

Für den Tagebuchschreiber hat die Erzählung des Tagebuchs also die Funktion, sich
über die Bedeutung des Erzählten Rechenschaft abzulegen und die zahlreichen Fra-
gen zu beantworten, die er im Vorwort an sich selbst richtet.170 Sie wird damit zum
Musterbeispiel einer narratologischen Konstellation, die Genette als Aufwertung des
«narrativen Diskurses» konzeptualisiert hat:

Im heterodiegetischen Bericht […] mag das Präsens durchaus […] Zeitlosigkeitsbedeu-
tung haben, aber im homodiegetischen […] rückt die Gleichzeitigkeitsbedeutung in den
Vordergrund, die Erzählung tritt hinter der Erzählrede, dem narrativen Diskurs zurück
und scheint jeden Moment in den ‹inneren Monolog› umzuschlagen.171

Das ist in der Verzauberung der Fall. Brochs Erzähler berichtet über die Ereignisse im
Dorfnicht allwissendoderauchnur souveränüber seinMaterial verfügend,sondernmit
der Stimme eines homodiegetischenErzählers, derwährenddes Erzählens noch immer
den angemessenen narrativen Diskurs sucht. Im Tagebuch ringt er umWorte, und ge-
nau dieser Prozess stellt die ‹Handlung› der diegetischen Ebene dar. Dargestellt ist auf
dieser Ebene ein Versuch der Sinnstiftung.Davon hängt auch ab,wie Koschorke formu-
liert, «was gilt». Folgtman Koschorkes narratologischen Überlegungen zur «Rahmung»
etwasweiter,gilt auchdiemythisierendeUnendlichkeits-undEwigkeits-Sprache, inder
der Landarzt sich ausdrückt, und für die Modellhaftigkeit, die er seiner Lebenswelt zu-
schreibt,dassdiese auf «Unendlichkeit» zielendenDenkfiguren selbst ebengeradenicht
zur «ungeordnetenPrähistorie»derNarrationzählen,alsonicht absolut gelten, sondern
ihre Bedeutung aus der Erzählung beziehen.172Wenndie erzählteWelt derVerzauberung
in dreifacher Totalität der Gesellschafts-, Zeit- und Raumabbildung nach dem weltan-
schaulichen ‹Blick aufs Ganze› gestaltet ist, so ist dies zunächst als Teil der Geschichte
ihres Erzählers zu verstehen, der eine prekäre Sehnsuchtsbeziehung zu eben diesem
‹Blick aufs Ganze› pflegt. Dieser Schritt, die Erklärung des Erzählerdiskurses aus der
Erzählerfigur, muss jedenfalls vor der Anrechnung der entsprechenden Textpassagen
auf das Konto der neomythischen Ambitionen des Autors erfolgen.

Dies stellt der Text vielfach aus. Der Erzähler-Landarzt beobachtet den Prota-
gonisten-Landarzt dabei, immer mehr dem Denken in mythisch-weltanschaulichen

170 Dieses Konzept bleibt auch noch in der radikal gekürzten dritten Fassung grundsätzlich intakt, die der
Erzähler mit den Worten einleitet: «An jenem Märztag, der mir jetzt so sehr Erinnerung geworden ist,
daß ich ihn aufschreiben muß» (BR 3, 1).

171 Genette, Die Erzählung, 222.
172 Vgl. Koschorke, Wahrheit und Erfindung, 62f.
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Kategorien zu verfallen – nicht zuletzt unter dem Einfluss Gissons, aber auch Marius
Rattis.173 Tatsächlich schreibt er sich auch mehr oder weniger selbstkritisch Befangen-
heit im Blick auf das Dorf zu, indem er ein Sinndefizit gesteht, von dem er dort zu
genesen trachtet. Sein im Vorwort skizziertes Vorhaben, gegen das Vergessen anzu-
schreiben und im Text das Vorgefallene festzuhalten, ist nur ein zweitrangiges; erst-
rangig versucht er, sich von einer Modernitätskrise zu heilen. Er hat sich vor dem Ein-
setzen der Handlung an diesen Ort begeben, um einer gewissen Idee von Dörflichkeit
nachzuleben, die nicht wenig Ähnlichkeit mit den lebensphilosophisch angehauchten
Aussteigerkonzepten aufweist, die sich nach der Jahrhundertwende aus dem Weltan-
schauungsdiskurs geschält hatten174 (und in esoterischen Szenen virulent geblieben
sind).175 Dieses Vorhaben des Erzählers geht dem Jahr in Kuppron voraus, und in der
Motivation zu diesem Vorhaben findet sich der Schlüssel zum Denken des Erzählers,
dessen Stimme die Erzählung wiedergibt. Systematisch entfaltet wird das in der gro-
ßen Analepse des Romans, die neben der Ellipse am Erzählschluss den auffälligsten
strukturellen Einschnitt der ersten Fassung darstellt. In einer in den Schlafwandlern
erprobten Technik durchziehen die Motive dieser Analepse sowohl die vorangehenden
als auch die folgenden Romankapitel und perspektivieren sie, was die vom Erzähler
explizit ausgesprochene Bedeutung dieser Episode noch einmal strukturell beglaubigt.

Die Stadtflucht, die der Kupproner Handlung vorausgeht, wird in einzelnen Kom-
mentaren des erzählenden Ichs, im Vorwort und in der Analepse näher auf ihre Hinter-
gründe beleuchtet. Sie istmit einer ganzen Reihe von Konnotationen verknüpft,welche
die Erzählung des Tagebuchs vorstrukturieren. Vieles davon ist als Diskursfigur des
weltanschaulich-kulturkritischen Bauernromans, insbesondere aus der Variante des
Konversionsromans, gut bekannt, an dessen Programmatik der Landarzt anschließt:
vor allem der Vorsatz, «wieder zu sich selbst zu finden, wieder ein ganzer, harmoni-
scher,gesunderMenschzuwerden,einMensch,der vomoberflächlichenRationalismus
der Wissenschaften ebenso befreit ist wie vom geschäftlichen Kalkül des bürgerlichen
Erwerbslebens»176. Der Erzähler greift in der Beschreibung seiner Stadtflucht diese
Diskursfiguren auf. So weist er implizit die intellektuellen und diskursiven Bedingun-
gen aus, unter denen er spricht. Der spätere Einsatz der Barbara-Analepse, der diese
Bedingungen genauer erklärt, ist für den Erzähler Broch dann auch ein Rückgriff auf

173 Vor dem Hintergrund der im Text behaupteten Anziehungskraft Rattis wird Brochs etwas apodikti-
sche Selbstinterpretation fragwürdig, dieser wirke «abstoßend und lächerlich, besonders, da er sich
sehr bald als schrullenhafter Besessener erweist, der geradezu querulierend für seine mystischen oder
richtiger pseudo-mystischen Ideen von der Heiligkeit der Erde, von der Bezwingung des Berges u.s.w.
wirkt und damit die Leute belästigt» (KW 3, 384).

174 Vgl. oben die Ausführungen zur Lebensreform, 3.2 auf Seite 72f.
175 Wenn heute die niedergelassenen Ärzte in beschaulichen oberbayerischen Seegemeinden, die vom

Sommerfrischlergeld wohlhabender und urbanitätsmüder Städter gedeihen, auf ihren Praxisschil-
dern an erster Stelle Zertifikate in «chinesischer Medizin» und «Anthroposophie», dann erst den Fach-
arzt anführen, betreiben sie damit nichts anderes als die moderne Kapitalisierung jener Ideen, die
auch Brochs Landarzt in sein Tiroler Dorf gelockt haben.

176 Peter Zimmermann: Der Bauernroman. Antifeudalismus, Konservativismus, Faschismus. Stuttgart: Metzler,
1975, 97.
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Erzähltechniken der Schlafwandler, die ihre diversen Weltanschauungen stets an den
Bedingungen ihrer subjektiven Genese gemessen und in die Aporie geführt haben.
Neu ist die Anwendung dieser Technik auf einen den ganzen Romantext erzählen-
den homodiegetischen Ich-Erzähler. Diesem sind die subjektiven Bedingungen seiner
Wahrnehmung nur zu einem gewissen Grad selbst bewusst. Eng verzahnt er selbst das
Anliegen des «Tagebuchs», festzuhalten, «was mir zugestoßen ist, […] als könnte ich
damit des Wissens und Vergessens habhaft werden» (KW 3, 9) mit seiner vorausgegan-
gen Stadtflucht: «War dies nicht auch der Grund gewesen, der mich vor Jahren aus der
Stadt herausgetrieben hat»? (Ebd.)

Die Konsequenzen der Fokalisierung für die Figur des Landarztes werden im Ab-
schnitt 5.3.2 genauer diskutiert, vorab interessiert aber besonders jener Katalog vonBe-
deutungen, den der Erzähler seiner Stadtflucht und seiner Präsenz im Dorf zuweist.
Hier kommt die Stimme des Erzählers konkret ins Spiel. Rahmen-Narrativ, Analepse
und Dorf-Narrativ sind über seine Person verknüpft; die Ereignisse der Vorgeschichte
werden daher abgleichbar mit den Denkfiguren, die er seiner späteren Erzählung auf-
prägt.

Zu diesen basalen Denkfiguren zählt im Rahmen-Narrativ zunächst die Flucht aus
dem «wissenschaftlichen» Betrieb «um eines anderen Wissens willen» (ebd.). Im «Vor-
wort» nimmtderErzähler eine solchePositionsbestimmungzur «Wissenschaft» vor,die
auch der Autor Broch im Dialog mit Daniel Brody seinem Romanprojekt zugrunde ge-
legt hatte, und setzt sie in eins mit dem Umzug von der Stadt in das Bergdorf. Der Text
artikuliert hier eine ästhetische Funktion der neuen narrativen Disposition, umgesetzt
indiefiktivepsychologischeundhabituelleDisposition seinerHauptfigur.WeitereKon-
notationen der Bewegung Stadt-Land zählt der Erzähler in einer Assoziationskette auf,
in der er sich Rechenschaft über Sinn und Zweck seiner Lebensentscheidung ablegt.
Diese Konnotationen einer Stadtflucht lassen sich mutatis mutandis auch aus Brochs
poetologischenÜberlegungen über die «dichterische Entwicklung» von den Schlafwand-
lern zur Verzauberung übertragen: Der Weggang aus der «städtischen Ordnung» impli-
ziert für den Landarzt den Weggang von der «Unendlichkeit», als die er den wissen-
schaftlichen Erkenntnisprozess betrachtet, als Weggang vom «Systematischen der Er-
kenntnis» oder vom «Erkennen» allgemein, als Weggang von «Pünktlichkeit», «Gesetz-
lichkeit»,«Maschinerie»und (wieder) einerbelastenden«Unendlichkeit»,die ihngleich-
wohl auf eine beklemmend feste «Bahn» eingeengt habe. SeinWeg in die Landarztpra-
xis habe ihn von diesem negativ konnotierten «Erkennen» zum «Wissen» und von «Zu-
kunft» zur «Vergangenheit» führen sollen. Hier setzt das «Lebens»-Vokabular ein, das
für Musils und Brochs Fragmente so wichtig ist. Die positive Assoziationen sind das
«Leben undMitleben und hie und da vielleicht Hilfe», die «Unordnung des Unmittelba-
ren», in der sich «Vielfalt des Lebens» ausdrückt und die letztlich eine Existenz «erfüllt»
von endgültigem «Sinn» ermöglichen soll – im Gegensatz zum vorläufig gültigen Sinn
nie abschließbarer wissenschaftlicher Praxis (KW 3, 10f.). Der Erzähler selbst stellt im
Anschluss an diese Aufzählung von Erwartungen an das Landleben die Frage: «Hat sich
solche Hoffnung erfüllt?» (KW 3, 11)

Die Antwort erfolgt zwar in einempositiven Ton, jedoch auch in jenem sprachlichen
Mediumwortreicher Ratlosigkeit, das in der Verzauberung charakteristisch aus paratak-
tischen Oxymora und Tautologien entsteht:
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Jahr um Jahr ist vergangen, seitdem ich mich hierher geflüchtet habe, voll Ungeduld, die
letzte Zeitspanne auszunützen, geflüchtet vor der schrittweisen Erkenntnis der geduldi-
gen Forschungsarbeit wissenschaftlichen Lebens, zurückgegeben meinem eigenen Le-
ben, glücklos, dennoch glückhaft, da ich mein Wissen wachsen fühlte, Vergangenes und
Zukünftiges zusammenwuchs, dennoch so unerfaßbar, daß es nur wie ein Ahnen war, ein
Gewinnen und Verlieren zugleich. Und da ich es jetzt niederschreiben will, das Unver-
geßliche im Vergessenen, da ich es nachzeichnen will, das Unsichtbare im Sichtbaren, so
tue ich es mit aller Hoffnung des jungen und aller Hoffnungslosigkeit des altgewordnen
Menschen, den Sinn des Geschehenen und noch zu Geschehenden zu erhaschen, ehe es
zu spät ist. (KW 3, 11f.)

In diesemkurzenAbschnitt findet sich zugleich die Zielvorgabe, die der Erzähler seinen
Aufzeichnungenmacht –nämlich «den Sinn des Geschehenen und noch zuGeschehen-
den» zu erfassen – und auch die Disposition und Vorgehensweise dieses Erzählers: Er
«fühlt» einen positiven Effekt seiner Stadtflucht, bringt diesen Effekt aber weder ter-
minologisch noch metaphorisch zur Darstellung. An die Stelle einer solchen Darstel-
lung tritt hier die Darstellung des «old Germanic taste for picturing the unpictureable,
defining the indefinable, uttering the unutterable»177 –also die charakteristischenOxy-
mora: «glücklos, dennoch glückhaft», «Wissen […] unerfaßbar», «Gewinnen und Verlie-
ren», «das Unvergeßliche im Vergessenen» usw. Broch, der sich schon vor Publikation
der Schlafwandler mit Musil in Konkurrenz über die Darstellung von Sagbarkeitsgren-
zen in Literatur befunden hatte,178 radikalisiert hier von den ersten Zeilen an die Tech-
nik, literarisch auf Unaussprechbares zu verweisen, um damit seinen um Begriffe rin-
genden Tagebuchschreiber zu charakterisieren.Was die Darstellung ‹äußerer› Vorgän-
ge angeht, also die Handlung im engeren Sinne, von welcher der Landarzt hier Zeugnis
ablegenwill und der er einen Sinn zuschreibenwill, findet sich ebenfalls eine Art erzäh-
lerisches Programm bereits in diesem Rahmen-Narrativ niedergelegt. Denn nicht zu-
fällig wird im letzten Absatz das, was der Erzähler «aufschreiben möchte», symbolisch
durchdienatürlichenStrukturenundMuster von Jahreszeiten-undTag/Nacht-Wechsel
repräsentiert:

Und eigentlich möchte ich bloß aufschreiben, als könnte ich es sonst vergessen, daß hier
nicht immer Schnee gelegen hat, sondern daß vielerlei in diesem Jahr vonstatten gegan-
gen ist, Blüte und Frucht und der Harzduft des Waldes, Wasser, das über das Gestein der
Kuppronwand tropfte und rieselte, Wind, der von ferne kam und wieder davonzog, Licht,
das brannte und wieder erlosch, und Himmel, der Tag war und wieder Nacht. (KW 3, 12)

Auch der Bezug zum Tagebuchschreiber selbst wird gleich hergestellt:

Denn dies alles geschah, während mein Herz klopfte, es geschahen Wind, Sonne und
Wolken, und sie flossen durch mein Herz und meine Hände. (Ebd.)

177 D. J. Enright: Uttering the Unutterable. In: The New York Review of Books (6. Jan. 1966). url: http://www.
nybooks.com/articles/1966/01/06/uttering-the-unutterable/ (besucht am 26. 12. 2017).

178 Vgl. oben die Abschnitte 2.1 und 2.2 dieser Arbeit.

http://www.nybooks.com/articles/1966/01/06/uttering-the-unutterable/
http://www.nybooks.com/articles/1966/01/06/uttering-the-unutterable/
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Die Geschehnisse, um die es dem Tagebuchschreiber im Folgenden gehenwird, so kön-
nen wir diesem Programm entnehmen, verhalten sich zu seiner Person wie die Struk-
turen der alpinen Natur zu seinem Körper.

Auf engem Raum konzentriert das «Vorwort» hier drei Grundprinzipien, nach de-
nen Broch das Denken seines Erzählers strukturiert:

1. Das Gegensatzpaar Stadt/Land, dem parallele Gegensatzpaare wie männ-
lich/weiblich, Zukunft/Vergangenheit, Wissenschaft/Wissen und Maschine-
rie/Leben als Paraphrasen entsprechen.

2. Sprachlicher Gefühlsausdruck imMedium von Oxymora und Tautologien.
3. Repräsentation menschlicher Ordnungen durch Umweltstrukturen in Allego-

rien und Vergleichen.

Zusammen nehmen sie die Struktur vorweg, die der vom homodiegetischen Erzähler
beobachtete Stoff im zeugnishaften Bericht erhalten wird. Der Erzähler weist dem
Dorf Kuppron als seinem selbstgewählten neuen Lebensraum die Bedeutung zu, mo-
dellhaft sowohl, erstens, den von ihm gefühlten Stadt-Land-Gegensatz abzubilden, als
auch, zweitens, die Handlung, die «in diesem Jahr vonstatten gegangen ist», in den
natürlichen Strukturen der alpinen Landschaft abzubilden, die keiner historischen,
sondern der geologischen Zeitskala unterliegt und damit – als nach seinen Maßstä-
ben zeitlos – als weltanschaulicher Bildspender geeignet ist. Dieser Befund gilt für die
vollständige Fassung der Verzauberung von 1935 ebenso wie vollumfänglich auch für die
demselben Konzept folgende 2. Fassung von 1936, weswegen sich der textgenetische
Vergleich in dieser Hinsicht erübrigt: Die 2. Fassung greift die Modellbildung des Er-
zählers auf und vertieft sie.179 Dem Text der Verzauberung von 1935/36 insgesamt wird
die weltanschaulich-kulturkritische Modellbildung schon anhand der Disposition der
Erzählerfigur eingeschrieben. Darin besteht die zentrale poetologische Botschaft ih-
res «Vorworts», mit dem Broch seinen Aufbruch von den Schlafwandlern und auch vom
«rationalen»Mann ohne Eigenschaftenmarkiert.

Die erzähltechnische Neuerung wird für Broch und seinen Text zum Substrat der
Innovation. Sie ermöglicht es, in der Verzauberung die Erzählstimme selbst mit einer je-
nerWeltanschauungsbiographien180 zukontextualisieren,die indenSchlafwandlernund
imMannohneEigenschaften auf das vergleichsweise distanziert abgehandelte Figurenen-
semble verteilt werden. In der Verzauberung jedoch ist nun die Erzählerrede selbst kri-
tisch in den Weltanschauungsdiskurs eingeschrieben. In der Vorgeschichte des Land-
arztes wird sie als Funktion eines ethischen Orientierungsverlusts mit anschließender

179 Die neu hinzugekommenen Reflexionen des Erzählers verdeutlichen dies. Bemerkenswert ist z.B. die
Hinzufügung einer Gewitterbeschreibung, in der das Gegenteil vom dem passiert, was Musil mit sei-
nem ersten Romankapitel vorgeführt hatte: Das meteorologische Phänomen wird vom Landarzt in-
tensiv allegorisiert und zum Abbild seiner Problemdisposition gemacht: «Denn in keinem der Na-
turereignisse sind Entfesselung und Beruhigung, sind Aufbruch des Unterirdischen und Rückkehr zur
ewigen Humanität, sind die Erlösung zum Nichts und die Erlösung zum Gleichgewicht des Lebens so
enge benachbart wie im Gigantenkampf des Gewitters» (BR 2, 297).

180 Vgl. den oben auf Seite 103 angeführten Merkmalskatalog für Biographien im Weltanschauungsdis-
kurs.
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Weltanschauungssuche ausgewiesen:WieMusils Arnheim erhält auch Brochs Landarzt
rückblickend eine Ursprungsgeschichte und eine biographisch-psychologischeMotiva-
tion fürdieKrise,der er sich ausgesetzt sieht.DasDenkgebäude,das er sich alsReaktion
auf seine Identitätskrise errichtet hat,wird, indemderErzähler inderZeit hin-undher-
springt, als subjektives Denkgebäude überhaupt erst sichtbar gemacht. Das entspricht
– nimmt man das Scheitern dieses Denkgebäudes hier schon einmal vorweg – den Er-
zählstrategien,mit denen imMannohneEigenschaftendie diversen «Systeme desGlücks»
und indenSchlafwandlerndiediversen «Erlösungen»auf ihre aporetischeGrundstruktur
hin transparent gemacht wurden.Mit dem bedeutenden narratologischen Unterschied
freilich, dass es sich beim Landarzt nicht um eine Ensemblefigurwie Arnheim, sondern
umden Erzähler der Geschichte handelt.Das «Vorwort» zeigt die Eckpfeiler seiner Ent-
wicklung an und deutet auf sein Scheitern voraus, doch erst die biographische Analepse
des 10. Kapitels verleiht dieser Entwicklung das ganze Gewicht, das ihr für die Bewer-
tung der Tagebuchfiktion und letztlich der Zuverlässigkeit des Erzählers zukommt.

Die Barbara-Analepse

Wie die Protagonisten der Schlafwandler befindet sich auch der Landarzt der Verzaube-
rung in einer Identitätskrise, die er selbst auf eine Epochenkrise projiziert. Allerdings
werden die Hintergründe der persönlichen Krise in der Verzauberung konkreter gestal-
tet als diejenigen Pasenows und Eschs (Dr. Bertrand Müller deutet die zugrunde lie-
gende traumatisierende Erfahrung des Weltkriegs an, beschreibt sie aber nicht): Das
Trauma des Landarztes ist vordergründig eine Liebesgeschichte. Die Barbara-Episode
bildet, wie der Erzähler selbst angibt, den «Untergrund» seiner «Erinnerung» (KW 3,
187), und die Struktur der Erinnerung wiederum hatte ja das Vorwort als Substrat der
ganzen Erzählung ausgegeben. Die Episode ist also zentral für den Schreibanlass des
Tagebuchs. Die Bezüge, die der Erzähler in der Folge zwischen dem «Untergrund» und
dem restlichen Text des «Tagebuchs» anbietet, sind reichhaltig.

Im narrativen Mittel der Barbara-Analepse drückt der Erzähler seine erst im Fort-
schreiten des Tagebuchs erlangte Erkenntnis aus, dass in dieser katastrophalen Liebes-
geschichte sein gegenwärtiges Erleben, «Leid wie Freude […] verankert» liege. Im «Leid
um den Tod der Suck Anna» und in der «Freude über die Errettung desWetchy-Buben»
sei das Gedächtnisbild Barbaras «nun wieder zur Gegenwart geworden, und nicht nur
als verschwimmender Untergrund, sondern hart und plastisch steht es im Raume des
Gedächtnisses» (KW 3, 187). Die Metaphorik von Härte und Plastizität verwirklicht sich
als motivische Kontinuität zwischen den Textabschnitten. Tatsächlich legt die Barbara-
Analepse das weltanschauliche Substrat der Verzauberung bloß. Sie erzählt nur implizit
jene Vorgeschichte,wie der Arzt von seiner Spitaltätigkeit in der Stadt zur Landarztpra-
xis auf demDorf gelangt ist (diese eigentliche Flucht bleibt Ellipse). IhreHauptfunktion
ist, die weltanschauliche Vorgeschichte dieser Flucht zur Darstellung zu bringen. Sie
erzählt, wie der Arzt durch eine Liebesepiphanie angestoßen wird, eine an Otto Wei-
ningers Weltanschauungsschrift Geschlecht und Charakter anklingende Weltdeutung zu
entwickeln und umzusetzen. Am entscheidenden Punkt wird ihm die ganzeWelt buch-
stäblich zum Abbild der strukturierenden Dichotomiemännlich/weiblich, eine – selbst
wenn man den erschöpfenden Bezug auf Weininger einmal beiseitelässt – klassische
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Figur weltanschaulichen Erzählens.181 In der Folge wendet er diese strukturierende Di-
chotomie auf sein Leben, insbesondere auf sein Liebesleben an. Weiningers Konzept
der «absoluten Mutter»182 wird zum maßgeblichen Orientierungsmodell seiner «Lie-
be» zu Barbara, die eigentlich, auch dies eine Parallele zuWeininger, ein weltanschauli-
ches Erlösungsprojekt wie diejenigen der Schlafwandler ist. Wie schon im Pasenow-Teil
überblendet Broch hier noch einmal Liebessemantik und Weltanschauungssuche, je-
doch nun ganz ohne die Ironiesignale eines auktorialen Erzählers. Die Liebesgeschich-
te scheitert nicht in Komik, sondern in der Katastrophe, in deren Folge der Arzt zum
Landarzt wird und seine Weltanschauung mit einer neuen sinnstiftenden «absoluten
Mutter» in Kuppron wieder instandzusetzen versucht. Dies wird im Folgenden im De-
tail entfaltet.

Schonder erste Blick auf die Figur der ÄrztinBarbara ist auf zwei Ebenen instruktiv.
Er etabliert zumeinen den natürlichen Jahresrhythmusmit den dazugehörigenWetter-
erscheinungen, den der Landarzt im «Vorwort» für die Vorgänge im Bergdorf einsetzt
(s.o.); hier findet man ihn vorgeprägt, als der Erzähler Barbara «zum ersten Male sah»:
«Es war an einem ersten Frühlingstag nach einem schweren grauen Winter gewesen.»
Derselbe Abschnitt richtet zum anderen auch bereits den Blick auf die Bedeutung von
Weiblichkeit, wenn der Erzähler an ihr «lange[], etwas schwingende[], beinahe unweib-
liche[] Schritte[]» feststellt.Über diese «Unweiblichkeit» scheint der nächste Absatz auf-
klären zu wollen: «Ich hatte sie damals für eine der Mütter gehalten, die ihre Kinder
besuchen; bald natürlich stellt es sich heraus, daß sie eine neuaufgenommene Ärztin
war» (KW 3, 187). Als solche hat sie andere Qualitäten als «Weiblichkeit». Sie ist, wie der
Erzähler bald feststellt, «wissensreich, entschlußfähig und von einer fast zornigen Au-
torität» (KW 3, 188), hat also Attribute, die für den Erzähler später im Bergdorf seine
verschämt eingestandene Attraktion zu Marius Ratti ausmachen werden.183 Vor allem
aber ist sie «hellseherisch sicher in der Diagnose», eine Eigenschaft, die der Landarzt
später als diagnostisches und buchstäbliches Hellsehen in «Mutter Gisson» wiederfin-
den wird; eine solche Textstelle findet sich z.B. schon vor der Analepse in Kapitel 3 (KW
3, 39f.). Der Arzt betrachtet die Beziehung aufgrund ihrer Professionalität zunächst als
«gute männliche Beziehung» (KW 3, 188), die von gegenseitigem Respekt imWettstreit
zwischen ihrem «Autoritätswillen» und seiner Funktion als Interims-Anstaltsleiter ge-
prägt ist. Jedoch im «Frühsommer» mit seiner «Blüte» und «Pracht» überkommt den
Erzähler über einer Geste Barbaras, dem Glattstreichen der Haare, eine Assoziation zu
seiner Mutter, in deren Folge er Barbara nunmehr im Gegensatz zu seinem ersten Ein-
druckalsweiblich,«so sehrweiblich»quasi ‹erkennt›: «[S]eitdemmirmeineMutterüber
dieHaaregestrichenhatte,war esdie erstewahrhaftweiblicheHand,die ichwieder sah,
und dieser Eindruck ist mir seitdem geblieben» (KW 3, 189). In der Beziehung zu «Doc-
tor Barbara», die an diesem Punkt von Kollegialität in Liebe umschlagen kann, ist die

181 Vgl. oben 3.4 auf Seite 103.
182 Vgl. das Kapitel 2/X in Geschlecht und Charakter; hier: Weininger, Geschlecht und Charakter, 280.
183 Auf Parallelen zwischen Barbara und Ratti hat schon Ernestine Schlant hingewiesen: Ernestine

Schlant: Die Barbara-Episode in Hermann Brochs Roman «Die Verzauberung». In: Brochs «Verzaube-
rung». Materialien. Hrsg. von Paul Michael Lützeler. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1983, 209–225, hier
212f.
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Identifikation von «Weiblichkeit»mitMütterlichkeit ebenso verankert wie die Irritatio-
nen, denen dieses Konzept ausgesetzt wird.

In der nun folgenden Liebesgeschichte des Spitalarztes werden die in Kuppron zum
Einsatz gebrachtenBeschreibungskategorien des späteren Landarztes ebenso ausgebil-
detwie seine folgenreicheKrise.Nicht nur folgt die Episode,wie später dasDorfgesche-
hen, dem Rhythmus der Jahreszeiten, sondern in der Gefühlsdarstellung seiner «Lie-
be» ist für den Erzähler auch erstmals jene Landschaftsbeseelung präfiguriert, die für
die Verzauberung dominant sein wird: Er sieht Barbara und ihre «unendliche weibliche
Hand» im «Dächermeer» der Stadt, was er ausdrücklich als Epiphanie wertet: «Es war
keine Vision, es war eine zweiteWirklichkeit, die plötzlich in das Sichtbare eingezogen
war» (KW 3, 189). Die Folge ist für den Erzähler eine profunde Identitätskrise.Die Kate-
gorien vonWeiblichkeit undMännlichkeit geraten inKonkurrenz zur «Vorstellungswelt
des Arztes» und scheinenmit dieser fundamental unvereinbar: «[S]ie ist Doctor Barba-
ra, und es war ein Irrtum, sie als Frau gesehen zu haben» (KW 3, 189f.). Die erschüt-
terndeErfahrung ‹echter›Weiblichkeit durchdieAssoziationBarbarasmitder (eigenen)
MuttermachtdemArztdie Identifikationmitder ‹Männlichkeit› deswissenschaftlichen
Berufs fortan unmöglich. In einem Urlaub versucht er diese Krise zu überwinden und
sich von seiner «zweiten Wirklichkeit» zu befreien.184 Dass er diesen «Kampf» verliert,
schreibt er dem «südlichen Meer» zu, einer «unmännlichen Landschaft», in der er, an-
ders als Musils von einer ähnlichen Krise geschüttelter Herr von Ketten in der Portugie-
sin, sich nicht an einem Berg «die Seele aus dem Leib» klettern kann. Aus dieser Nie-
derlage und der daraus folgenden Kapitulation an den inneren Vorgang resultiert nicht
nur seine «Liebe» zu Barbara als Externalisierung der Identitätskrise, sondern auch die
inKuppron folgenreiche Engführung vonGeschlechtsdichotomie,Natur und Transzen-
denzerwartung:

[K]einem Vorher, keinem Nachher angehörig erhob sich die neue Wirklichkeit, die Mit-
te des Lebens, erstarrend in Großartigkeit. Es war kaum Sehnsucht nach jener Frau, denn
sie war ja vorhanden, vielfältiger, unbedingter, unerhörter als in ihrer leiblichen Gestalt,
es war die Natur so sehr zu ihrem Gleichnis geworden, sie aber zum Gleichnis der Natur,
Gleichnis des Gleichnisses, daß die Sehnsucht nach der Frau und die Sehnsucht, einzuge-
hen in das Gleichnis der Einheit und der Einfalt, zu einer einzigen Sehnsucht geworden
war. (KW 3, 190)

Die Passage folgt mit der Abfolge von Absonderung, Naturerfahrung und schließlich
Welthaltigkeit der Natur genauestens dem Narrativ des Weltanschauungsromans.185

Sie liest sich mit der Kombination aus «Urlaub», demWunsch, die Krise übers Klettern
zu überwinden und schließlich der Liebeserfahrung als Transzendenzerfahrung auch
wie eine dreifache Referenz aufMusils Helden: «Urlaub vom Leben»,Herrn von Kettens

184 Broch spiegelt hier nahezu eine Schilderung, die Musil fast gleichzeitig seinem Helden Ulrich zu-
schreibt: «[I]ch war tausend Kilometer von der Geliebten fort geflohen […] und als ich mich sicher jeder
Möglichkeit ihrer wirklichen Umarmung fühlte, heulte ich sie an wie der Hund den Mond!» (GA 3, 162).
Vgl. 5.3.3 auf Seite 317.

185 Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 245–256.
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fieberhaftes Klettern undUlrichs transzendente Liebe zur «FrauMajor» klingen an.Die
Referenz wird zum Seitenhieb, wenn Broch seinenHelden nun aber ganz imGegensatz
zuMusils immer noch hochreflektiertem Ulrich zur vollen Affirmation seiner «neuen»,
irrationalen Wirklichkeit übergehen lässt. Der einsame Urlaub in der Mittelmeerland-
schaft wird zum Substrat, aus dem sich der Keim des neuen Denkens für den Erzähler
voll zu einem Denksystem entfaltet. Die auf den «Urlaub» folgende Liebeserklärung
erfolgt bereits im erzählerischen Modus dieses Denksystems: im «überpersönlichen»,
mythischen Duktus.

Am darauffolgenden Abend sagte ich ihr kurz und bündig, daß ich von ihr ergriffen sei,
und zwar in einer geradezu schicksalsmäßigen Weise ergriffen, in einer, die über die
Hochschätzung ihrer ärztlichen, menschlichen und fraulichen Qualität weit hinausgehe,
unerklärlich, oder kaum erklärlich, wie es eben jedes Schicksal ist. «Ja», sagte sie stirn-
runzelnd, «ich weiß es.» – «Gewiß müssen Sie es wissen», sagte ich, «denn erstens weiß
jede Frau um solche Dinge, und zweitens glaube ich nicht an einseitige Bindungen von
solcher Vehemenz… da gehen Dinge vor sich, die unpersönlich oder überpersönlich sind
[…]». (KW 3, 191f.)

Dieser, imMittelmeerurlaub epiphanieartig entstandenenGewißheit und ihrer basalen
Geschlechterdichotomie folgend, entwickelt sich in der Erzählung die Liebesbeziehung
und deren Scheitern.

Barbara artikuliert als nächstes einenKinderwunsch–«Ichwill nicht bloß Liebe, ich
will ein Kind» (KW 3, 192) –und passt sich damit zunächst den vonWeininger inspirier-
ten Vorstellungen des Arztes ideal ein, der sie sogleich als inbegriffliche Frau «unsäglich
weiblich[…]» findet (KW 3, 192).186 Es tritt jedoch ein störendes Element hinzu: Barbara
ist politisch als Kommunistin aktiv.DerWeiblichkeitwirdBarbaras Engagement entge-
gengesetzt – oberflächlich bleibt ihr keine Zeit für ein Kind, vor allem aber wird das po-
litische Engagement der Frau vom Erzähler als «etwas Unnatürliches» gekennzeichnet
(KW 3, 193),mit demBarbara ihren ‹natürlichen›Wunsch nachMutterschaft gefährdet.
Politisches (oder auch wissenschaftliches) Engagement einer potentiellen Mutter passt
nicht in die rigide Geschlechterdichotomie, die der Arzt inzwischen an alle Verhältnis-
se anlegt. Sein «überpersönlich[es]» Weltbild wird hier erstmals von der Person Barba-
ra herausgefordert. Das Barbaras politischer Haltung zugrunde liegende Pflichtgefühl
wird pathologisiert, Barbara als «besessen» von Gerechtigkeit beschrieben. Gerechtig-
keitssinn als ethisch verantwortungsvolle Haltung hingegen wird in der Erzählung des
Landarztes zukeinemZeitpunkt erwogen.Auch inBarbarasdirekterRedegehtdasGan-
ze lediglich auf eine traumatische kindliche Kränkung zurück: «[E]s mag sein, daß es
daran liegt, daß ich als Kind eines ungeliebtenMannes geborenwurde» (ebd.). Der per-
sönliche Anteil an BarbarasHabitus ist damit zumDefizit erklärt. Auf dieser Basis kann
sich der Arzt mit seinem Ansinnen vorübergehend durchsetzen: Sein Beharren auf der
Liebeserklärung kanndie als «mütterlich»markiertenAspekte Barbaras vorübergehend

186 Auch bei Weininger ist entscheidend, dass bei der «absoluten Mutter» das Kind Priorität vor dem
Mann genießt: «Die absolute Mutter, der es allein auf das Kind ankommt, wird Mutter durch jeden
Mann» (Weininger, Geschlecht und Charakter, 280).
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über ihre politischen undwissenschaftlichen Ambitionen triumphieren lassen, sie wird
«weich und bittend»187 und rekreiert die Erinnerung des Arztes an seine Mutter, indem
sie ihm durchs Haar streicht (KW 3, 194). Damit ist der Weg geebnet, der für den Er-
zähler in die «Liebe» und damit in den inneren Raum der «Unendlichkeit» führt, der
untrennbar mit der Geschlechterdichotomie verbunden ist: «[D]as Leben, das sie mir
eröffnet hatte, war die Unendlichkeit» (ebd.). Der emotionale Diskurs aus Paradoxien
und Tautologien erhält hier sein Fundament.

Das persönliche Glück in der «Unendlichkeit» wird im Fortgang der Episode bis
an den Rand der Vollendung geführt, dabei aber geschlechtsspezifischen Irritationen
ausgesetzt, die der Erzähler als Verletzung der binären Weltordnung auffasst. So stellt
die politische Operation – ein geheimes Paket wird übergeben – eine direkte Konkur-
renz zur Liebessemantik dar: «Einen Herzschlag lang durchzuckte mich, schneidend
und bitter, der Argwohn, es könnte ihre Zuneigung ein bloßes Manöver gewesen sein»
(KW 3, 196). Jede Aktivität Barbaras, die der Arzt nicht anhand seiner Vorstellung von
Weiblichkeit und Männlichkeit auf ihre «Mütterlichkeit» zurückführen kann, bewirkt
fundamentale Erschütterungen. Dementsprechend erzählt der Arzt nun an ihr eine
Dekadenz- und Entfremdungsgeschichte: Barbara wird Opfer des Konflikts zwischen
ihren ‹unnatürlichen› politischen und wissenschaftlichen Ambitionen und ihrer ‹na-
türlichen› Mutterrolle. Zuerst wird ihre hellseherische Sicherheit mit Zweifeln belastet,
sie empfindet sich ihrer eigenen Fähigkeit entfremdet: «Ich bin bereits eine schlech-
te Kommunistin… und vielleicht auch eine schlechte Ärztin geworden» (ebd.). Dieses
Szenario bewahrheitet sich in der Sorge um ein krankes Kind, bei dem Barbara korrekt
«einen Hirndruck» vermutet, aufgrund neu entwickelter Selbstzweifel aber nicht da-
nach handelt: «Meine Zuverlässigkeit ist dahin… ich habe keinen Blick mehr, nur noch
Ahnungen» (KW 3, 197).Die Folge ist der Tod des Kindes.Diesen Verlust, den die ‹Ärztin
Barbara› verantwortet, überblendet der Erzähler mit der Zeugung eines Kindes durch
den Arzt mit der ‹Mutter Barbara›. Der Arzt selbst erlebt dabei den Höhepunkt seines
‹überpersönlichen› Glücks mit der ‹mütterlichen› Barbara: «Ein unsäglicher mütterli-
cher Friede, tiefverschleiert, erntereif, erinnerungsgroß, kam über mich, als ich ihre
Arme um meinen Nacken fühlte» (KW 3, 199). Indem die Welt in Gestalt von Barbara
«dem Schema sich bequem einordnet» (Weininger),188 kann der Arzt vorübergehend
Erfüllung finden: Das Versagen in der ärztlichen Profession, das Nachgeben an das
Liebesdrängen des Arztes und die beginnende Mutterschaft werden triumphal orches-
triert. Ein von Weiningers Weltanschauungsschrift unmittelbar vorgebildetes Ideal
scheint sich für den Arzt zu verwirklichen, indem Barbara sich im Scheitern als Ärztin
und in der Hingabe an den Zeugungsakt der «absolutenMutter» annähert:

Mütterliche Frauen nämlich sind schon als Mädchen dem Manne gegenüber, den sie lie-
ben, selbst gegen jenen Mann, der später Vater ihres Kindes wird, Mütter; er ist selbst
schon in gewissem Sinne ihr Kind. In diesem Mutter und liebender Frau Gemeinsamen

187 Nach ihrem ersten «unweiblichen» Auftritt in der Rolle der Ärztin hat sie damit dem virulenten Wei-
ningerismus gemäß die «Weichheit, Rundung, Unentschiedenheit in der echten weiblichen Gestalt
und Physiognomie» erlangt (Weininger, Geschlecht und Charakter, 123).

188 Weininger, Geschlecht und Charakter, 275.
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offenbart sich uns das tiefste Wesen dieses Weibestypus: es ist der fortlaufende Wurzel-
stock der Gattung, den die Mütter bilden, das nie endende, mit dem Boden verwachsene
Rhizom, von dem sich der einzelne Mann als Individuum abhebt und dem gegenüber
er seiner Vergänglichkeit inne wird. Dieser Gedanke ist es, mehr oder weniger bewußt,
welcher den Mann selbst das mütterliche Einzelwesen, auch schon als Mädchen, in einer
gewissen Ewigkeit erblicken läßt, der das schwangere Weib zu einer großen Idee macht
[…].189

Mit der Schwangerschaft Barbaras beginnt für den Erzähler erst recht der Einstieg in
denErlösungsdiskurs.Wie beiWeiningerweitet sich auch ihmangesichts der künftigen
Mutter der Blick in eine trostreiche «Ewigkeit»:

[D]a war meine Zukunftssicherheit zu einem großen Trost erblüht, und ich sah die Land-
schaft und das Gleichnis und den Tod und die irdische Ewigkeit in unserem kurzen Da-
sein, und die Welt war um uns versunken, um in uns zur Ganzheit zu werden (KW 3, 201).

Barbara aber verweigert sich dieser Erlösungshoffnung, was zum Bruch führt. Der Er-
zähler, der ihr als Frau inzwischen vollends den Anspruch auf wissenschaftliche Betä-
tigung abspricht und auch eine «heftige Abneigung gegen jegliches politische Gesche-
hen» bekundet, deutet ihre Verweigerung als «Selbstbetäubung» ihrerwahrenWünsche
und findet sie nunmehr «durchaus unfraulich» (KW 3, 201). Der Suizid Barbaras voll-
zieht sich daher knappund imweltanschaulichen Schema folgerichtig als Folge des ‹un-
natürlichen› politischen Engagements: Die Politik nimmt Barbara das ‹Frauliche› der
Mutterschaft und damit auch ihr Leben in der Erzählung, dasMittel entnimmt sie dem
wissenschaftlichen Bereich: «Das Zyankali, das sie verwendet hatte, stammte aus dem
Laboratorium» (KW 3, 202). Die Einmischung der komplexen Systeme Politik undWis-
senschaft indeneinfachenGeschlechterschematismus lassenBarbara, indenAugendes
Erzählers, ihre ‹natürliche› Weiblichkeit und ihr Leben verlieren – und ihn seinen per-
sönlichen Trost in der Moderne.Was in Kuppron folgt, ist Kompensation.

Die Bedeutung dieser Episode für das Romanfragment ist oft betont worden,wobei
die Bewertung schwankt. Insbesondere Ernestine Schlant hat das narrative Gewicht
betont, weil nur durch die Rückblenden eine «Dynamik der Entwicklung» in die sonst
nur als «Anhäufung von Eigenschaften» existierenden Figuren komme.190 Indem sie
«Brochs aus dualisierten Begriffspaaren zusammengesetztes Ganzheitsdenken» an der
Barbara-Episode nachzeichnen will,191 bewertet sie die Episode letztlich als Scheitern
des Autors an seinen Ansprüchen:

Anstatt den Roman als Hilfe zur Überwindung einer vom Faschismus «besessenen» Welt
verstehen zu können, muß die im Roman gezeichnete Utopie vielmehr als Symptom
der Ausweglosigkeit und Ratlosigkeit gesehen werden, die dem virulenten Faschismus
nichts anderes entgegenzusetzen hatte als einen Rückzug ins Reich der Liebe und in

189 Weininger, Geschlecht und Charakter, 285.
190 Schlant, Die Barbara-Episode, 216.
191 Schlant, Die Barbara-Episode, 210.
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ein glückliches Familienleben, das sich unbeeinflußt von äußeren Umständen in einem
Vakuum zu etablieren und zu halten hätte.192

In einer jüngerenDeutung geht JuliaMansour einen anderenWeg und interpretiert die
Episode alsGrundlegungder «erweiterten» epistemischenKategorienderVerzauberung:

[D]iejenige Überzeugung, die nach vorliegenden Standards gerechtfertigt war, erweist
sich als falsch: Das Kind hatte keine Gehirnerschütterung. Implizit in Frage gestellt
werden in der Barbara-Episode damit die bestehenden Standards dafür, was als Recht-
fertiger für medizinisches Wissen gelten kann. Allerdings wird nicht die grundsätzliche
Geltung intersubjektivierbarer, propositionaler Rechtfertiger bestritten; nahe gelegt
wird vielmehr die Ergänzung dieses Rechtfertigungsmodells durch eines, das auch nicht-
propositionale Rechtfertiger wie Intuitionen bzw. Ahnungen und Befürchtungen zulässt.
Korreliert ist in der Verzauberung der ausschließliche Gültigkeitsbereich propositionaler
Rechtfertiger für medizinisches Wissen mit dem Raum ‹Stadt›. Sobald der Erzähler die-
sen Raum verlässt und sich dem Raum ‹Land› zuordnet, betritt er eine Zone der erweiter-
ten epistemischen Standards: Wie Barbara verfügt Mutter Gisson über Überzeugungen,
die sich als wahr erweisen, aber auf Intuitionen, Ahnungen und Befürchtungen beruhen,
die nicht in propositionale, intersubjektivierbare Überzeugungen überführbar sind.193

Vermittelbar werden diese Interpretationen, indem man erstens an der Regel festhält,
den Erzähler vomAutor zu trennen, und zweitens den spezifischen Erzähler derVerzau-
berung als homodiegetische Figur des Textes ernst nimmt. Die begrifflichen Dichoto-
mien des Textes mögen sich mit solchen überschneiden, die der Autor in anderen Kon-
texten einsetzt, hier aber werden sie als epistemische Dichotomien einer fiktiven Figur
aus einer individuellen Lebenskrise dieser Figur entwickelt. Das zumal im Rahmen ei-
ner fiktivenBiographie,diemancheMerkmale derweltanschaulichenBildung aufweist:
Krise, Gang in die Einsamkeit, Epiphanie, Ganzheitserfahrungen, eine einfache Basis-
dichotomie, an der dieWelt anschaulich wird. DemGehalt nach ordnet er sich dieWelt
«nach dem letzten Wesen des Geschlechtsgegensatzes», das auch Weiningers «Frage»
ist.194 Entscheidend ist aber, dass sich die Weiningerismen der Barbara-Analepse nicht
nur im Gehalt der ubiquitären Geschlechterzuschreibungen entladen, also im eigent-
lichen Welt-Modell der Verzauberung, sondern dass das Weltanschauungsschema auch
das Erleben des Arztes qualifiziert. Was Weininger zum epistemologischen Status sei-
ner weltanschaulichen Postulate verkündet, gilt ebenso für den homodiegetischen Er-
zähler der Verzauberung:

Die Notwendigkeit gerade dieser Gegenüberstellung läßt sich ebensowenig deduzieren,
wie daß Mann und Weib einander entgegengesetzt sind; wie man dies nur sieht und
nicht beweist, so muß man auch jenes erschaut haben, oder es in der Wirklichkeit wie-
derzufinden trachten, um sich zu überzeugen, ob diese dem Schema sich bequem ein-
ordnet.195

192 Schlant, Die Barbara-Episode, 223.
193 Mansour, «Auf dem goldenen Grund aller Finsternis», 91.
194 Weininger, Geschlecht und Charakter, 385.
195 Weininger, Geschlecht und Charakter, 274f. (Hervorhebung im Original).
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Auch der Erzähler «erschaut» seine Gegensatzpaare, insbesondere im «Ich-Ereignis» in
der einsamen Landschaft des Meeres, wo er die «Welt als ganze» als «Abbild» seiner
Idee erfährt. Dies alles vollzieht sich wie beiWeininger in einer radikalenWendung ge-
gen das «spezielle Wissen» der (hier medizinischen) Wissenschaft,196 vor der der Arzt
schließlich indie Provinz flieht, als es ihm imScheiternder Liebesbeziehungnichtmehr
gelingt, sein Schema noch «in derWirklichkeit wiederzufinden».

Bevor mit Schlant das Scheitern des Autors postuliert werden kann, ist vor diesem
Hintergrund nach dem Scheitern der Figur zu fragen. Dafür wiederum ist die «Zo-
ne der erweiterten epistemischen Standards», von der Mansour spricht, erst einmal
konsequent als weltanschauliches Konstrukt dieser Figur zu lesen, das sie auf dem
Scheitelpunkt einer Identitätskrise als den ‹Blick aufs Ganze› öffnende Offenbarung
zu empfangen glaubt, wie es in Weltanschauungsliteratur und -romanen topisch ist.
Dieses Konstrukt wird durch die auffällige erzählerische Analepse auf seine fiktive bio-
graphische Entstehung transparent gemacht. In der gesamten Romanhandlung, die
der Barbara-Episode in der Chronologie der Fabel nachfolgt, wird die in der Liebes-
geschichte erlangte weiningerische Weltanschauung als produktiv auf die Tagebuch-
Niederschrift einwirkender Habitus der Landarztfigur erkennbar. Vor allem erklärt sie
seine Stilisierung des Gisson-Ratti-Konflikts zu einer mythisierten Auseinanderset-
zung um weibliches Demeter-«Mutterrecht» und männlichen Dionysos-Exzess: Die
epistemischen Standards der geschlechtsspezifischen Modellbildung werden in der
Barbara-Episode fundiert und sind dann in der Verzauberung als «Prinzip der Verein-
heitlichung der Praktiken und Vorstellungen» des Landarztes wirksam, ganz im Sinne
von N. C.Wolfs Interpretation der literarischen Sozioanalyse.197

Die anhand der Barbara-Epiphanie ausgebildete Dichotomie von Männlichkeit
und Weiblichkeit kehrt also auch in anderen Einteilungen wieder, die der Landarzt in
der Kupproner Handlung vornimmt: neben Demeter-Gisson/Dionysos-Ratti auch als
Gegensatz von Wissenschaft und «Wissen», als Gegensatz zwischen Stadt und Land,
vor allem zwischen Müttern, künftigen Müttern und Nicht-Müttern (Gisson, Agathe,
Irmgard). Die mit Barbara verlorene «Ganzheit» (KW 3, 201) sucht er im Heimatkunst-
Schema des vormodern naturverhafteten Dorflebens wiederzuerlangen. Als tagebuch-
schreibender Erzähler der Verzauberung setzt der Landarzt die als Protagonist der
Barbara-Episode subjektiv als Epiphanie erlebten epistemischen Kategorien abso-
lut und beschreibt seine Welt nach ihnen. Von ihnen erwartet er sich weiterhin die
Verwirklichung eines transzendenten Sehnsuchtsziels, das in der «Liebe» zu Barbara
geoffenbart erschien, aber gescheitert ist. Da er seine Lebensprobleme immer wieder
als Zeitprobleme konzeptualisiert, gilt dasselbe auch für die in der Barbara-Episode
gewonnenen Orientierungskategorien; der subjektive, vermeintliche Durchbruch zu
Erkenntnis und Erlösung steht für Erkenntnis und Erlösung der ganzen Welt. Der Er-
zähler bleibt sich darin noch im allerletzten Satz des Textes treu, der, nachdem eine
Erlösung der Welt durch Agathes Entbindung imaginiert wird, lautet: «Und vielleicht
bin ich bei dieser Geburt [des Welterlösers] dabei gewesen» (KW 3, 369). Darin klingt

196 Vgl. zu diesen Definitionen Weiningers oben 3.2 auf Seite 73.
197 Wolf, Kakanien, 329.



5 Ekstasen der Unvernunft: Weltanschauungslaboratorium der Fragmente 265

nicht nur die paranoide Nietzscheanerin Clarisse an, die Musil schon im ersten Buch
des Mann ohne Eigenschaften mit dem «Enthusiasmus der eigenen Wichtigkeit» (GW I,
835) und der Erwartung ausgestattet hatte, sie sei es, die «den Erlöser derWelt empfan-
gen werde» (GW I, 660). In dieser Haltung erweist sich im Kontext der Verzauberung die
ModellbildungdesErzählers,die eine verkleinerteLebensumwelt aufdie «Geschlechter-
frage», denMythos, auf die Natur und auf dieWeltgeschichte extrapoliert, persönliches
Trauma und Zeitkrise konvergieren lässt, einen subjektiven Heilswegmit dem derWelt
identifiziert, als Denken des Weltanschauungsdiskurses schlechthin. Der Bedarf nach
persönlicher Aufwertung durch Dabeigewesensein bleibt am Ende als Quintessenz
seiner Interpretation der Geschehnisse als Sinnstiftung stehen. Indem er den Mikro-
kosmos Kupprons durch die Stimme eines solchen Erzählers Gestalt annehmen lässt,
schafft Broch einen Grad an Partizipation amWeltanschauungsdiskurs, wie er ihm im
perspektivischen Spiegelkabinett der Schlafwandler nie möglich gewesen wäre.198

«Exakt analysiert der Roman,wieMenschen aus der Unfähigkeit,mit ihrer Einsam-
keit fertig zuwerden, zu primitivenMythologemen Zuflucht nehmen.»199 Dieser loben-
de Befund, der sich so oder ähnlich allenthalben in der Brochforschung findet,200 ist
zu differenzieren: Erscheint eine «Analyse» am Ensemble der Kupproner Dorffiguren
noch zweifelhaft, lässt sie sich jedoch an der Figur des Landarztes, der die wichtigste
erzähltechnischeNeuerunggegenüberdenSchlafwandlerndarstellt,umsodeutlicherbe-
stätigen – zumindest wenn man die Barbara-Episode, wie hier vorgeschlagen, als Ent-
stehungsgeschichte der Weltanschauung einer «Einzelseele» (KW 3, 383) liest, die sich
in der Folge als Modellbildungsverfahren der gesamten Darstellung Kupprons und sei-
ner Bewohnerinnen und Bewohner konsequent aufprägt. Das bedeutet nun nicht, sich
«die mystischen Meditationen des Erzählers weg[zu]wünschen […], damit man einen
Anti-Heimatroman vor sich hat»201, aber es bedeutet, konsequent die Tatsache zu be-
rücksichtigen, dass der Erzähler zugleich eine Figur der Erzählung ist. Der Abschnitt
5.3 wird sich dem daraus resultierenden Scheitern dieser «Einzelseele» im Kontext der
im Bergdorf ablaufenden Faschismusparabel genauer annehmen.

198 Auch im Mann ohne Eigenschaften, Buch II ist es noch der heterodiegetische Erzähler, der von der Figur
sagt: «Diotima war in Fragen, die ihr persönlich nahegingen, nicht abgeneigt, an überirdische Mög-
lichkeiten zu glauben» (GW I, 814). Die Verzauberung hingegen entwickelt diesen Befund konsequent
von innen.

199 Edelmann, Literaturtherapie, 75.
200 Vgl. auch Sandberg, The genealogy of the Massenführer. Hermann Broch’s «Die Verzauberung» as a religious

novel; Michael Mack: The Politics of Sacrifice: Hermann Broch’s Critique of Fascism in «Die Verzaube-
rung». In: Orbis Litterarum: International Review of Literary Studies 55.1 (2000), 15–36; Dehrmann, «Hört
ihr den Regen?»; Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung.

201 Paul Michael Lützeler: Dramen. In: Hermann-Broch-Handbuch. Hrsg. von Michael Kessler und Paul Mi-
chael Lützeler. Berlin: De Gruyter, 2016, 217–249, hier 222.
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5.2.3 Rückzugsräume im apokryphen Mann ohne Eigenschaften

«Experimentewerdenzunächst imKleinengemacht.DasExperiment lässt sich aber auf
die Politik übertragen.»202

Robert Musil ist wie Broch von der Kritik der Vorwurf gemacht worden, im späten
Mann ohne Eigenschaften eine «Regression» in den Mythos erlitten zu haben. Eine gan-
ze Forschungstradition, insbesondere der 1970er Jahre, beschäftigt sich damit.203 N. C.
Wolf hat Beispiele zusammengetragen undMusils eigenemythenkritische Haltung da-
gegen ins Feld geführt.204 Daraus ergibt sich erneut eine jener «doppelten Frontstel-
lungen», die für Musils Habitus als selbststilisierter poeta doctus so wichtig sind: Seine
Protagonisten wenden sich «einerseits gegen den ‹vormodernen› Mythos, dessen ata-
vistische Revitalisierung in der Moderne meist mit einer gefährlichen Verabschiedung
der Vernunft und ihrer Errungenschaften einhergeht (und dann in den dreißiger Jahren
in die ‹totale› Katastrophe münden sollte)». Andererseits aber auch «gegen den allge-
genwärtigen ‹modernen› Geschäftsgeist, der als Schwundform des ‹Wirklichkeitssinns›
erkenntnistheoretisch dem plattesten Positivismus sowie ideologisch einer längst ab-
gewirtschafteten Moral Vorschub leistet und eine ganze anthropologische Dimension
des Menschen außer Acht lässt»205. Wolfs Lesart läuft auf die strikte Trennung mythi-
scher und mystischer Elemente im Text hinaus, die Musil jeweils für ihren Einsatz im
modernen Roman funktional aktualisiert habe: «Im Unterschied zum ‹vormodernen›
Mythos erscheint Mystik dergestalt keineswegs gebunden an ein mythisches oder gar
ein religiösesWeltbild, sondern hat imGegenteil gerade die Funktion, starre Ideologien
(imRoman etwa die bürgerlicheMoral) nachhaltig zu erschüttern.Während alsoMusils
‹moderne› Verwendungmythischer Elemente nur noch ästhetischerNatur ist, […] bleibt
für ihn die […] ‹mystische› Erfahrung weiterhin ein konstitutives, ja ein höchst produk-
tives Element der heutigenWelt, die er bekanntlich in seinem großen Roman geistig zu
bewältigen suchte.»206

In Brochs Verzauberung verbindet sich mit dem schriftstellerischen Rückzug auf
«einfachste Gestaltungslinien» (KW 3, 384) der literarische Kniff, mythisches Denken
von der auktorialen auf die personale Ebene umzulagern, ihm eine Vorgeschichte und
ein für denWeltanschauungsdiskurs typisches Muster zuzuordnen, und ihm dannmit
demBergdorfKupproneineüberschaubareProjektionsfläche als ‹Welt› anzubieten.Der
propositionale Gehalt der Erzählerrede wird damit entschärft und der weltanschauli-
che Modellcharakter seiner erzählten Welt für die Narration funktionalisiert. Auch
bei Broch ist Kritik an einem «Salto rückwärts in den Mythos» nicht weit, muss aber

202 Pott, Kontingenz und Gefühl, 59.
203 Auch später finden sich aber Beispiele wie Frank, der einen Punkt in den Fragmenten postuliert,

«an dem Musils den ganzen Roman durchziehende erkenntniskritische Überlegungen umschlagen
in mystische und letzten Endes in mythische Spekulationen» (Manfred Frank: Remythisierte Erkennt-
niskritik (Robert Musil). In: Gott im Exil. Vorlesungen über die Neue Mythologie. II. Teil. Frankfurt am Main:
Suhrkamp, 1988, 315–332, hier 317).

204 Wolf, Salto rückwärts in den Mythos, 263.
205 Wolf, Salto rückwärts in den Mythos, 265.
206 Wolf, Salto rückwärts in den Mythos, 267.
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bei genauerem Blick auf diese narrative Funktionalisierung in der Verzauberung relati-
viert werden. Wolfs These, dass bei Musil ebenso «weniger die Darstellung mystischer
Zustände selbst […], sondern jeweils eine möglichst genaue Analyse der spezifischen
‹mystikinduzierenden› Konstellationen» im Vordergrund stehen,207 behauptet Ana-
loges für den Mann ohne Eigenschaften – nur dass statt eines Bergdorfes ein isolierter
Garten zur Projektionsfläche wird. Sie ist daher unter genauer Berücksichtigung der
Funktion dieses Raums in der Geschwisterhandlung zu prüfen.

Fluchtlinien von Buch I

Musil hatte sich früh darauf festgelegt, vom Gesellschaftspanorama, das in Gestalt des
vielschichtigen Figurenensembles an seinem sozial privilegierten Beobachter Ulrich
vorüberzieht, den Schritt in einen kleineren Rahmen zu machen. Das Ende von Buch I
ist bereits durchsetzt von Andeutungen in dieser Richtung, und der Übergang zu Buch
II wird als entsprechender Entwicklungsschritt des Protagonisten inszeniert. Nicht
nur die unter Realitätsverlust erlittenen Eingebungen Clarisses zeigen die Richtung an:
«[W]as ging sie die ‹Herde› an, das ungeheure Drama des Einzelnen hatte begonnen!»
(GW I, 656), auch bei Ulrich kommt auf den letzten Seiten von Buch I etwas in Bewe-
gung, das ihn von der Beobachtung großer Sozialverbände zum «Einzelnen» führt.
Nach der Konfrontationmit Clarisse und der Nachricht vom Tod seines Vaters erlebt er
eine gerafft geschilderte Krise. Er reflektiert über Suizidpläne, und in einem kognitiv
geschwächten Zustand löst sich ihm die eigene Biographie, bislang paradigmatischer
Ausgangspunkt aller seiner Projekte undUtopien, in einzelne Bilder, Assoziationen und
Eindrücke auf:

Er befand sich in einem halben Zustand des Schlafs, wo die Gebilde der Einbildungskraft
einander zu jagen beginnen. Er sah den Lauf einer Waffe vor sich, in dessen Dunkel er
hineinblickte und darin er ein schattiges Nichts, den die Tiefe absperrenden Schatten
wahrnahm, und fühlte, es sei eine seltsame Übereinstimmung und ein sonderbares Zu-
sammentreffen, daß dieses gleiche Bild einer geladenen Waffe in seiner Jugend ein Lieb-
lingsbild seines auf Flug und Ziel wartenden Willens gewesen war. Und er sah mit einem-
mal viele solche Bilder wie jenes der Pistole und seines Beisammenstehens mit Tuzzi.
Der Anblick einer Wiese am frühen Morgen. Das von der Eisenbahn gesehene, von dicken
Abendnebeln erfüllte Bild eines lange gewundenen Flußtals. Am anderen Ende Europas
ein Ort, wo er sich von einer Geliebten getrennt hatte; das Bild der Geliebten war verges-
sen, jenes der erdigen Straßen und schilfgedeckten Häuser frisch wie gestern. Das Ach-
selhaar einer anderen Geliebten, einzig und allein übrig geblieben von ihr. Einzelne Teile
von Melodien. Die Eigenart einer Bewegung. Gerüche von Blumenbeeten, einst unbeach-
tet über heftigen Worten, die aus tiefer Erregung der Seelen kamen, heute diese Verges-
senen überlebend. Ein Mensch auf verschiedenen Wegen, beinahe peinlich anzusehen:
er; wie eine Reihe Puppen übrig geblieben, in denen die Federn längst gebrochen sind.
Man sollte meinen, solche Bilder seien das Flüchtigste von der Welt, aber eines Augen-
blicks ist das ganze Leben in solche Bilder aufgelöst, nur sie stehen auf dem Lebensweg,

207 Wolf, Salto rückwärts in den Mythos, 266.
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nur von ihnen zu ihnen scheint er gelaufen zu sein, und das Schicksal hat nicht Beschlüs-
sen und Ideen gehorcht, sondern diesen geheimnisvollen, halb unsinnigen Bildern. (GW
I, 663)

Musil wiederholt hier seine Methode der Bildparataxe, die er im Frühwerk erprobt und
zur Darstellung von Identitätskrisen eingesetzt hat.208 Sein Erzähler kommentiert sie
sogar, indem er Ulrichs Eindrücke als die «geheimnisvollen, halb unsinnigen» Bilder
einordnet,denendas «Schicksal» anstelle klarerBildungsabläufegehorche.Fürden«Ur-
laub»-Nehmer Ulrich, der am eigenen Bildungsroman stetsmit Souveränität und uner-
schöpflicher Kapazität arbeitet, kommt das einem bislang unerhörten Kontrollverlust
gleich. Das Buch scheint in die «sinnlose Ohnmacht aller Bemühungen, deren er sich
gerühmt hatte», münden zu wollen (GW I, 663). Diese Ohnmacht führt eine Änderung
inUlrichsGrunddispositionherbei: SeinSelbstgefühl «ging in einenweicherenundwei-
teren Zustand über. Es war eine Auflockerung» (GW I 663f.). Die Semantik stellt einen
Gegensatz zu dem stets als «hart» oder «männlich» oder beides beschriebenen Intellekt
desOffiziers, IngenieursundMathematikersUlrichher.Diemetaphorische «Härte»des
Intellekts hatte ihre Funktion in erster Linie darin, die weltanschaulichen Seifenblasen
der anderen Figuren an sich zerplatzen zu lassen. Mit der «Auflockerung» deutet Mu-
sil nun die Neuordnung dieser Konstellation an. Obwohl er von den üblichen Relativie-
rungsformeln nicht absieht («und da sich ja weder an den Wänden und Dingen etwas
wirklich änderte und keinGott das Zimmer diesesUngläubigen betrat»,GWI, 664), gibt
er einer Veränderung imMann ohne EigenschaftenDauer, der selbst ein für den Sportler
Ulrich bewährter Appell an «Härte» nicht beikommen kann:

Ulrich sprang auf und dehnte seinen Körper. Es war etwas darin zurückgeblieben, das sich
nicht abschütteln ließ. Er strich sich mit dem Finger über die Augen, aber sein Blick be-
hielt etwas von der Weichheit einer einsinkenden Berührung der Dinge. Und mit einem
Mal erkannte er in einer schwer beschreiblichen, abströmenden Weise, einfach so, als
verließe ihn die Kraft, es länger abzuleugnen, daß er wieder dort stand, wo er sich schon
einmal vor vielen Jahren befunden hatte. Er schüttelte lächelnd den Kopf. Einen «Anfall
der Frau Major» nannte er sein Befinden spöttisch. (GW I, 664)

Ulrich begegnet erneut seiner Disposition zur Epiphanie, beschrieben, wie bei Brochs
Arzt, als «Weichheit» im Reflex auf eine Liebeserfahrung.Musil lässt das Buch Imit der
unaufgelösten Konfrontation zwischen Ulrichs «Härte» und dieser «Weichheit» enden.
Mit dem Aufbruch aus der Stadt geht Ulrichs Vorsatz und die Verheißung des Romans
einher, die «Weichheit» in Buch II «mit aller Exaktheit» zumGegenstand zumachen:

Während die Kühle seine Schläfen wusch, begann ihn die Abneigung des Europäers ge-
gen Gefühlsduselei mit ihrer klaren Härte zu erfüllen, und er nahm sich vor, dieser Ge-
schichte, wenn es sein müßte, mit aller Exaktheit zu begegnen. Und doch hatte er, lange
so am Fenster stehend und ohne Gedanken in den Morgen blickend, auch da noch et-
was von dem blinkenden Vergleiten aller Empfindungen in sich. Er war überrascht, als

208 Vgl. Eibl, Drei Frauen; Eibl, «Ich liebe mir sehr Parallelgeschichten»; Marja Rauch: Vereinigungen. Frau-
enfiguren und Identität in Robert Musils Prosawerk. Würzburg: Königshausen & Neumann, 2000.
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mit einemmal sein Diener mit dem feierlichen Ausdruck des Frühaufgestandenen ein-
trat, um ihn zu wecken. Er badete, gab rasch seinem Körper einige lebhafte Bewegung
und fuhr zur Bahn.
Ende des ersten Buches (GW I, 664f.)

Die Einlösung dieser Vorausdeutungen auf Buch II sind auch bei Musil mit jenem
Kunstgriff verbunden, den Broch als «einfachste Gestaltungslinien»-Ziehen (KW 3, 384)
bezeichnete: die modellhafte Verkleinerung der erzähltenWelt.

Stadtflucht als Narrativ der Selbsterneuerung

Mit zwölf Kapiteln in der Provinz beginntMusil das Buch II entschieden in diesem Sin-
ne. Ulrich wird sich dort wandeln, bis er zum gar nicht mehr so verdeckt antimodernen
Bekenntnis bereit ist, den «Urmythos der Götter» zu suchen (GW I, 723). Damit scheint
er in der Provinzstadt besser voranzukommen als in der modernen Großstadt. Voraus-
setzung dafür ist eine Art Reinigung, die Erben der Lebensreformer im 21. Jahrhundert
würden von «Detox» sprechen: In einem vorläufig letzten Bild panoramatischer Dis-
kursabbildung laufen Ulrich «Tropfen allgemeinen Gesprächs, die während der Fahrt
in ihn eingedrungen waren», aus dem Ohr. Dieser «Kupeestimmen» bereinigt, betritt
der Heldmit der Provinz auch den «Saugraum der Stille, die auf den Lärm folgt» (GW I,
671), die Einflüsse der Stadt werden buchstäblich aus ihm herausgesogen.DieWirkung
auf Ulrich tritt unmittelbar ein. Er glaubt, mit einer «ungewohnte[n] Ruhe vor den Au-
gen» plötzlich klarer zu sehen: «Alles Sichtbarewar darin stärker als sonst […]. Auchwas
sich bewegte, löste sich vomRuhenden der Straße in einerWeise los, wie es in sehr gro-
ßen Städten nicht vorkommt» (GW I, 671).Die Kontrafaktur zumBeginn von Buch Imit
der tonangebenden «Reichshaupt-undResidenzstadtWien» (GWI,9) ist unübersehbar.
Musils Erzählerweist die Adressaten diskursiv undmitMetaphern auf die raumseman-
tische Änderung gegenüber der Großstadt hin, deren Schilderung zu Beginn von Buch
I noch ganz anders geklungen hatte:

Wie alle großen Städte bestand sie aus Unregelmäßigkeit, Wechsel, Vorgleiten, Nicht-
schritthalten, Zusammenstößen von Dingen und Angelegenheiten, bodenlosen Punk-
ten der Stille dazwischen, aus Bahnen und Ungebahntem, aus einem großen rhythmi-
schen Schlag und der ewigen Verstimmung und Verschiebung aller Rhythmen gegenein-
ander, und glich im ganzen einer kochenden Blase, die in einem Gefäß ruht, das aus dem
dauerhaften Stoff von Häusern, Gesetzen, Verordnungen und geschichtlichen Überliefe-
rungen besteht. (GW I, 10)

Musil sprach davon, dass «auf der ersten Seite des 2ten Bandes» der Augenblick gekom-
men sei, «wo das Geschehen für U[lrich] Sinn gewinnt» (B I, 498). Im Werk stellt sich
das folgendermaßen dar: Die undeutliche «Blase» der Metropole hat Ulrich nun gegen
einen Ort eingetauscht, in dem er Trennungen und Zusammenhänge schon im Stra-
ßenbild klarer zu erkennen glaubt. Statt wie ein komplexes System miteinander inter-
agierender «Rhythmen» ist die Provinzstadt eherwieUlrichs eigenes, eklektischesHaus
aus Kapitel I/2 aufgebaut: zusammengesetzt aus nicht ganz zusammenpassenden, aber
identifizierbarenEinzelkomponenten: «Diese Stadt hatte eineGeschichte, und sie hatte
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auch ein Gesicht, aber darin paßten die Augen nicht zumMund oder das Kinn nicht zu
den Haaren» (GW I, 672). Mit diesen Hinweisen begleitet der Erzähler Ulrichs Ankunft
in der Provinz und lenkt die Erwartungen für eine Entwicklung des Protagonisten, der
sich hier auf eine «Klausur von unbegrenzter Dauer» freut (GW I, 674).

Diese Klausur, notabene, ist weder von unbegrenzter Dauer noch eine Klausur. Ul-
rich wird erstens nur für eine eng begrenzte Dauer in der Provinz sein und wird diese
Zeit zweitens nicht allein, sondern (unter anderem) «neben seiner Schwester verbrin-
gen […], als wären sie die vertrautesten Leute auf derWelt» (ebd.). DerWiderspruch zu
den Daten der Romanfabel macht Ulrichs Vorfreude erst signifikant. Sie verweist of-
fenbar nicht so sehr auf den Zweck des Aufenthalts –Ulrich ist nicht angereist, um sich
klösterlicherEinsamkeithinzugeben,sondernumdenSterbefall zu regeln,einVorgang,
bestimmtvon sozialenAnforderungen,die auch fürUlrichganzundgarnichtmit einsa-
mer Versenkung vereinbar sind –, sondern sie verweist darauf,mit welcher Bedeutung
er die Abreise aus der Stadt selbst auflädt. Dass er ihr die Bedeutung einer «Klausur»
mit der Schwester gibt, stellt dieWeichen undmarkiert, dass in derWahrnehmung der
Figur etwasSignifikantes vorgeht.Der ToddesVaters bringt fürUlrichmit Agathe einen
experimentellen gesellschaftlichen Neubeginn im Kleinen.209 Wie für Brochs Landarzt
ist auch für Musils Mann ohne Eigenschaften die Provinz ein Vehikel für eine besondere
Art der Einsamkeit, von der sich der Held etwas verspricht (der Freude auf die «Klau-
sur» geht der erste Eindruck von provinzieller «Stille» direkt voraus): beim Landarzt ist
es die Einsamkeitmit der alpinenNatur, bei Ulrich die Einsamkeitmit der spiegelbildli-
chen Schwester. In beiden Fällen entfaltet sich für die Protagonisten in ihrer jeweiligen
Einsamkeit eine neue Möglichkeit der Introspektion, und in der Folge ein veränderter
Blick auf dieWelt, der, zumindest in der Selbstwahrnehmung der Protagonisten, als Er-
kenntnisgewinn oder immerhin neue,unentfremdeteGefühlserfahrung verbuchtwird.
Bedingung ist in beiden Fällen der Weggang aus der (Groß-)Stadt und die vergleichs-
weise ablenkungslose Konfrontation mit einem anderen – Natur/Schwester –, das die
Introspektion lenkt. Das Zwillingsmotiv, das von den Geschwistern als Rede von den
«siamesischenZwillingen» explizit gemachtwird,macht dieKonvergenz vonGeschwis-
tergespräch und Innenschau deutlich.Wenn Ulrich sich also entgegen der Evidenz der
Fabel auf eine Klausur unbegrenzter Dauer freut, so nimmt das schon vorweg, dass die
Schwester Agathe ihm in der relativen Stille der Provinz die neue Qualität seiner Intro-
spektion ermöglichenwird.Damit gibt derRückzug aus der Stadt fürUlrich denAnlass,
seiner neuen «Weichheit» mit neuen Mitteln nachzugehen und daraus neue «Utopien»
zu entwickeln. Das weltanschauliche Schema ist in Stellung gebracht.

Sokönnen sich als zentralesMediumder kontemplativenWeltbetrachtungdie «Hei-
ligen Gespräche» der Kapitel II/11 und II/12 ergeben, auf dieMusil schonmit den ersten
Kapiteln in Buch II hinarbeitet. Das wichtigste Instrument hierbei ist Agathe, und der
Rahmen ist der temporäreWegfall des Stadtlebens: Schon amerstenMorgen scheint die
anfangs zitierte «Stille» im Rückzugsraum die Distanz verringert zu haben, die Ulrich
von seinemZiel trennt: «Die Stille, die Ulrich umgab,war erfrischend, und der Zustand,
an den er sich erinnert sah, kam ihm nicht so ungewöhnlich vor wie sonst» (GW I, 687).

209 Vgl. Pott, Kontingenz und Gefühl, 60.
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UnterdiesenneuenBedingungenwird es ihmmöglich, seineArbeit fortzusetzen,ander
er zuletzt inKapitel I/28gesessenhatteunddie indemMomentunterbrochenwurde,als
ihn die Parallelaktion in Gestalt von Diotima absorbierte: «In dieser Stimmung schlug
Ulrich seine Arbeit auf, die er vorWochen undMonaten unterbrochen hatte» (ebd.).Die
neueUmgebung führt ihn,«gleichsamausdemNichtsheraus»,aufdieFrage,«inwieviel
Zuständen Kohlenstoff vorkomme», und von dort aus in einer kühnen Übertragung auf
das komplexe kohlenstoffbasierte Leben, für das er sich besonders interessiert, auf den
Menschen: «Der Mensch kommt in zweien vor. Als Mann und als Frau» (ebd.).210 Musil
verweist hier mit einem weiten Rückgriff auf ein zentrales frühes Kapitel des Romans,
das anhand einer «ZustandsgleichungdesWassers» völlig parallel zur vorliegendenPas-
sage die Frage der Inspiration oder Intuition (spezifisch derjenigen Ulrichs) verhandelt
hatte. Inspiration hatte der Erzähler dort definiert als «etwas Unpersönliches, nämlich
die Affinität und Zusammengehörigkeit der Sachen selbst, die in einem Kopf zusam-
mentreffen» (GW I, 112).Der bedeutsameUnterschied ist, dass Ulrich im frühenKapitel
sich durch terminologische Assoziationen «gewissermaßen in recht unordentliche Ge-
sellschaft» geraten sah, nämlich in die Nähe von Weltanschauungssekten, wobei «sich
der Bogen von der Thermodynamik bis zu den Formen des schwärmerischen Spiritua-
lismus spannt, der schlechten ‹Weltanschauung› der Gegenwart»211. Der frühere Ulrich
bricht sein Gedankenexperiment deshalb noch frustriert ab (GW I, 113f.). Nun hinge-
gen nimmt er ganz im Gegenteil seinen – dem früheren Assoziationsgang parallelen –
intellektuellen Kurzschluss von Aggregatszuständen auf eine anthropologische Dicho-
tomie wie eine Epiphanie an. Nur der Erzähler deutet leise Kritik an: «Das dachte er
eine ganze Weile, scheinbar reglos vor Staunen, als ob es Wunder was für eine Entde-
ckung bedeutete, daß der Mensch in zwei verschiedenen Dauerzuständen lebe.» Die-
ser «Stillstand seines Denkens» liegt im neuen «Gefühl» begründet, dem sichUlrich seit
«kaummehr als vierundzwanzig Stunden» ausgesetzt sieht (GW I, 687). Damit ist klar:
Als FortsetzungundVariationdes «Gedanken»-Kapitels I/28 verdankt sich inKapitel II/3
die neue Richtung, die Ulrichs Denken im Vergleich zum vorherigen Versuch nimmt,
der neuen Bedingung provinzieller «Stille». Die begriffliche «Entdeckung», die er dabei
macht, spiegelt exakt die «Klausur» vonUlrich undAgathe.Sobald die Figurenkonstella-
tion sich vonUlrich als Zentrumder Parallelaktion zur DyadeUlrich-Agathe verschiebt,
setzt Ulrichs Denken das Modell männlich/weiblich für die Menschheit in Kraft. Sein
Denken spiegelt von nun an das Zusammenseinmit Agathe alsMikrokosmos vonMann
und Frau, der modellhaft jeneWelt mit enthält, aus der Ulrich sich zurückgezogen hat.

DerAnschluss andasKapitel I/28 suggeriert einen Fortschritt.DennUlrich beginnt,
in der Konfrontationmit Agathe seine Erkenntnisskepsis und denWiener Abbruch sei-
ner Arbeit zu überwinden. Exakt die Schwelle, vor der Ulrich im Buch I aus Unbehagen
an der «unordentlichen Gesellschaft» des aporetischen Weltanschauungsdiskurses ge-

210 Auch bei Musil, der sich im Mann ohne Eigenschaften nicht in ähnlicher Breite auf Weininger einlässt wie
in früheren Texten, ist dessen Grundfrage «nach dem letzten Wesen des Geschlechtsgegensatzes» do-
minant, sobald der Protagonist mit dem Gang in die Einsamkeit den «Weg» einer weltanschaulichen
Bildung beschreitet. Vgl. Weininger, Geschlecht und Charakter, 385.

211 Vollhardt, «Welt-an=Schauung», 515.
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zögert hatte, überschreitet er jetzt zugunsten einer anthropologischen Modellbildung
und fühlt sich dabei «eingesenkt, als ein selbstlos glückliches Wesen in einem unbe-
schreiblich empfindlichen und irgendwie auch selbstlosen Zustand aller umgebenden
Dinge». Mit Agathe als komplementärer «Gefühls»-Figur, die Naturseite zur Wissen-
schaftsseite des «siamesischen» «Zwillings»-Paars, entwickelt Ulrich Schritt für Schritt
ein Modell von «Erlebnisgegensätzen und ihren Sprachbildern» und begibt sich auf die
Spur einer «uralte[n] Doppelform desmenschlichen Erlebens», über die sich wiederum
zu einer «hinterUrnebeln verborgene[n] Einheit des Empfindens» gelangen lässt (GWI,
688).DieRollenverteilung ist demWeltanschauungsromannicht fremd,wobei nicht die
Aufteilung der Konzepte ‹Natur› und ‹Wissenschaft› auf Mann und Frau, sondern nur
die auf ein inzestuös geneigtes Geschwisterpaar neu ist.212 Die Erwartung einer Verei-
nigung der Gegensätze deutet an, dass hier weltanschauliche Klärung verheißen wird;
es klingt,mit seinen sprachlichenVerweisen aufUnaussprechliches,Überzeitliches und
Entgrenztes, dabei verdächtig wie die Gefühlserfahrung, die Brochs Landarzt zu verba-
lisieren versucht.Das ist die Grundlage der «heiligenGespräche», derenDisposition für
Musils Erzählen bis ins Schweizer Exil von bestimmender Bedeutung bleiben wird.

Gefühltes Wissen aus «heiligen Gesprächen»

Es konnte gezeigtwerden,wie in derVerzauberungdie imText betriebeneModellbildung
mit der Stimme einer Person der Diegese enggeführt wird und auf dieseWeise die pro-
positionale Geltung dieser Modellbildung mit den Mitteln der Fiktion relativiert wird
– ein vertracktes Spiel mit Genettes ‹ideologischer Erzählfunktion›. Nicht anders ver-
hält es sichmit den zunehmend als subjektives PseudowissenmarkiertenModellen, die
diese Geschwister ohne Eigenschaften errichten.

Die Erfolge, die sich Ulrich von den «heiligen Gesprächen» mit Agathe verspricht,
bestehen darin, das zitierte «uralte» Wissen zu erlangen, indem sie aus ihrer eigenen
«Doppelform» auf eine abstraktere schließen und mit ihrer eigenen «Einheit» auch ein
altes weltanschauliches Erlösungsversprechen einlösen. Wie Brochs Landarzt, der im
Alpendorf endlich den Schritt von den «stillen und winzigen Erfolge[n] der Laboratori-
umsarbeit» (KW 3, 176) in das umfassendere «Wissen» machen will, geht es auch dem
Wissenschaftler Ulrich mit Agathe darum, das vorbehaltliche Wissenschaftswissen zu
überwinden, verkörpert im bürgerlichen Spießer Hagauer mit seinem «soliden klei-
nen Fortschritt» (GW I, 682). Die Geschwister wollen mehr, sie wollen zum universalen
‹Glaubenswissen› gelangen, ohne eine verminderte propositionale Geltung konzedie-
ren zu müssen. Dass Ulrich diesen Schritt nun selbst gehen will, den er in Buch I noch
an anderen relativiert und ironisiert, verknüpft Musil mit der Rolle Agathes im Mikro-
kosmos. Es ist ein typisch Musilscher Kunstgriff, mit dem er den Gesinnungswandel
zugleich motiviert und relativiert: Die Geschwister «positionieren und inszenieren»213

sich zeichenhaft als «siamesische Zwillinge», obwohl sie in keiner Form Zwillinge sind,

212 Oft wird die Zuschreibung durch die Eltern der Protagonisten erledigt, vgl. die Analyse von Einhart, der
Lächler bei Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 235.

213 Gerhard Neumann: Androgynie: Zur mythischen Grundformel von Robert Musils Roman «Der Mann
ohne Eigenschaften». In: Mythen der sexuellen Differenz – Mythes de la différence sexuelle. Übersetzungen
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und gründen auf dieser behaupteten Einheit, wie ein wiederhergestellter platonischer
Kugelmensch, ihr weiteres Vorgehen.214 Das zeigt auf, wie sich Ulrichs Hoffnung auf
Ganzheit an Agathe knüpft, undmacht diesen Vorgang zugleich als einen Akt willkürli-
cher (Zeichen-)Setzung sichtbar. In der Provinzstadt, wo Ulrich sich den Vertretern des
Weltanschauungsdiskurses äußerlich entzieht, die als Satelliten um die Parallelaktion
kreisen,macht er sich das Projekt der weltanschaulichen Klärung schließlich zu eigen.

Bekanntlich müssen Erfolge in diesem hochgradig aporetischen Projekt notwendig
subjektiv sein. Es ist daher interessant zu beobachten,wieMusil die Erfolge Ulrichsmit
einer Habitusveränderung seiner Figur verknüpft. Ulrichs Blockaden lösen sich. Die
intellektuelle Stagnation, abgebildet in der aus Buch I liegengebliebenen Arbeit, kann
er, für sich selbst überraschend, überwinden: «Aber zu seiner nicht geringen Überra-
schung brachte er darauf in den wenigen Stunden eines Vormittags alles, was er mona-
telang hatte unberührt liegen lassen, bis auf unbedeutende Einzelheiten zu Ende» (GW
I, 720).215 Die intellektuelle Produktivität geht formal einher mit der Aufwertung des
narrativenDiskurses schon vor den Kapiteln der «HeiligenGespräche»; im bereits weit-
gehend dramatischen Modus heben schon im Kapitel II/8 lange Dialoge an, die der Er-
zähler demonstrativ nur nochmit Inquit-Formeln im Präsens ausstattet: «Ulrich sagt»,
«Agathe antwortet» (GWI, 715).Mit demTempus ist zugleich der iterativeCharakter des
Erzählten markiert, die wiedergegebenen Dialoge erhalten Beispielcharakter.216 Nach
demReigen von Typisierungen,mit denen Buch I desMann ohne Eigenschaften spielt, er-
weist sich für Ulrich nun die basalste Typisierung, die ihm zugänglich ist, und die mit
Weininger einen überaus prominenten Vertreter im Weltanschauungsdiskurs hat, als
äußerst produktiv: die Abbildung der Welt auf die Dichotomie männlich/weiblich. An-
ders als bei Weininger oder auch Brochs Landarzt kommt das Modell hier weitgehend
ohne ontologische Festlegungen, antimoderne Phantasien vom ewig Weiblichen oder
Männlichen, aus. Trotzdem wirkt die Dichotomie bahnbrechend auf Ulrich, der nun
auch einmal eine «große allgemeine Rede» zu halten bereit ist, statt, wie in der Paral-
lelaktion, Reden von anderen mit spitzen Kommentaren platzen zu lassen (GW I, 741).
Agathe dient ihm dabei als Abstraktionsbremse und leitet ihn zur Subjektivität an:

Die kleine Atempause, die Ulrich in seinen Erklärungen eintreten ließ, war durchaus nur
rednerisch, denn er beabsichtigte, seine Ansichten noch weiter zu entwickeln. Aber Aga-
the, die bisher in der ihr manchmal eigentümlichen lebendig-leblosen Art zugehört hat-
te, brachte das Gespräch durch die einfache Bemerkung planwidrig vorwärts, daß ihr die-
se Antwort gleichgültig wäre, denn sie wolle nur wissen, wie es Ulrich in Person halte, und
alles, was man denken könne, aufzufassen, sei sie außerstande. (GW I, 740)

Die Figur Agathes nutzt Musil hier nicht nur als Parodie der Schwester aus Kleists All-

- Überschreibungen - Übermalungen. Hrsg. von Ortrun Niethammer. Heidelberg: Winter, 2007, 101–114,
hier 110.

214 Vgl. zur Kugelmetapher bei Musil schon vor dem im Mann ohne Eigenschaften virulenten Anschluss an
Platons Symposion: Neumann, Androgynie, 108f.

215 Die «unbedeutenden Einzelheiten» sind allerdings ein für die Narration signifikanter Restbetrag, wie
Abschnitt 5.3.3 zeigen wird.

216 Dazu mehr im Folgekapitel.
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mählicherVerfertigungderGedanken, auchwenndie Schwester hierwie dort ohne substan-
zielle intellektuelleBeteiligungdieGedankendesMannes anregt.Entscheidend ist,dass
sie eine Richtung beiträgt: Durch sie geht es mit Ulrichs Diskurs «einfach» und «plan-
widrig», aber eben «vorwärts». Durch die Einfachheit, für die in Ulrichs Augen Agathes
Personmit ihrer «Jugend,SchönheitundKraft» (ebd.) einsteht,entstehtdieAbweichung
von Ulrichs intellektuellem Plan, und diese Dynamik führt den Diskurs schließlich vor-
wärts. Ulrich gerät durch Agathe von der Abstraktion «in etwas ihn persönlicher Ange-
hendes» (GW I, 741).

Ulrichs Abstraktion trifft im Buch II also produktiv auf Agathes «Vorurteil gegen
allgemeine Untersuchungen» (GW I, 741). Diese Kombination bringt Ulrichs Diskurs
nicht nur im Handlungsverlauf voran (indem sie eine zu abstrakte Verzettelung auf
Persönlich-Biographisches umleitet), sondern sie geben ihm auch die Ideen für seine
Zuschreibungen auf das binäre Schema: die erzählte Welt des Romans – also die Iso-
lation von Ulrich und Agathe – spiegelt sich in Ulrichs Weltabbildungs-Diskurs – also
die Welt als Abbild von Mann und Frau – und zeigt damit auf, woraus sich der Diskurs
speist. Im Diskurs macht Ulrich den Mikrokosmos der gemeinsamen Isolation, den er
als intellektuell produktiv erlebt, zumMakrokosmos einer Weltanschauung. Musil legt
größten Wert darauf, Ulrichs Ideen nicht einfach zu referieren, sondern erzählerisch
abzubilden, wie sich diese Ideen in der Konfrontation mit Agathe über Hindernisse
und Vorstufen hinweg entwickeln und wie sie von der Präsenz der Schwester gesteuert
und inspiriert werden. Die Kapitel der «Heiligen Gespräche» wiederholen noch ein-
mal die beiderseitigen Liebeserfahrungen, die der Einheitssehnsucht der Geschwister
zugrunde liegen, zeigen zuerst Ulrichs Vorsicht und Selbstrücknahmen und zeigen
schließlich, dass die Musilsche Konstruktion des Geschwisterpaars auf eine Überwin-
dung der Selbstrücknahmen abzielt. Ganze Kapitel werden Ulrichs langsamer Abkehr
von Ironie und intellektueller Relativierung gewidmet (vgl. GW I, 753; 765). Die Gesprä-
che pendeln daher charakteristisch zwischen Subjektivität, Anekdote und Biographie
und den daraus abgeleiteten allgemeinen «moralischen» Gesetzen.Der Ulrich aus Buch
I will kein Mystiker und subjektiver Weltanschauer sein; in Buch II stellt ihm Musil
zur Überwindung dieses Unwillens seine Schwester an die Seite, was der Erzähler auch
relativ unumwunden artikuliert: «In diesem Augenblick strömten Ulrichs Gedanken
wieder aus dem Allgemeinen zu ihm selbst zurück, und er fühlte die Bedeutung seiner
Schwester» (GW I, 827).

Was er außerdem fühlt, ist ein Fortschritt. Er erinnert sich an seinen Plan eines
Weltsekretariats «der Genauigkeit und Seele», mit dessen Hilfe «auch die Leute, die
nicht in die Kirche gehn, wüßten, was sie zu tun haben», also eine gültige ethische
Orientierung nach dem Wegfall alter Glaubensgewissheiten erlangen könnten. Und
obwohl er die Ironie hinter diesem Einfall aus Buch I konzediert, der noch der Satire
der Parallelaktion entstammt, sieht er sich mit seiner Schwester nun ohne Ironie auf
bestemWeg zum einst nur spöttisch formulierten Ziel: «Und doch würde uns alles, was
wir zwei bisher gesprochen haben, zu diesem Sekretariat führen!» (GW I, 471f.) Ulrich
verspricht sich hier in klarenWorten die ‹positive› Einlösung dessen, was die ‹negative›
Kritik des ersten Buchs formuliert hat, also das Desiderat auch des SchriftstellersMusil
gegenüber seiner auf ‹positive› Entwürfe wartenden Leserschaft.
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Gefährdung und Retardierung durch Stadt, Gesellschaft und Politik

UlrichsEntwicklungmit Agatheundder daraus gewonneneOptimismusdieser Figuren
wird nur in der relativen Isolation der Provinzstadt möglich. Im vonMusil zunehmend
politisch gezeichnetenWien ist beides akut gefährdet,wie auch bei Brochs Landarzt der
Einbruch der Politik die binäreWeltordnung fatal durcheinanderbringt.DiesenGedan-
ken führt das Kapitel II/1 mit Ulrichs Ankunft bereits ein, und Musil nutzt die daraus
entstehende Spannung für Retardierungen und Peripetien. Schon bald nachdem Ul-
rich beginnt, sich erfrischt und erneut produktiv zu fühlen, Reden zu schwingen und
eine neueGanzheitmit seiner Schwester zu imaginieren, erscheint ein Brief vonClaris-
se, der die anderen Handlungsstränge in Latenz hält, bereits als «Störung» (GW I, 716).
Der zu Ulrichs Erwartung einer unbegrenzten Klausur in Spannung stehende Hand-
lungsverlauf erzwingt solche Störungen. Auch die Beerdigung des Vaters dient Musil
zur Konfrontation seiner Figurenmit konventionellen Phrasen, die dasWesentliche des
Erlebens eher zudecken als zum Ausdruck bringen (z.B. GW I, 692f.) und damit Ulrichs
Weltbild stören.

Das provinzielle Zusammenleben ist von vornherein episodisch angelegt und kann
nur von einer Entscheidung der Protagonisten, «ein gemeinsames Leben aufnehmen»
zu wollen, verstetigt werden (GW I, 746). Als das Intervall der gemeinsamen «Klausur»
mit Kapitel II/12 endet, ist schon vereinbart, dass es in der Stadt irgendwie wieder auf-
genommen werden soll: «[D]ie Geschwister hatten sich zum letzten Abendbrot getrof-
fen; es war vorher ausgemacht worden, daß ihmAgathe in kurzer Zeit nachfolgen solle,
und sie schätzten diese Trennung etwas ungewiß auf fünf bis vierzehn Tage» (GW I,
793). Das kurze Interludium gibt Gelegenheit zur Retardierung. Beide Figuren reflek-
tieren nachträglich die Bedeutung der gemeinsamen Provinzepisode und knüpfen Zu-
kunftspläne an. Bei Agathe verbindet sichmit demPlan eines gemeinsamen Lebens der
«Gedanke, das Leben aufzugeben», was aber explizit von Suizidgedanken abgegrenzt
wird (GW I, 856) und eher eine «Abkehr von der irdischen Ordnung» (GW I, 857) dar-
stellt.Ulrichs Zuschreibungen an Agathe sind vonMusil gleich aufgebautwie von Broch
die Zuschreibungen des Landarztes an seine Liebesgeschichte: «Wie immer,wenn er an
sie dachte, war ihm zumute, er habe während der in ihrer Gesellschaft verbrachten Zeit
einen anderen Geisteszustand gezeigt als sonst. Er wußte auch, daß er leidenschaftlich
wieder in diesen Zustand zurück wolle» (GW I, 870). Musil nutzt diese reflexive Retar-
dierungausführlich,umaufUlrichs langsameUmwandlungvomKritiker zumVertreter
desWeltanschauungsdiskurses zurückzukommen.DieWiederaufnahme seines gesell-
schaftlichen Lebens inWien gelingt Ulrich nach der Episodemit Agathe nichtmehr. Im
rückblickenden Vergleich erscheint Ulrich alles außer der «Einheit» mit seiner Schwes-
ter entwertet. Zur Bekräftigung greift er abermals auf dieMittel desWeltanschauungs-
diskurses zurück: «Darum schien ihm auch das, was manWechsel oder gar Fortschritt
der Zeiten nennt, nur ein Wort dafür zu sein, daß kein Versuch bis dorthin kommt, wo
sich alle vereinenmüßten, auf denWegzu einer dasGanzeumfassendenÜberzeugung»
(GW I, 872).

Die äußeren Bedingungen der Provinz sollen nun auch für das Zusammenleben in
Wien reproduziert werden. Der Preis dafür ist «ein Abscheiden von denmeisten leben-
digen Beziehungen» (GW I, 875). Neue Interaktionen mit den Figuren, die den Stoff
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der Sozioanalyse von Buch I gebildet hatten, sind demgegenüber «Rückfälle», die zur
«Grabkammer eines Gefühls, das bis zur Unkenntlichkeit verschrumpft war», werden
(GW I, 878) – jede soziale Begegnung wird zur aktiven Gefährdung von Ulrichs in der
Provinz aufgenommenem Projekt, aus dem Zusammenleben mit Agathe eine Weltan-
schauung zu gewinnen. Diese Gefährdung des Mikrokosmos von außen kulminiert in
dergroßenSitzungderParallelaktion,aufdieMusil seineTeilpublikationzulaufen lässt.
Hier ist es nicht nur das Sozialpanorama, das in Konkurrenz zum Privatissimum tritt,
sondern erstmals auch die Tagespolitik von 1932. Musil inszeniert in den drei Kapiteln
der großen Sitzung ein Wechselspiel zwischen der Verheißung, die der «siamesische»
Mikrokosmos für die Geschwister bedeutet, und Rückfällen, sobald Ulrich sich wieder
der Gesellschaft zuwendet und damit sofort das Potential, das Agathe für sein Erkennt-
nisinteresse darstellt, relativiert. Die funktionale Konkurrenz zwischen Agathe und der
Parallelaktion für den Roman und für Ulrich wird in diesen Kapiteln auf engstemRaum
gestaltet. Agathe soll Ulrichs Modelle im Kleinen vervollständigen, ohne dass noch ein
Sozialpanorama wie im ersten Buch nötig ist. Nun lässt Musil erstmals tagespolitische
Anspielungen in den Text der Parallelaktion einfließen:217 Völkische Elemente dringen
in die Aktion vor, und zugleich auch der pazifistische Dichter Feuermaul zu deren Ver-
brämung (GW I, 1016). Man spricht vom «Rasseforscher Bremshuber» und der General
raunt vom«nützlichenTrottel»,der sichunschwer alsHitler lesen lässt,der «in anachro-
nistischer Gleichzeitigkeit» in der Handlung von 1914 auftaucht.218

Die Aufgabe, einen breiten sozioanalytischen Rahmen und zunehmend politischen
Gegenstand ‹positiv›, also nicht in Form von Weltanschauungssatire, in jenen Mikro-
kosmos aufzunehmen, dem die Figuren zustreben, ist die große Herausforderung für
denMann ohne Eigenschaften der 1930er Jahre.Musil lässt den Band auf einem veritablen
Cliffhanger in dieser Frage enden: Agathe verlässt unvermittelt das soziale Brennglas
der Parallelaktion und geht in Ulrichs Schlösschen. Das Ende des publizierten Romans
lässt in der Schwebe, ob Ulrich, undmit ihm der Roman, sich für Agathe oder die Paral-
lelaktion, für den Salon oder den Rückzug entscheidet.

Fortsetzungsreihen 1932–1936: Der Garten als Reflexionsraum

Die Antwort darauf gibt einerseits Musils Schreibprozess, wie ihn Walter Fanta darge-
stellt hat, nämlich als die «Verknotung von Erzählsubstanz und Schreibprozess» in der
Zurückgezogenheit des Gartens.219 Andererseits der Text der dreistufigen Fortsetzung
von 1932–36, 1937–39und 1939–42.220 Fürdie erstenFortsetzungenbis 1936hält sichMu-
sil stets noch die Tür zum Romanende mit Kriegsausbruch und Invertierung des Figu-

217 In Fantas Deutung unter dem direkten «Eindruck der Berliner Ereignisse»; vgl. Fanta, Krieg. Wahn. Sex.
Liebe, 116.

218 Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe, 346.
219 Fanta in GA 5, 420.

220 Vgl. grundlegend zur Periodisierung, die editorisch in GA eingeflossen ist: Fanta, Entstehungsgeschich-
te. Für die Zwecke der vorliegenden Arbeit ist die Entwicklung bis 1939 besonders interessant, mit ei-
nem Ausblick auf 1942.
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renensembles offen,221 das er 1936 letztmalig skizziert. Dies hat jedoch keine Auswir-
kung auf die Bewegungsrichtung der Geschwisterhandlung, die er nach dem Cliffhan-
ger des Endes des kanonischen Textes entschieden in die Isolation weiterführt. Die in
dieser Zeit entstehenden Kapitel zur «historisch-gesellschaftlichen Rahmenerzählung»
des Romans dagegen werden «allesamt nicht in die Druckfahnen 1937/1938 aufgenom-
men»222.Die neuenKomplexe schlucken gewissermaßen die alten: «Die Entwurfsarbeit
Musils bringt Mitte der dreißiger Jahre mit dem Garten- und Tagebuch-Komplex zwei
Substanzbereiche neu in den Roman ein. Beide sind mit extremer erzählsyntaktischer
Retardierung verbunden und stellen das Programm der narrativen Verbundenheit der
Komplexe auf eine harte Probe», wie esWalter Fanta formuliert.223 Der bis 1936 erst zö-
gerlich sich andeutenden «Gefühlspsychologie» wird nach 1936 die Aufgabe zufallen,
den gesellschaftlichen Fokus des kanonischen Teils mit diesem neuen, isolierten Rah-
men integrierbar zu machen. Musil versucht damit schrittweise, die Konstellation der
dialogisierenden Geschwister über den Bereich des Privaten hinauszuführen und mit
Repräsentativität für das Allgemeine und sogar Politische auszustatten.

Im Kapitelprojekt «Beginn einer Reihe wundersamer Erlebnisse» der ersten Fort-
setzungsreihe (Vorstufe der aus Frisés Ausgaben bekannten Druckfahnenkapitel), das
Musil auch als «Mondrausch» in der Vossischen Zeitung veröffentlichte,224 wird der erste
Schritt dieses Programms sichtbar: der vollzogeneRückzug aus derWienerGesellschaft
in Ulrichs Schlösschen.

Sie hatten sich etwas von der Gesellschaft zurückgezogen, indem sie einige Zusagen, die
sie in Berührung mit ihren Bekannten gebracht hätten, widerriefen und neue Aufforde-
rungen ablehnten; aber das war nicht etwa auf Grund eines Beschlusses, ja kaum mit Ab-
sicht geschehn, sondern eher in unbewußtem Überdruß und Zögern. Sie gingen dafür in
Theater oder Konzerte, wo sie keine Bekannten trafen, aßen in Gasthäusern, die ihnen
fremd waren, oder ließen sich von einem Anschlag an einer Straßensäule bereden, Ver-
gnügungsstätten zu besuchen, von denen sie sich etwas Unerwartetes versprachen; doch
nahmen sie in dieser Zeit auch noch Einladungen zu Gesellschaften an, ohne daß etwas
anderes als ihre Unbestimmtheit darüber entschieden hätte, ob sie annahmen oder ab-
lehnten.
Und gerade bei einer solchen Gelegenheit geschah das, was die Erfüllung ihrer Bestim-
mung einleitete. (GA 5, 44f.)

Was vomErzähler als ein beinahe zufälliges und launischesMeiden der Gesellschaft ge-
schildert wird, gewinnt im Verlauf des Kapitelentwurfs eine «Bestimmung», indem es
denRahmen eines erotisch aufgeladenenGefühlserlebnisses bildet, das dieGeschwister
fortan gezielt verfolgen werden: Ulrich nimmt Agathe «bei einer solchen Gelegenheit»
nämlichaufdieArme,was sich inderWahrnehmungderFigurenzumkörperlichenAus-
druck des im Gespräch angestrebten Einheitsgefühls entwickelt. Von diesem Punkt an

221 Vgl. Fanta, Aus dem apokryphen Finale des «Mann ohne Eigenschaften».
222 Fanta in GA 5, 421.
223 Fanta, Entstehungsgeschichte, 454.
224 Vgl. Fanta in GA 5, 414.
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verfolgen die Figuren ihren gesellschaftlichen Rückzug nicht mehr nur nebenbei, son-
dern programmatisch:

Und in diesem Augenblick zogen sie sich von fast allem weit zurück, was ihnen bishin ver-
traulich, wenn auch gleichgültig nah gewesen war, doch hätten sie nur mit Mühe erklären
können, was eigentlich vor sich gegangen sei, gerade weil ihre Beteiligung daran viel zu
inständig war, eine Übertreibung zu dulden. […] Sie hatten, als sie das Fenster verließen,
Licht gemacht und ihre Tätigkeit wieder aufzunehmen versucht, ließen aber bald von ihr
ab, und ohne daß sie sich darüber hätten verständigen müssen, ging Ulrich an den Fern-
sprecher und entschuldigte ihr Ausbleiben von der Festlichkeit, wo sie erwartet wurden.
(GA 5, 47)

Der Abbruch gesellschaftlicher Beziehungen, also der radikale Bruchmit Buch I, ist für
Musil der entscheidende Schritt beim Fortschreiben desMann ohne Eigenschaften.Das-
selbe gilt für die Teilnahme amöffentlichen Zeitgespräch überhaupt. In die zweite Fort-
setzungsreihe baut der penible Zeitungsleser undDiskursverwerterMusil anlässlich ei-
nes Besuchs vonGeneral StummdenHinweis ein, dass Agathe undUlrich nicht nur den
unmittelbaren Kontakt mit dem gesellschaftlichen Leben aufgegeben haben, sondern
auch denmittelbaren der Zeitungslektüre.

Eines Tags saß der General vor den Geschwistern und sagte erstaunt zu Ulrich: «Ja, liest du
denn keine Zeitungen?!» Die Geschwister wurden so rot, als hätte sie der gute Stumm in
flagranti ertappt, denn mochte in ihrem Zustand auch schon alles möglich sein, daß sie es
vermocht hätten, Zeitungen zu lesen, war nicht möglich gewesen. «Aber, man muß Zei-
tungen lesen!» mahnte der General verlegen, denn er hatte da eine unbegreifliche Tatsa-
che aufgedeckt […]. (GA 5, 175)

An die Stelle von Salon und Zeitung tritt nicht nur der General, dem in Musils Entwür-
fen bis 1939 die Rolle zukommt, den Handlungsstrang der Parallelaktion «im Dreieck
Stumm-Ulrich-Agathe» in Latenz zu halten.225 An ihre Stelle tritt vor allem auch der Er-
lebnisraumdesGartens.Die Ausgangssituation nutztMusil schon in der ersten Fortset-
zungsreihe zur Betonung und erzählerischen Ausarbeitung des Gartens als Schauplatz
und Projektionsraumder eingeschränktenHandlung.Gärten als isolierte Refugien vor-
modernerSinnhaftigkeit entlangderBasisdichotomieStadt/Landsind,geradewennsie
als scharfer Kontrast eine Insel mitten in der Großstadt bilden, demWeltanschauungs-
undProvinzromannicht fremd.226Musil versucht,diesesMotiv inUlrichs Stadtschlöss-
chenunterzubringen, indemer seine Figurendie umgebendeUrbanität zuerst ausblen-
den und dann modellhaft neu konstruieren lässt. Der Garten wird gemäß dem weltan-
schaulichen Erzählschema erst zum Raum radikalen Rückzugs von der Welt und dann
selbst ‹welthaltig›. Dieses Vorgehen wird fest an die individuelle Entwicklung und sub-
jektive Haltung der Figuren gebunden. Auch als Musil in den Druckfahnenkapiteln der
Außenwelt in Gestalt des Generals wieder mehr Platz einräumt, bleibt die Bedeutung

225 Fanta, Entstehungsgeschichte, 505.
226 Vgl. die Beispiele Einhart, der Lächler und Der Weg des Thomas Truck bei Brasch, Moderne – Regeneration –

Erlösung, 228f. und 255f.
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des Gartens als Rückzugsraum, der Weltanschauung ermöglicht, evident: Ulrich zeigt
sich gegenüber General Stumm zuerst brennend interessiert an Nachrichten vom Fort-
gang der Parallelaktion, die er «in der Nähe des Tores» entgegennimmt (GA 4, 160). Der
Erzähler legt nahe, dass es Ulrichs «Angst vor den Mondnächten der Seele» ist, die ihn
dorthin zieht (GA 4, 155). Am Ende von Stumms Besuch stellt sich das jedoch als eine
narrative Finte heraus,die denBezug zum isoliertenGartenraumnurnochbestärkt: «Er
hatte endlich zurückgefunden, nachdem ihmdie Personen undVerhältnisse, von denen
die Rede gewesen war, so lebhaft den Kopf erfüllt hatten» (GA 4, 249), «so war es ihm
denn auch nicht einmal in den Sinn gekommen, daß die Personen, an deren Schicksal
er scheinbarwieder so lebhaft Anteil nahm,nicht garweit von ihmwohnten und alsbald
zu erreichen gewesen wären. Die wirkliche Beziehung zu ihnen war gelähmt geblieben
wie ein durchschnittener Muskel» (GA 4, 250).

In der behelfsmäßigen Natur des Gartens, in die Musil seine Figuren stellt, kommt
Ulrich die Rolle desjenigen zu, der sich in ihr von seinem Intellekt distanzieren oder
eben hilflos verharrenmuss, und Agathe die Rolle der «einfachen» Frau, die der Provinz
undderdaran traditionell anknüpfenden«PoetikderEinfachheit»227 schonnaturgemäß
besser entspricht. Dies zeigt Musil mit einer Anspielung auf das Bildungsromansche-
ma. Für Ulrich haben die bisherigen Grenzerfahrungen das altbekannte Schema noch
nicht durchbrochen und können jederzeit wieder in die bürgerliche Ordnung Wilhelm
Meisters umschlagen, der Ulrich sich eigentlich zu entziehen trachtet:

Aber er hatte schließlich nichts weiter gesagt, als daß die Veränderung, die sie ebenso in
sich wie um sich gewahrten, eine vorübergehende und augenblickliche Abweichung von
der dauernd bewährten Ordnung des Erlebens bedeute. Was sie fühlten, war das Unge-
wöhnliche, was sie dachten, geschah nach einem anderen Grundgesetz als dem der Logik
und Erfahrung, auch die einfachen Erlebnisse glichen darum Bürgerskindern, die in eine
fremde Schauspielertruppe geraten sind. (GA 5, 61)

Agathe, die gemäß Musils Rollenverteilung intellektuell weniger Geschulte, ist demge-
genüber als in ihrerWahrnehmung des Gartens und seiner Bedeutung privilegiert aus-
gezeichnet:

Agathe sah mehr. Selbst der Raum, dieser gehaltlose, scheinbar immer sich gleich blei-
bende Würfel, war doch wohl verändert. Wenn sie die Augen eine Weile geschlossen hielt
und wieder öffnete, so daß der Garten unberührt in ihren Blick trat, als wäre er eben erst
erschaffen worden, bemerkte sie unkörperlich und deutlich wie eine Vision, daß die Rich-
tung, die sie mit ihrem Bruder verbinde, unter allen anderen ausgezeichnet sei: der Gar-
ten «stand» um diese Linie, und ohne daß sich an den Bäumen, Wegen und anderen Stü-
cken der wirklichen Umgebung etwas geändert hätte, wovon sie sich leicht überzeugen
konnte, war alles auf diese Verbindung als Achse bezogen und dadurch in einer sichtba-
ren Weise unsichtbar verändert. (Ebd.)

Entsprechend, und damit weistMusil dieHerkunft seiner Gartenwelt aus demProvinz-
roman besonders deutlich aus, erscheint sie Ulrich nun besonders «natürlich» und ge-
radezu «bäurisch»:

227 Mecklenburg, Erzählte Provinz, 59.
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Agathe verließ jetzt ihren Gartenstuhl und stand eine Weile unschlüssig, indem sie lä-
chelnd auf ihren Bruder blickte, der noch im Genuß einer schlemmerisch ausgereckten
Lage war; sie streckte ihre Beine und klopfte mit kleinen Schlägen ihrer Hände ihren Rock
zurecht. Jede einzelne dieser Bewegungen hatte eine Art bäurische Schönheit, einfach,
gesund, gedankenlos, und zwar durch Zufall oder vielleicht, weil sie plötzlich in einer so
natürlichen Art munter geworden war, das Haar fiel in einem Zacken zur Seite, und ir-
gendein Hintergrund verband ihr Bild wie eine Stufe mit der Welt. (GA 5, 64)

Das Programm des Provinzromans, dessen sich sowohl Broch als auchMusil bedienen,
ist es, einer verkleinerten und vereinfachten Welt modellhaft Repräsentativität für die
komplexe äußere Welt zu verleihen. Dieses Programm bearbeitet Musil im nächsten
Schritt mit dem Kapitelprojekt «Hinter dem Gartengitter». Wieder ist es Ulrich, der
denGarten episodisch alsGefängnis empfindet und inVerweise auf eine konkrete,nicht
«allgemeine» Außenwelt ausbricht:

Aber in manchen Augenblicken war die gewagte Abseitigkeit auch ihm zuviel und das
nötigte ihn dann nicht sowohl zu einem ruhig-ausgleichenden Fühlen für das allgemein
und behutsam Menschliche, als vielmehr zu einer ebenfalls wunderlich erregten Be-
schäftigung mit dem Dasein und Fernsein anderer Menschen. Darum sprang er jetzt
auch auf, nahm den Arm seiner Schwester und bewog sie, mit ihm den Garten zu durch-
streifen. Die nachgiebige Natürlichkeit des Arms beruhigte ihn, als er sie fühlte. Er sagte
trotzdem: «In diesem Augenblick kämpfen Menschen um ihr Leben. Stürme treiben
Schiffe. Lawinen reißen Wälder mit, samt allem, was darin ist!» Er sagte es bloß, um die
Stille der Liebe zu sprengen. Er fuhr fort: «Im Norden endet jetzt die Polarnacht, und
den Menschen bereitet es Freude, daß sie sich zum erstenmal wieder auseinanderregen,
nachdem sie monatelang aneinandergeschmiegt waren!» (GA 5, 67)

Diese Zeilen entstanden in der ersten Jahreshälfte 1933, als Musil in der Berliner Pen-
sion Stern die Machtergreifung der Nationalsozialisten, den Reichstagsbrand und
Straßenschlachten beobachtete.228 Vor diesemHintergrund verweist Ulrich mit seinen
unverfänglichen, ahistorischen Beispielen von Stürmen und Lawinen noch auf ganz
andere, tagespolitische Gewalten, die im Garten seines Schlösschens zwar unsichtbar,
aber mitgemeint sind. Stück für Stück entfaltet Musil in seinem Entwurf Möglichkei-
ten,wie die Provinz desGartens auch für das «Dasein undFernsein andererMenschen»,
sprich für die Zeitgeschichte, Relevanz behalten kann, um auch ohne direkte Anspie-
lungen auf Hitler im Ergebnis «die Historie (des Vorkriegs) und die Schreibgegenwart
(vorHitler/unterHitler) in anachronistischer Gleichzeitigkeit darstellen zu können»229.
Der Garten gewinnt neben seiner Funktion als Rückzugsfestung auch die eines Beob-
achtungspostens:

Sie fühlte während dieses Gedankens dort, wo sich Ulrichs Fingerspitzen hart in ihren
Arm senkten, fünf wilde weltliche Quellen springen, trotz des versonnenen Zustands,

228 Im Oktober 1934 spricht Musil davon, in seine Geschwisterisolation «das Verhältnis von Ethik und Po-
litik einzubeziehn» (B I, 627).

229 Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe, 346.
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worin sie sich im ganzen befand und, wie immer, nahmen die beiden noch eine Wei-
le den Weg an die Grenzen ihres Gartenreichs. Wenn sie des Gitters ansichtig wurden,
dahinter die Straße ihren abwechslungsreichen Inhalt vorbeiwälzte, gingen sie, von den
Bäumen gedeckt, nahe heran und blieben darauf bedacht, ihr Versteck nicht aufzugeben.
Ohne ihr Wissen beobachtete Menschen gewähren meist einen bloß tierhaft lebendigen
Eindruck: so kamen Menschen vorbei, in lebhaftem Gespräch, das man nicht hörte, und
Menschen, die mit ihrem eigenen Gesicht allein waren, alle merkwürdig damit beschäf-
tigt, auf ihren Füßen zu gehn, und wenn sie fuhren, bildhaft in eigenem Gefährt zurecht
gerückt oder aus den Fensterrahmen der Straßenbahn blickend, waren sie abermals an-
ders. (GA 5, 67f.)

Das ganze Kapitelprojekt läuft darauf hinaus, eine Beziehung zwischen dem abge-
schlossenen «Gartenreich» und der außen liegenden Welt zu plausibilisieren – somit
auch auf der Ebene der Autor-Adressaten-Beziehung demnaheliegendenVorwurfmys-
tischerNabelschau und biedermeierlicher Innerlichkeit, imText als «Beschäftigungmit
dem lieben Ich» ironisiert, etwas zu entgegnen.230 Eine Ebene dieser Entgegnung ist
das Bild der vomGartenversteck aus wie ein Forscherpaar dieMenschen auf der Straße
beobachtendenGeschwister.231 In diesemBild wird die Abgeschlossenheit des «Garten-
reichs» zur Voraussetzung dafür, etwas sehen zu können, was sonst unsichtbar bliebe,
da die Menschen ihren «tierhaft lebendigen Eindruck» nur preisgeben, wenn Ulrich
und Agathe sie «ohne ihr Wissen» beobachten. Das Bild der Geschwister auf Beobach-
tungsposten wird ergänzt durch den Diskurs des Erzählers, der dieselbe Beziehung ein
weiteres Mal ausdrückt:

Somit war manches von dem, was die Geschwister aneinander kennenlernten, auch an
der veränderten Beziehung wiederzufinden, die sie zur Welt hatten. Der Blick ihrer Au-
gen schien weiter in «das Andere» hinein zu reichen als sonst, die Bewegungen ließen ein
weiches Ausschwingen zurück: eine unbezeichenbare persönliche Reichweite war größer
geworden. So man davon sprechen konnte, daß sie in dem Gefühl taumelten, sie seien
für einander von Geburt auserkoren, war dem nun auch ein befreites Empfinden für die
Schönheit der anderen und der ganzen Welt taumelnd an die Seite gekommen. (GA 5,
70f.)

In der «veränderten Beziehung» zur Welt behauptet der Erzähler einen Erkenntnis-
mehrwert der von den Figuren erlebten affektiven Verinnerlichung auch für die Au-
ßenwelt: Indem diese Beziehung ein «Empfinden für die Schönheit der anderen und
der ganzen Welt» freisetzt, das im Bild der genauen Beobachtung aus dem Versteck
seine Entsprechung findet, ist dem Roman der Weg geebnet, der Zweisamkeit der Ge-
schwister eine nach außengerichteteErkenntnisfunktion zuzuschreiben.Genaudiesen

230 Musil kommentiert am 18. Juli 1934 gegenüber Klaus Pinkus, er setze «das Geschwisterpaar mit
Menschen- und Naturwelt» auseinander (B I, 617); zehn Tage vorher erwähnt er gegenüber Franz Blei
«eine Menge von Nebenblicken ins Soziale, Religiöse usw.» (B I, 615).

231 Im Neuansatz «Sonderaufgabe eines Gartengitters» heißt es, noch etwas deutlicher den
anthropologisch-objektivierenden Anspruch hervorhebend, «die Straße mit ihrem abwechs-
lungsreichen Menscheninhalt sehen» (GA 5, 152).
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Schritt vollzieht der Erzähler am Ende des Kapitelentwurfs. Hier wird die belächelte
«Beschäftigung mit dem lieben Ich» ausdrücklich als Beschäftigung mit den Geset-
zen der Welt im Kleinen verstanden und aus diesem Projekt heraus legitimiert. Die
schrittweise Herleitung von Repräsentativität, die Konzeption des «Gartenreichs» als
Mikrokosmos zu zweit ist damit vollzogen:

[D]as Ich dieser beiden Menschen war von Anfang an so sehr kein eigenhäuslerisch zu-
friedenes, sondern ein weltbeschwertes, in seiner Ich- und Andernliebe auf allerhand
Zweifel geführtes, daß auch ihre heftigste Beschäftigung mit sich selbst fast immer in ihr
Gegenteil ausging und sich verflochten und verloren in die Verhältnisse der Welt fühlte.
(GA 5, 74f.)

Ein solches sukzessives Aufladen des Rückzugsraums mit Bedeutung für die «Verhält-
nisse der Welt» entspricht dem literarischen Programm, das sowohl Musil als auch
Broch verfolgten. Der Rückzug aus der Parallelaktion bei Musil, aus dem Großstadt-
panorama bei Broch,wird zwar betont, bedeutet jedoch keinen eskapistischen Rückzug
vom Anspruch, gesellschaftlich relevanten Text für die Gegenwart zu produzieren. In
beiden Texten, der Verzauberung ebenso wie der Fortsetzung zumMann ohne Eigenschaf-
ten, wird das Programm ausformuliert, an einfachen Verhältnissen die Verhältnisse
der Welt zu studieren. Broch schreibt dieses Programm seinem gescheiterten Intellek-
tuellen zu, Musil seinem in der Geschwisterbeziehung gewandelten Protagonisten. In
ihrer selbstgewähltenAbgeschiedenheit isolieren sich die Protagonisten beiderRomane
erst von den komplexen gesellschaftlichen Bezügen, um sich dann – aus einer gefühlt
privilegierten Beobachterposition – zu deren Fixpunkt zu erklären.

Von hier aus macht sich Musil, textgenetisch gesehen, an die Zusammenführung
des «Gartenreiches» mit den «Verhältnissen der Welt». Und das heißt vor allem: an die
Integration letzterer in ersteres. Diese Funktion übernehmen in den Fortsetzungsrei-
hen bis 1936 die ersten Vorstufen zur «Gefühlspsychologie». Hier wird mit anthropolo-
gischen Generalisierungen ein Übergang von den Beobachtungen imKleinen des «Gar-
tenreichs» zumGroßender äußerenWelt geschaffen.DenKulminationspunkt (mitMu-
sil: die «Klimax»; Mappe I/4, 14) dieser Entwicklung bildet der Kapitelentwurf «Warum
die Menschen nicht gut, schön und wahrhaftig sind, sondern es lieber sein wollen», in
demdie Konzepte vonMusils politischer Essayistik der 1930er Jahremit demRückzugs-
szenario des Mann ohne Eigenschaften im weltanschaulichen Modell konvergieren. Was
Fanta als die «dialogisierte Form einer ursprünglich als essayistische Einschaltung ge-
dachten sozialethischen Erörterung» bezeichnet,232 spielt nun mit der Form des Dialo-
gessays, der eine beliebte weltanschauungsliterarische Form für die ästhetisierte Dar-
stellung religiöser und politischerThemen war.233

Musils Entwurf von Ende 1933/Anfang 1934 zeigt, wie aus der Verkleinerung der er-
zählten Welt im selbstgewählten Exil der Geschwister eine literarisch vermittelte An-

232 Fanta in GA 5, 423.
233 Ich verdanke den Hinweis Barbara Beßlichs unveröffentlichtem Monographieprojekt zu den späten

literarischen, religiösen und weltanschaulichen Schriften von Peter Altenberg, Leopold von Andrian,
Hermann Bahr, Richard Beer-Hofmann, Felix Dörmann, Hugo von Hofmannsthal, Felix Salten, Richard
von Schaukal und Arthur Schnitzler.
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thropologie mit Zugriff nicht nur auf den historischen Rahmen des Romans, sondern
auch auf aktuellste Zeiterscheinungen der Schreibgegenwart gewonnen werden könn-
te. Er setzte damit «sein Programm fort, die Kriegsausbruchsstimmung von 1914 mit
den aktuellen Vorgängen im Deutschen Reich in eins zu setzen»234 Den Schlüssel stellt
dabei wieder einModell dar, dasUlrich durch dieUmstände seines Zusammenseinsmit
der Schwester vermittelt wird und das er daraufhin imDialog von der Idee bis zumVer-
sprechen universaler Sinnstiftung entwickelt. Die Passage steht in unmittelbarem Zu-
sammenhang mit den Geschwisterdialogen zumThema «Ich- und Andernliebe», denn
gleich zu Beginn wird der Anschluss zur dort entwickelten Liebes- und Eifersuchtsse-
mantik zwischen den Geschwistern hergestellt. Daraus gewinnt Musil hier den Über-
gang zu einer neuen, vom eifersüchtigen Ulrich aus dem «Stegreif erfundenen» Mo-
dellabbildung desmenschlichen Lebens. Es sind die «Für-Männer» Schmeißer, Lindner
und Meingast, zu denen Ulrich sich selbst in Kontrast stellt, und die zugleich auf einer
weiteren Bedeutungsebene den Zugriff des Modells auf faschistische und nationalso-
zialistische Tagespolitik illustrieren. Die Erzählerstimme fundiert den Begriff in einer
Kritik desWeltanschauungsdiskurses:

Das menschliche Leben ist anscheinend gerade so lang, daß man darin, wenn man für
etwas lebt, die Laufbahn vom Nachläufer zum Vorgänger zurücklegen kann und dabei
kommt es für die menschliche Zufriedenheit weniger darauf an, wofür man lebt, als daß
man überhaupt für etwas zu leben hat: ein Nestor der deutschen Weinbranderzeugung
und der Pionier einer neuen Weltanschauung genießen außer ähnlichen Ehren auch
noch den gleichen Vorteil, der darin besteht, daß das Leben trotz seinem fürchterlichen
Reichtum keine einzige Frage enthält, die nicht einfacher würde, wenn man sie mit ei-
ner Weltanschauung, aber auch ebenso, wenn man sie mit der Weinbranderzeugung in
Verbindung bringt. Ein solcher Vorteil ist genau das, was man mit einem neueren Wort
Rationalisierung nennt, nur werden dabei nicht Handgriffe rationalisiert, sondern Ideen,
und wer vermöchte nicht schon heute zu ermessen, was das bedeutet. Noch im gerings-
ten Fall ist dieses Leben ‹Für etwas› mit dem Besitz eines Notizbuches zu vergleichen,
worin alles eingetragen und Erledigtes ordentlich durchstrichen wird. Wer das nicht tut,
lebt unordentlich, wird mit den Dingen nicht fertig, und wird von ihrem Kommen und
Gehen geplagt; wer dagegen ein Notizbuch hat, gleicht dem ökonomischen Hausvater,
der jeden Nagel, jedes Stück Gummi, jeden Fetzen Stoff aufhebt, weil er weiß, daß ihm
solcher Fund eines Tags in der Wirtschaft dienen wird. (GA 5, 202f.)

Darin spiegelt sich der kritische Bezug auf ‹Weltanschauung›, denMusil seit den 1920er
Jahren in den Notizen und Essays entwickelt hatte. Der Begriff wird in diesem Sinne
im Zusammenhangmit banaler «Rationalisierung» genannt, worunter der Erzähler ei-
ne pedantische Reduktion von Erscheinungen auf das versteht, was Musil die «fertige
Weltanschauung» (KA, Mappe II/1, 8)235 genannt hat, die keine Dichtung vertrüge. Für
solche Pedanterie steht in der Fortsetzung nicht nur Lindner, sondern auch der schon
im kanonischen Text eingeführte Hagauer. Damit bewegt sich der Text als auktoriale

234 Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe, 120.
235 Vgl. oben 3.4 auf Seite 100.



284 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

Ironisierung beispielhafter Figuren einerseits im Rahmen dessen, was der kanonische
Roman anWeltanschauungssatire bereits geboten hatte.Der Entwurf und die Figur Ul-
rich gehen aber darüber noch hinaus. Zum einen wird hier ein Bezug von diesemWelt-
anschauungsproblemzudenMassenbewegungender Zeit hergestellt,was unschwer als
politische Anspielung und Rückgriff auf das Finale von 1932 mit seiner Hitler-Referenz
erkennbar wird:

Ein solches bürgerliches ‹Für etwas›, wie es als Zusammenfassung würdigen Schaffens,
oft auch als Steckenpferd oder heimliches Pünktchen, das einer beständig im Auge hat,
von der Väterzeit überliefert worden, stellte aber damals eigentlich schon etwas Veralte-
tes dar, denn eine Neigung ins Große, ein Hang zur Entwicklung des Für etwas Lebens in
mächtigen Verbänden hatte sich bereits an seine Stelle gesetzt. (Ebd.)

Musil schreibt hier nicht nur dem Romantext das Problem seines eigenen Veraltens als
historischer Roman ein. Mit der Erkenntnis, dass das «Für etwas Leben» sich zeitge-
mäßer auf «mächtige Verbände» zu beziehen habe, wechselt der Erzähler zurück ins
Präteritum und damit vom Gnomischen wieder zu Ulrich. Und tatsächlich geht es im
Folgenden um die Bedeutung der Passage für Ulrich. Sie erlangt den Status einer aber-
maligen Epiphanie. Und zwar geschieht das gerade in demMoment, in dem Ulrich die
eben zitierte Anwendbarkeit seines Stegreif-Modells auf das politische Zeitgeschehen
erkennt.Musil markiert den Augenblick wie so oft mit einem kühnen Vergleich:

Dadurch gewann das, was von Ulrich im Scherz begonnen war, unter dem Sprechen
ernstere Bedeutung. Die Unterscheidung, die er getroffen hatte, verlockte ihn vor un-
erschöpfliche Aussichten, und wurde für ihn in diesem Augenblick zu einer von jenen,
an denen die Welt wie ein durchschnittener Apfel am Messer auseinanderfällt und ihr
Inneres darbietet. (Ebd.)

Zusammengefasst: Das kritische Potential einer sozialkritischen Reflexion, deren ers-
ter Teil so auch im kanonischen Text denkbar wäre, erhöht sich in Ulrichs Augen durch
den expliziten Aktualitätsbezug, der für die Adressaten des Romans als Bezug zur Ak-
tualität von 1933/34, nicht nur von 1914 erkennbar ist. Sie wird doppelt funktionalisiert:
als binäre Weltdarstellung und als Diskurs einer fiktiven Figur, die dadurch zu einer
Peripetie geführt wird. Indem Ulrich dieses Erklärungspotential seines Begriffspaars
Für/In schlagartig klar wird, bekommt die Begriffsbildung den Status einer Offenba-
rung, erzählerisch untermauert durch den poetischen Vergleich.Weltanschauungskri-
tik, politische Anspielung und die nach Mustern des Weltanschauungsdiskurses epi-
phanisch ablaufende Sinnstiftung Ulrichs laufen auf engstem Raum zusammen.Musil
liefert damit ein einschlägiges Beispiel für seinen Versuch, bei der «Weltgestaltung im
Roman» auf «Welt-an=Schauung contraWeltanschauung» zu setzen.236 Die Vorausset-
zungdafür ist an dieser Stelle die Verkleinerungder «Weltgestaltung» auf eineHandvoll
Figuren und auf eine Dialogsituation, aus der heraus (Ulrich wird durch seine Eifer-
sucht motiviert) die überlegene «Welt-an=Schauung» durch Ulrich konstruiert werden

236 Vgl. oben 3.4 auf Seite 99.
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kann.Daraus wird sich in späteren Entwicklungsstufen des Textes die «Gefühlspsycho-
logie» entwickeln, in deren höherenAbstraktionsstufen die tagespolitischenAnspielun-
gen schließlich ganz aufgehen.

Agathes Rolle in der Dialogkonstruktion ist es, Ulrich insistent vom «Für» auf das
«In» zu lenken, also weg von der Kritik an den rationalisierten Gesten einer zur Kon-
vention geronnenen Weltanschauung, und hin zu den eigentlichen letzten Werten:
«‹Was ist dieses In?› forschte Agathe nachdrücklich» (GA 5, 206). Ulrich «zuckte die
Achseln» und formuliert eine begriffliche Annäherung, die einerseits an den zur Ge-
schwisterhandlung gehörenden Geschlechterdualismus anknüpft, andererseits bereits
auf die Gefühlspsychologie der späteren Textstufen vorausweist («Konvex- und Kon-
kaverleben»; ebd.). Und in einem letzten Schritt des Kapitels führt nun Ulrich selbst
die tagespolitische Relevanz seines Konzeptes aus, das sich zugleich stark an Brochs
System von «Wertsystemen» anlehnt.

«[…] Vielleicht ist die Erklärung aber auch einfach in der Psychologie zu finden; denn je-
der Affekt trägt den Totalitätsanspruch in sich, allein zu herrschen und gleichsam das In
zu bilden, worin alles andere getaucht sei, kein Affekt vermag sich aber lange in der Herr-
schaft zu halten, ohne sich schon dadurch zu verändern, und so verlangt er geradezu nach
widerstrebenden Affekten, sich an ihnen neu zu beleben, was ein ziemliches Spiegelbild
unseres unentbehrlichen Für ist – Genug! Gewiß ist das eine, daß alles gesellige Leben aus
dem Für entsteht und die Menschheit ein Zweckverband ist, scheinbar für etwas zu leben;
sie verteidigt diese Zwecke unerbittlich; was wir heute an politischer Entwicklung sehen,
sind alles Versuche, an die Stelle der verlorenen religiösen Gemeinschaft andere Für zu
bringen, das Für etwas leben des einzelnen Menschen ist mit der Hausvater- und Goethe-
zeit zurückgeblieben, die bürgerliche Religion der Zukunft wird sich vielleicht begnügen,
die Massen zu einem Glauben zusammenzufassen, wobei der Inhalt des Glaubens völlig
wird fehlen können, um desto mächtiger das Gleichgerichtetsein werden wird –»
Es war zweifellos, daß Ulrich einer Entscheidung der Frage auswich, denn was kümmerte
Agathe die politische Entwicklung! (GA 5, 206f.)

Für Musils Schreiben und für die textgenetische Lektüre seiner Romanfragmente leis-
tet die Passage dreierlei. Sie zeigt zum einen, wie Musil sein Postulat «Weltanschau-
ungcontraWelt-an=Schauung» literarisch zugestalten versucht:Direkt ausderWeltan-
schauungskritik gelangt Ulrich zu einem scheinbar überlegenen Konzept derWeltdeu-
tung. Sie postuliert des Weiteren, dass Ulrichs Kritik- und Sinnstiftungsversuche sich
nicht nur durchaus auf politisch-historische Ereignisse beziehen, sondern von Ulrich
sogar erst dann als besonders (sogar: epiphanisch) erhellend betrachtet werden, wenn
ihm diese Reichweite klar wird. Und sie verweist drittens, über die Figur Agathes, auf
die Zukunft dieser utopischen Triade: Nach der Polemik und dem eigenen Gegenent-
wurfmuss als drittes die «Entscheidungder Frage» kommen,dasheißt dieBestimmung
und letztlich Darstellung des undarstellbaren «In», das bei Broch «Wertziel» und in der
Weltanschauungsforschung ‹weltanschauliche Klärung› heißt. Dass Agathe sich so em-
phatisch nicht um die «politische Entwicklung» bekümmert und mit dem von Ulrich
erreichten Niveau der Diskussion so offenkundig unzufrieden ist, entspricht ihrer eng
zugeschnittenen Funktion für die Erzählung: von der Kritik ins ‹Positive› überzuleiten.
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Ihr Anspruch als Vertreterin des ‹Positiven› ist, das macht der Entwurf mit dem aller-
letzten Satz klar, dass sich das ersehnte triadische Modell nur erfüllen kann, wenn die
Figuren nun auch über diese politische Ebene noch hinausgelangen.Der später voll ent-
wickelte schematischeDreischritt der «Gefühlspsychologie»-Kapitel –bestehend aus (1)
Einheitserlebnis, (2)Theorie, (3) Gesprächen und Tun– ist hier schon angedeutet,237 zu-
sammenmitdemvonAgathe repräsentiertenundaktiv vorangetriebenenAnspruch,die
weltanschauliche Ganzheitshoffnungmöge sich im dritten Schritt erfüllen.

Musil geht mit dieser Rolle Agathes so weit, dass er sie im Entwurf «Krisis und Ent-
scheidung» der zweiten Fortsetzungsreihe Selbstmordabsichtenhegen lässt,weil Bona-
dea als «Rückfall» in die isolierteWelt der Geschwister eingedrungen ist:

Als es hell war, hielt sie ihm mit emporgestrecktem Arm den kleinen Kamm entgegen,
und was sie nicht sagte, las er in ihren Augen. Ulrich hätte leugnen können; es wäre wohl
nicht wahrscheinlich gewesen, den Fund durch Unordnung als eine Hinterlassenschaft
aus früheren Zeiten zu erklären, doch hätte es vielleicht die unmittelbare Wirkung ab-
gefangen und geschwächt: aber die Reue war schon ganz weit in ihm durchgekommen,
und er machte keinen Versuch zu leugnen.
Agathe bezwang sich und hörte ihm mit einem bestürzten Lächeln zu. «Bist du denn auf
Bonadea eifersüchtig?» fragte er sie und wollte ihr Gesicht streicheln, um den Vorfall ins
Scherzhafte zu ziehn. Agathe faßte aber seine Hand und hielt sie fest, ehe sie von ihr be-
rührt wurde. […]
Ohne einen Augenblick überlegen zu müssen, erinnerte sich Agathe, wo sie ihr Gift be-
wahre, und stand auf, es zu holen. Die Möglichkeit, das Leben mit seinen Ambivalenzen
zu beenden, befreit die ihm innewohnende Freude. (GA 5, 258ff.)

Die Überwindung der topischen «Krisis» führt zur «Entscheidung» zur gemeinsamen
Reise, und, im Fall des Scheiterns, zum Doppelselbstmord.238 Agathe ist das Medium,
das die weltanschauliche Krise in Klärungsversuche umsetzt. Statt die Pläne zum Ro-
manendeweiterzuführen, die er zuletzt 1936 anfasst, bautMusil die Bedeutung der hier
entwickelten Geschwisterkonstellation aus und schreibt sich in ihr fest, indem er ihr
immer mehr Bedeutung einschreibt. Der Mikrokosmos wird textgenetisch stärker de-
terminiert und wichtiger: «Wie weit reicht schon Beginn einer Reihe wunderbarer Er-
lebnisse, ja bereits Heilige Gespräche. Bleibe dir der ungeheuren Retardierung bewußt.
Vertrete sie und überwinde sie!», appelliert Musil an sich selbst (KA,Mappe II/2, 2).

So gelangt der Text in die «Verknotung» der Zwischenfortsetzungskapitel von
1937–39 und der Genfer Neuansätze.239

237 Vgl. Fanta, Entstehungsgeschichte, 500.
238 Das von Musil bis 1936 vorgesehene tatsächliche Ende wird diesen Plan der Geschwister nicht umset-

zen. Geplant ist die Geschwisterhandlung von Musil als «ein im voraus schon zum Mißlingen verur-
teiltes experimentum crucis» (B I, 661). Agathe gibt sich der Liebe hin und Ulrich geht in den Krieg,
aber «durchaus nicht mit Überzeugung» (KA, Mappe II/7, 122) – laut Musil ein «Allerweltsschicksal» (B
I, 614) in hartem Kontrast zu Ulrichs geistigen Ambitionen.

239 Fanta in GA 5, 420.
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5.3 Subjektivität Erzählen: «Einzelseelen»

5.3.1 Subjektive Totalität im Weltanschauungsdiskurs

Konstitutives Merkmal der Texte im Weltanschauungsdiskurs ist es, aus der Subjekti-
vität eines privilegierten Standpunktes Propositionen mit intersubjektiv totalem Gel-
tungsanspruch abzuleiten und ihre Fiktionalität rhetorisch herunterzuspielen. Beides,
Subjektivität und Fiktionalität, gefährdet notwendig den Geltungsanspruch, den die
Autoren dieser Texte für den propositionalen Gehalt erheben. Deshalb wurde als nar-
ratologische Komponente des weltanschaulich «panoramatischen ‹Blicks auf das Gan-
ze›» ein auktorialer Erzähler identifiziert, «der souverän über Figuren, Ort und Ablauf
der Handlung verfügt»240. In ihren kanonischen Texten hattenMusil und Broch das ko-
mische Potential des Etikettenschwindels von Subjektivität zuObjektivität erkannt und
effektvoll für ihreWeltanschauungskritik eingesetzt. Es liegt daher nahe, zu fragen,wie
sich dieses Verhältnis in den fragmentarischen Texten gestaltet, wo, wie zu sehen war,
dieweltanschauliche SinnstiftungundModellbildung vonder Peripherie eines Figuren-
ensembles in den Mittelpunkt der Darstellung rückt und sich Abgeschlossenheit und
gleichzeitige Totalität als Grundprinzip des Aufbaus der erzählten Welt Geltung ver-
schafft.241

Dies hat zeitdiagnostische Hintergründe. Bei der Betrachtung der Massenphäno-
mene in Deutschland und ab 1933 auch intensiv in Wien interessieren sich Musil und
Broch nicht nur für «Führer» und «Erlöser», sondern vor allem für diejenigen, die ge-
führt und erlöst werden sollen, insbesondere in der intellektuellen Mittelschicht. Sie
wollen das Phänomen massenhaften Mitläufertums und der intellektuellen Überwäl-
tigung ganzer Gesellschaftsschichten zunächst einmal verstehen und literarisch verge-
genwärtigen und zahlen dafür den Preis, von einer befremdeten Nachwelt in die Nähe
der Regime gerückt zu werden, die sie so irritierten. Deshalb ist zu zeigen, wie beide
Autoren getrennt voneinander das Phänomen von der anderen Seite aus, mit Blick auf
die Individuen, analysieren undworin diesbezüglich der ‹Mehrwert› ihrer Texte imVer-
gleich mit den Konstellationen in den Schlafwandlern bzw. im Mann ohne Eigenschaften
besteht. LeitendeThese ist dabei, dass das Verhältnis von Subjektivität und Totalität ei-
ne zentrale Rolle in den literarischen Konzeptionen einnimmt. Prägnante Stichworte
sind die «Masse» und die «Einzelseele».242 An derMasse interessiert beide Romanciers,
wie das Individuum in ihr ‹funktioniert› oder versagt.Die «Einzelseele» nennt Broch an
zentraler Stelle, als er 1940 rückblickendüberdieMöglichkeiten,Massenverhalten inder
Verzauberung auszudrücken, räsoniert:

240 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 267.
241 Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 270. Siehe auch schon grundlegend Abschnitt 3.4 auf

Seite 103f.
242 Die Untersuchungen zur «Masse» sind in der literaturwissenschaftlichen Forschung zu beiden Autoren

zahlreich. Vgl. stellvertretend für das Problemfeld im Zeitroman Regine Zeller: «Einer von Millionen
Gleichen». Masse und Individuum im Zeitroman der Weimarer Republik. Heidelberg: Winter, 2011, 44f., 203
und passim. Zum allgemeinen Trend zur «Massenpsychologie» im späteren 19. und 20. Jahrhundert
vgl. Ute Frevert u. a.: Gefühlswissen. Eine lexikalische Spurensuche in der Moderne. Frankfurt am Main: Cam-
pus, 2011, 202–226.
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Zweifelsohne kann man ein massenpsychisches Geschehen durch «objektive Darstel-
lungen» lebendig machen; man kann einen Flagellantenzug darstellen, oder das Gebrüll
bei einem Fußballmatch, oder die Volksmengen vor dem Reichskanzlerpalais, von des-
sen Balkon aus Hitlers merkwürdige Stimme ertönt, und man kann auch alle Pogrom-
Schrecken sehr anschaulich schildern; aber alle diese Schilderungen sind – auch wenn
sie einen historischen Hintergrund haben – gewissermaßen leere Behauptungen, sie
sagen bloß aus, daß es massenpsychische Bewegungen gibt, verschweigen jedoch alles
über deren eigentliche Funktion und Wirksamkeit. Will man hierüber Bescheid haben,
so muß man die Einzelseele befragen […]. (KW 3, 383)

Damit ruft Broch ein Schlagwort auf, das auchMusil seit den 1920er Jahren immer wie-
der auf das Problemverhältnis von Individuum und Kollektiv anwendet. In der Prager
Presse kontrastierte er 1921 – noch ironisch – die fehlende «persönliche Einzelseele» des
modernenMenschenmit der nächsten «einigermaßen passende[n] Gruppenseele», die
dieser sich stattdessen anschaffe (GW II, 663). Deutlich tastender verwendet Musil den
Begriff dann 1933 in den Skizzen zum Essay «Bedenken eines Langsamen». Die termi-
nologische Nähe zu Brochs späterem Abriss der Verzauberung ist greifbar, wenn Musil
Überlegungen zum Verhältnis von «Einzelseele» undMassenverhalten anstellt:

Die Analogie zwischen dem Einzelerleben und der Gesamtheit reicht sehr weit. Das Den-
ken, Fühlen und Wollen eines Ganzen entsteht aus dem der Einzelnen, indem Vorgänge
und Einrichtungen auf deren Seele wirken, die selbst wieder den Vorgängen und Einrich-
tungen in der Einzelseele beinahe nachgebildet sind. (KA, Mappe VI/3, 135)

Das gemeinsame Interesse an Schlussverfahren, die Individuen in Beziehung zu über-
persönlichen Erkenntnissen setzen, hat wichtige konzeptionelle Auswirkungen auf die
Verzauberung und Musils Fortschreiben des Mann ohne Eigenschaften. Beide Texte sollen
die «Einzelseele befragen» und von ihr eine Brücke ins Überpersönliche schlagen. Die
Frage ist nur, welcher Art diese Brücke ist, und, mit der Weltanschauungsforschung
gefragt, welchen propositionalen Gehalt sie tragen soll. Broch entwirft mit seinem
Landarzt einen epistemisch beschränkten, seine Weltanschauung als mythisches Mo-
dell konstruierenden Ich-Erzähler. Im Rückblick stellt er diese Entscheidung in den
Kontext einer polemischen Abrechnung mit dem Musilschen Essayismus – es habe
nämlich, so grenzt er seinen Ansatz ab, «keinen Sinn, über die Dinge ‹klug› zu reden»,
denn um «einen Essay zu schreiben, braucht man keine Dichtung» (KW 3, 383). Broch
konnte freilich 1940 im New Yorker Exil nicht wissen, dass Musil aus seiner ähnlichen
Interessenslage selbst wohl ähnliche Schlüsse für die Fortsetzung seiner Arbeit gezogen
hatte. Nur war Musil, im Gegensatz zu Broch, festgelegt auf die Formen, die er sich im
bis 1932publiziertenMannohneEigenschaften selbst vorgegebenhatte.Einunvermittelter
Neuansatz, wie er Brochmit dem neuen Romanprojekt möglich war, blieb ihm versagt,
Ulrich konnte nicht einen radikalen Bruch durchmachen, wie er den Übergang von
den Protagonisten der Schlafwandler zum Landarzt kennzeichnet. In dieser Situation
konzipierte Musil ab 1932 (noch vor den Druckfahnenkapiteln; die erste Ausarbeitung
entstand imRahmen der Fortsetzungsreihe zwischen 1933 und 1934) jedoch –wie Broch
– ein Tagebuch seines Protagonisten, das die auktoriale Erzählstimme zugunsten mo-
nologischer, auf Ulrich fokalisierter Kapitelentwürfe vorübergehend suspendiert. Im
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Entwurf «Eine Eintragung» von 1933/34 lässt Musil Ulrich als Ich-Erzähler das Ver-
hältnis zu seiner Schwester reflektieren und entwickelt vor diesem Hintergrund eine
intern fokalisierte Betrachtung überWahrnehmung, Erkenntnis und Gefühlspsycholo-
gie, die an die dialogisch strukturierten Geschwisterkapitel anknüpft und sie durch den
Ich-Erzähler neu perspektiviert. Ulrichs «Einzelseele» erhält neues Gewicht.

Auf derBasis solcher erzähltechnischerNeuansätze scheint es vielversprechendund
insbesondere auch für die Musilforschung fruchtbar, die Ansätze zu neuen Erzählmodi
in der Verzauberung und in Musils einschlägigen Kapitelentwürfen genauer anzusehen
und vergleichend nach den Möglichkeiten narrativer Subjektivierung für die Darstel-
lung des im zeitgenössischen Diskurs ubiquitären Totalitätsanspruchs zu fragen.

Von großer Bedeutung, sowohl für die Autoren in ihren poetologischen Rechen-
schaftsablagen als auch für die Interpretation der Texte bis heute, ist die Bewertung
‹reflexiver› Passagen und die Frage, ob ihnen eine propositionale Sonderstellung im
Perspektivismus der Textwelten eingeräumt werden soll. Hier sind Kernfragen der
ästhetischen Moderne berührt. Wird etwa ein Erlösungsdiskurs um seiner selbst wil-
len auf der Genetteschen ideologischen Textebene geführt oder ist er vielmehr ein
«literarische[r] Sekundärdiskurs zum ursprünglichen Erlösungsdiskurs, in dem die
Wahrheit des integrierten Wissens […] nur noch eine untergeordnete Rolle spielt»?243

Broch glaubte, das Problem im letzten Band der Schlafwandler durch «Trennung» ge-
löst zu haben, Musil dagegen betonte besonders, dass es sich bei Ulrichs Tagebuch
um Figurenrede handle.244 Die letzte Antwort der Interpretation kann jedoch nicht bei
den Autoren, ihren Intentionen und ihren Selbstauslegungen gesucht werden, wie an
Brochs unzuverlässigen Schlafwandler-Kommentaren zu sehen war. Die Antwort muss
der vergleichende und interpretierende Blick ins Textmaterial geben. Hier kommen
die komplexen narrativen Neuausrichtungen und der mal mehr, mal weniger subtile
formale Bezug auf den Weltanschauungsdiskurs ins Spiel. Dessen topische Forderung
nach totaler Weltabbildung im Medium simpelster Bildgeber wurde bei den Wiener
Autoren immer dann problematisch, wenn sie auf die letztlich kontingente Subjektivi-
tät derjenigen Individuen zurückfiel, die in ihrem Krisenempfinden diese Forderung
internalisiert hatte. Auf der Basis dieses Befundes ist es besonders interessant, festzu-
stellen, dass die späteren Texte, die in der Ausbreitung weltanschaulicher Modelle eine
intensive Partizipation am Weltanschauungsdiskurs betreiben, eine umso intensivere
formale Fiktionalisierung und narrative Subjektivierung betreiben.Der «auktoriale Er-
zähler, der souverän über Figuren,Ort und Ablauf derHandlung verfügt»245, wird dabei
mehr denn je narrativ einkassiert. Musils und Brochs Texte fokussieren in den fort-
schreitenden 1930er Jahren nicht nur auf die «Einzelseele», um diese dann ins Kollektiv
zu generalisieren. Vor allem stellen sie dar, wie die Einzelseelen selbst sich aus ihrer
Subjektivität heraus zum Mittelpunkt der Welt machen und aus ihrem beschränkten
Weltausschnitt heraus den Blick auf das Ganze zu entwickeln glauben. Musil notiert

243 Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 233.
244 Wolfdietrich Rasch: Erinnerung an Robert Musil. In: Robert Musil. Leben, Werk, Wirkung. Hrsg. von Karl

Dinklage. Zürich: Amalthea, 1960, 364–376, hier 370.
245 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 267.
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über seinen tagebuchschreibenden Protagonisten: «[D]as ist nicht Psychologie (in der
Endabsicht), sondern Weltbeschreibung» (KA, Mappe II/1, 60). Indem sowohl er als
auch Broch diese «Weltbeschreibung» in die narrative Klammer eines fiktionalen Figu-
rentagebuchs stellt, geben sie nicht nur derWeltbeschreibung selbst große Textanteile,
sondern thematisieren gleichzeitig ihre «Funktion und Wirksamkeit» für ihre Figuren
(s.o.; KW 3, 383). Wann immer die fokale Beschränkung dieser Segmente betont wird,
verweisen die Texte auf das, was den Figuren nicht bewusst ist – neben blinden Flecken
ihrer eigenen Weltanschauungsmechaniken sind das auch jene außerliterarischen Re-
ferenzen, auf die die jeweiligen Fabeln zulaufen: Weltkrieg und Faschismus, denen die
umweltanschauliche Klärung ringenden Protagonisten schließlich in die Arme laufen.

5.3.2 Fallstudie eines versagenden Landarztes

Ausführlich konnte imAbschnitt 5.2.2 dieser Arbeit dargelegtwerden, dass Broch in der
Verzauberung die auf Totalität zielende Modellbildung, auf die der Roman aufbaut, als
Weltanschauung, habituelles Denk- und Wahrnehmungsprinzip seines Erzählers fun-
diert. In Brochs eigener Darstellung stehen dieWahl des Schauplatzes, die modellhafte
Darstellung, das Individuum und sein Scheitern in unmittelbarem Zusammenhang:

Ich habe den Schauplatz in ein einsames Gebirgsdorf verlegt, dessen Abgeschiedenheit
es erlaubt, einfachste Gestaltungslinien zu ziehen, und ich habe die Befragung der Ein-
zelseele im Tagebuch des im Dorfe ansässigen Landarztes niedergelegt: das Tagebuch ist
die einfachste und ehrlichste Form, um ein psychisches Geschehen abzuspiegeln, und da
Bauern keine Tagebücher führen, mußte ich dieses Amt einem Intellektuellen überant-
worten, dies umsomehr, als einem solchen all die Kritik und Selbstkritik zuzutrauen ist,
deren schließliche Überwältigung durch das Massenpsychische so erstaunlich ist. (KW 3,
384)

Die dreifache ‹poetische Totalität› der Gesellschafts-, Schauplatz- und Zeitrepräsenta-
tion entspricht gemäß dieser «Gestaltungslinien» so vollständig dem Schema desWelt-
anschauungsromans der Jahrhundertwende, dass die Verzauberung geradezu als Mus-
terbeispiel dieses Texttyps gelten dürfte,wenn nicht der unsichere und keineswegs sou-
verän auktoriale Status ihres Erzählers denKern der narrativenDisposition bildenwür-
de.246 Das Fundament dieser Disposition legt der Text besonders deutlich im «Vorwort»
dieses Erzählers und in der strukturell zentralen Analepse des 10. Kapitels. Broch geht
damit radikal den selbstverordneten Weg über die «Einzelseele», indem er ein funda-
mentales Gestaltungsprinzip seines Romans – die mehrfache Funktion des Bergdorfs
als soziales unddoppeltesmythologischesModell –derPerson seinesErzählers als habi-
tuelle Disposition einschreibt, die wiederum die typischen Merkmale einer Biographie
desWeltanschauungsdiskurses nach dem VorbildWeiningers aufweist.

Bekanntermaßenmacht die Verzauberungmit dem vokalenWechsel der Schlafwand-
ler zwischen einem heterodiegetischen und einem homodiegetischen Erzähler, die sich
am Ende personal nicht mehr sauber trennen lassen, Schluss; die Stimme des Romans

246 Vgl. oben 3.4 auf Seite 103.
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ist durchgehend die eines homodiegetischen Erzählers, des Landarztes. Damit geht
auch eine modale Einschränkung im Genetteschen Sinn einher.247 Der Text der Ver-
zauberung ist nun konsequent intern auf den Landarzt fokalisiert; sowohl die variable
Fokalisierung als auch die narrative Paralepse der Schlafwandler fallen durch diese Ent-
scheidung als Mittel der Relativierung weitgehend weg. Gelegentliche Ausbrüche aus
dem Informationsstand des Helden-Landarztes zur Zeit der erzählten Handlung in
den Informationsstand des Erzähler-Landarztes zur Zeit der Tagebuchniederschrift
ändern daran wenig, weil der Erzähler-Landarzt nach Brochs Konzeption im Prinzip so
ahnungslos geblieben ist wie der Held-Landarzt, deshalb schreibt er ja sein Tagebuch.
DieVergangenheit, von der ermeist imPräteritumberichtet, ist nicht inGenettes Sinne
«vollendet», sondern der Landarzt ist in den andauernden Prozess der Verzauberung
noch eingesponnen.248 Die Erzählung der metadiegetischen Ebene gewinnt damit be-
sondereBedeutung als «narrativerDiskurs» der übergeordnetendiegetischenEbene.249

Dies gilt schon allein durch die Wahl eines homodiegetischen Erzählers und verstärkt
sich nur noch durch die Rahmung der Erzählung als Tagebuchmonolog, in dem sich
das erzählende Ich über das erzählte Ich Rechenschaft ablegt, ohne aber über einen
entscheidenden Informationsvorsprung zu verfügen. Im Folgenden soll die Frage nach
den Konsequenzen einer solchen Disposition für die fokalisierte Narration des Textes
gestellt werden: Welche Folgen hat es also, dass der Text der Verzauberung vokal und
modal auf den Landarzt und seine analeptisch sorgfältig ausgebreiteten Denkmodelle
beschränkt wird?

Diese Folgen lassen sich am ergiebigsten betrachten, indem man – immer auf der
Basis des im vorangegangenen Abschnitt erarbeitetenModelldenkens alsWeltanschau-
ung – die Wahrnehmung und Wertungen des Erzählers in Relation zu den Daten der
Fabel, insbesondere in Bezug auf die Faschismusparabel, die Peripetien und Katastro-
phen in der Verzauberung setzt. Unter dem speziellen Gesichtspunkt der Weltanschau-
ung des Erzählers hat man also mit Genette auf das Verhältnis von histoire und récit ein-
zugehen, um der narration des Tagebuchschreibers und ihrer Funktion für Brochs Ver-
zauberung näherzukommen. Die Bedeutung dieser narrationwird vom Erzähler im Vor-
wort explizit betont, und Broch nutzt sie seinerseits, um das Ringen eines Intellektu-
ellen der 1930er Jahre um Sinnstiftung und ethischen Selbstwert darzustellen und mit
den Vorgängen der Geschichte (hier der histoire) zu kontrastieren. Dabei werden, ohne
zu viel vorzugreifen, mindestens Ambivalenzen festzustellen sein, aber auch deutlich
ausgestalteteWidersprüche zwischen demZweifel und rationalistischen Spott, den der
Landarzt immer wieder äußert, und seiner ethischen und intellektuellen Resignation,
die in der Fabel dazu führt, dass er wiederholte Anläufe zu ethisch motiviertemWider-
spruch undWiderstand gegen den im Dorf virulenten Mythizismus (und seine Folgen)
sogleich wieder abbricht, da dessen Anziehungskraft auf seine eigeneWeltanschauung
zu groß ist. Die gelegentliche Distanznahme wird durch intensive innere Teilhabe im-
mer wieder durchbrochen, für die wiederum die narration des Tagebuchs aufwendige

247 Genette, Die Erzählung, 220.
248 Vgl. Genette, Die Erzählung, 221.
249 Zum narrativen Diskurs vgl. oben auf Seite 252 und grundlegend Genette, Die Erzählung, 141f., 221ff.
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Rechtfertigungen erarbeitet. Der narrative Diskurs wird so als Fallstudie eines ethisch
scheiternden Intellektuellen im Angesicht totalitärer Umwälzungen erkennbar.250

Was im Bezug zum historischen Kontext der Faschismusparabel gilt, gilt auch
textimmanent: Mit seinen schwankenden Haltungen gerät der Landarzt nicht nur in
Selbstwidersprüche, sondern auch in Widerspruch zur gesellschaftlichen Rolle, die er
sich selbst zuschreibt: Er beschreibt sich selbst immer wieder als zentrale Vertrauens-
und Vernunftinstanz im Dorf, der qua ärztlicher Profession allenthalben Respekt und
Ehrfurcht gezollt wird: «[D]er Chauffeur und seine beiden Helfer hatten aufgemerkt,
als ich per Doctor tituliert wurde, ich wurde ihnen vertrauenerweckend». Das ist nur
die erste einer ganzen Reihe ähnlicher Beschreibungen der sozialen Dynamik um den
Landarzt als den Herrn «Doctor» (KW 3, 16). Im Fortgang der histoire steht aber zuneh-
mend in Frage, wie gerecht er dieser Rolle auch werden kann. Im Folgenden sollen die
Bruchlinien nachgezeichnet werden, die der Text in der Weltsicht des Arztes andeutet,
ohne sie je zu verlassen. Ethische Konsequenzen haben darunter insbesondere seine
Haltung zu den Philosophemen Gissons und Rattis in Konkurrenz zu seiner ärztlichen
Rolle, seine Haltung zu den Machtverschiebungen und Verbrechen im Dorf in Kon-
kurrenz zu seiner Rolle als Intellektuellem und seine Haltung zu den Opfern dieser
Verbrechen in Konkurrenz zu seiner Rolle als Vertrauensinstanz.

Identifikation mit antiurbanistischen Führerfiguren

Nachdem Broch im Vorwort den Erzähler und die Tagebuchfiktion konstituiert und in
den beiden darauffolgenden Kapiteln in die Dorfgesellschaft und die Problemdisposi-
tion um den Neuankömmling Ratti eingeführt hat, ist das 3. Kapitel das erste, das sich
grundlegend mit der Wahrnehmung des Erzählers auseinandersetzt, speziell mit sei-
ner Reaktion auf die Gisson-Philosophie als der von ihm präferierten Variante eines
antimodernen «Wissens».251 Der Arzt erweist sich sogleich als Zeitgenosse derjenigen
Intellektuellen, die, von den faschistischen Mythizismen in schlechte Gesellschaft ge-
bracht,publizistisch zwischen ‹gutem›und ‹schlechtem› Irrationalismus zuunterschei-
den versuchten.252 Nicht zufällig führt ihn auf der Ebene der Handlung seine ärztliche
Profession dorthin, die er in Kuppron als eine Art Schwundform seiner einstigen städti-
schen Spitaltätigkeit ausübt: Er kommt vomHausbesuch bei Sucks Familie und schlägt
sich angesichts der schlechten Prognose für Frau Suck mit einer Zivilisationsresignati-
on herum, die ihn ausdrücklich nicht erstmals, sondern habituell befällt: «Und wie im-
mer bei derartigen Anlässen wurde ich ärgerlich ob des Fortbestandes der Menschheit
unter solch erschwerten Umständen. Warum gaben sie es nicht lieber auf?» Diese Ver-
allgemeinerung auf die «Menschheit» wird als willkürliche Reduktion ausgezeichnet,
sind es doch nicht allgemein menschliche, sondern im Gegenteil nur die spezifischen

250 Sandbergs Frage «Is Broch’s concern primarily mythological or political? Is it a religious novel or a tour
de force of landscape description?» soll also integral beantwortet werden, indem beide Aspekte über
die Narration aufeinander bezogen werden. Vgl. Sandberg, The genealogy of the Massenführer. Hermann
Broch’s «Die Verzauberung» as a religious novel, 158.

251 Vgl. Lindner, Leben in der Krise, 153.
252 Vgl. oben auf Seite 214.
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Bedingungen seiner ländlichen Praxis, die hier den «Jammer» erzeugen: Das konkre-
te Problem ist Hygiene, z.B. dass «von Pasteurisierung hier heroben keine Rede sein»
kann (KW3, 35).Der auf die «Menschheit» verallgemeinerte Ärger hat aber die narrative
Funktion, direkt in die spontane Entscheidung überzuleiten, den Hof der Gissons auf-
zusuchen. Also genau den Ort des Dorfes, wo sich solche allgemeinen «Menschheits»-
Fragen erörtern lassen: «Als ich unter solch ärgerlichen Gedanken durch die Dorfstraße
hinabging […], fiel mir beim Berghof plötzlich ein, Mutter Gisson zu besuchen» (KW 3,
35).

Dieser «Berghof» ist deshalb besonders, weil er in der Darstellung des Erzählers
mehrfach semantisch aufgeladen wird. Er stellt zum einen eine räumliche Verbin-
dung zu «unvordenklichen Zeiten» her (der Hof kann z.B. in den Augen des Landarz-
tes «die Sonne, die nun schon seit Jahrhunderten allmorgendlich hier hereindringt»,
aufspeichern und damit in der Gegenwart regulieren, eine Erweiterung des thermal-
mass-Prinzips in mythische Zeiträume; KW 3, 36) und zum anderen gibt er «den Kitt
eines Zusammenhalts [ab], in dem irgend eine ferne Erinnerung an die alte zünftleri-
sche Bergmannseinheit noch fortlebt» (KW 3, 35). Damit ist der Ort auch Zentrum der
sozialen Differenz und Rivalität zwischen Oberdorf und Unterdorf. Für den Landarzt
persönlich ist es derOrt seiner «FreundschaftmitMutterGisson» (KW3, 37), die sich vor
dem Hintergrund seines weltanschaulichen Grundkonflikts aus der Barbara-Analepse
abspielt. Genau wie Gissons «Wissen» im Text nur für kurze Zeit eine spezielle Ex-
pertise über Kräuter und die lokale Landwirtschaft bezeichnet, dann aber schnell den
Bereich hellseherischer Lebensweisheit abdeckt, für den die Kräuterkunde nur pars
pro toto einsteht, wird auch diese «Freundschaft» schnell als Teil einer umfassenderen
weltanschaulichen Orientierung sichtbar. Der Landarzt als von seiner persönlichen
Tragödie desillusionierter Verächter der medizinischen Wissenschaft ist prädestiniert
dafür, Mutter Gissons hellseherische Kompetenz in medizinischen Fragen sofort an-
zuerkennen und damit «nicht nur ihre Freundschaft, sondern auch wertvolle Hilfe» zu
erlangen (ebd.). Das ist umso beachtlicher, als diese Fähigkeit anekdotisch belegt wird
durch die «operationsreife Appendicitis» ihres Sohnes, die sie ohne Widerstand des
Arztesmit «warmenKuhfladen» stattmit einemSpitalbesuch heilt.Mehr als einen «Ap-
pell», so die kleine Analepse, hat der Arzt nicht für die fachgerechte Hospitalisierung
seines Patienten aufgewendet, bevor er Gisson gewähren ließ (ebd.). Die Bewährungs-
probe, mit der der neue Arzt sich im «Berghof» Respekt und Freundschaft verschafft
hat, war also die widerstandslose Preisgabe seiner aus der Stadt importierten Kompe-
tenz und die Unterordnung unter das arkane (und archaische) Hausmittelregime des
Ortes. In der Fokalisierung auf den Landarzt erscheint dieser Vorgang lediglich als An-
erkennung der «Grenzen» der «ärztliche[n] Wissenschaft», die beide, Arzt und Tiroler
Urmutter, zu einem gewissen Grad «verachten» (ebd.).253 Es ist bezeichnend, dass der
Text an dieser Stelle auf eine Motivation für das Handeln des Landarztes verzichtet,

253 Zwar im Gegensatz zu Ratti «nicht grundsätzlich», wie Mansour betont, es ist aber nicht klar, welchen
Unterschied das über das bloße Postulat hinaus in der Fabel machen soll. Beides, ‹grundsätzliche› und
‹nicht grundsätzliche› Verachtung der «ärztliche[n] Wissenschaft», läuft in der Verzauberung darauf
hinaus, dass diese Wissenschaft nicht angewandt wird. Vgl. Mansour, «Auf dem goldenen Grund aller
Finsternis», 92.
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denn sie ist dem aufzeichnenden Erzähler selbst nicht vollständig bewusst; erst die
große Barbara-Analepse liefert sie nach, indem sie die Bewunderung «Mutter Gissons»
als kompensatorische Instandsetzung einer in der Stadt katastrophal gescheiterten
Weltdeutung qua Geschlechter-Dichotomie entlarvt.

Auf die Problemdisposition, die in der Barbara-Analepse entfaltet wird, weist das
Kapitelmehrfach voraus, indem es die offenen Fragen und Beunruhigungen betont, die
den Landarzt die Nähe der Gisson-Familie suchen lassen. Dazu gehört nicht nur sein
«Ärger» über die «Menschheit» allgemein, der ihn in der konkreten Handlungsführung
instinktiv auf denHof führt, sondernauchein anderesUnbehagen: «Warumbeunruhigt
auch mich der Berg?» fragt er sich, als die Sprache auf Rattis Goldschürfpläne kommt.
Von Gisson erhofft er sich Antworten und Prophezeiungen der Art «Er [der Berg] muß
sich ausruhen» (KW3,39), also jene ihr zugeschriebene traumwandlerische «Sicherheit»
im Blick auf die Natur, für die keineWissenschaft oder Gründe, sondern nur die Person
selbst und ihr Bezug zur Tradition einsteht.254 Der Landarzt, der diese Sicherheit selbst
zu erlangen trachtet, positioniert sich als ProtegéMutter Gissons,weil siemit ihrer Per-
son erstensMütterlichkeit schlechthinunddamit zweitens auchdenmaximalenGegen-
satz zur Stadt repräsentiert,was von ihr selbst imgleichenKapitel zur Sprache gebracht
wird: «Ihr Leute aus der Stadt werdet überhaupt nicht älter, ihr kommt alt zurWelt und
so bleibt ihr bis es aus ist…» (KW 3, 40). Der Zuschreibung zur «Stadt» versucht der Arzt
zu entkommen, indem er sich und seine Kompetenz Gisson unterordnet. Broch stellt
den Preis einer solchen Unterordnung heraus, indem er seinen Erzähler immer wieder
rhetorisch auf Distanz gehen lässt – dieser spricht Gisson scherzhaft auf ihren «Kur-
pfuscherehrgeiz» an (ebd.) –während er ihn auf derHandlungsebene gleichwohl passiv
bleiben lässt. Einen biographischen Grund dafür wird die Analepse nachliefern: Infolge
seiner persönlichen Tragödie identifiziert er die Stadt mit den Mechanismen, die Bar-
bara, die «unsäglich weibliche[]» Vorläuferin von «Mutter Gisson» (KW 3, 192), in den
Tod getrieben haben. Aus seiner Konfrontationmit «so vielen Sterbebetten»,wie es hier
heißt, ist ihm das Bedürfnis nach einem sinnhaften, transzendenten Todesbegriff, dem
«Aus-Sein und dennoch nicht Zu-Ende-Sein», erwachsen, auch das ein Wunsch nach
weltanschaulicher Kompensation unbewältigter Problemdispositionen. Die Erfüllung
auch dieses Wunsches verspricht er sich von Mutter Gisson. Konsequenterweise stellt
diese denn auch, wie angesichts eines gelehrigen Schülers, seine inzwischen nachlas-
sende urbane Prägung fest: «[B]ei dir ist es ja schon besser geworden» (ebd.), kommen-
tiert alsodenProzess seinesSeitenwechsels imdichotomischenLand/Stadt-Modell,den
der vom Arzt zum Landarzt sich verwandelnde Erzähler aktiv vorantreibt. Das Projekt
dieses Seitenwechsels prägt den Blick des Erzählers, seinen narrativen Diskurs und da-
mit den ganzen auf seine Figur fokalisierten Text des Romans; mehrfach stellt das 3.
Kapitel den voreingenommenen Blick des Erzählers auf Mutter Gisson als solchen aus,
etwa in den explizit gemachten Fragenund emotionalenReaktionen,mit denen er ihren
Ausführungen begegnet.

Hypostasierter Antiurbanismus und geistige Annäherung an Mutter Gisson kom-
men im Roman auch imUmkehrschluss, als Abkehr von der ärztlichen Profession, zum

254 Vgl. Mansour, «Auf dem goldenen Grund aller Finsternis», 93.
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Ausdruck. Nicht nur lässt der Landarzt es zu, dass Gisson einen medizinischen Not-
fall im und durch den Kuhstall therapiert. Obwohl seine medizinische Kompetenz die
Grundlage seiner Position in der sozialen Hierarchie ist, identifiziert er sie mit der Ka-
tastrophe seines urbanen Lebens und will sie sowohl intellektuell als auch in der Arzt-
praxis hinter sich lassen. Wenn der Landarzt einen Hausbesuch beim Ehepaar Mittis
macht und meint, die mitgebrachten Konsumgüter seien «jedenfalls wichtiger als das
Medikament» (KW 3, 160), so ist das symptomatisch für seine Landarztpraxis, die sich
von seiner früherenBerufsauffassung fundamental unterscheidet:Nicht nurhält er,wie
er imTagebuch verschiedentlich festhält, denVerlust einerGesamtansicht in arbeitstei-
ligenDisziplinen für einen zu großen Preis für wissenschaftlichen (undmedizinischen)
Fortschritt – die Grundannahme desWeltanschauungsdiskurses im 20. Jahrhundert –,
sondern er ist in seiner eigenen Praxis sogar bereit, diesen Fortschritt selbst preiszuge-
ben und hinter die Medizin auf Zuckergaben und Kuhfladentherapien zurückzugehen.
Broch baut diesen Aspekt auch in der zweiten Fassung des Romans mit kleinen Hinzu-
fügungen weiter aus, etwa wenn der Arzt seine heimliche Geringschätzung des Hände-
waschens raunendmit «auf dem Lande schätzt man derlei Dinge bald anders ein als an
der Klinik» begründet (BR 2, 262). In seinemWunsch, die durch wissenschaftliche Aus-
differenzierung verlorenen Allgemeinbegriffe über das Universum wiedererlangen zu
können, agiert er selbst reaktionär; eine Haltung, die die Forschung in der Regel Ratti
zuschreibt.255 Zeitweise, genauer: wenn ermitwissenschaftlichenMaterialien konfron-
tiert wird, hinterfragt er diese Rolle und ihre Ähnlichkeit zu den antimodernen Phanta-
sien im Dorf:

Als ich nach dem Abendbrot in mein Arbeitszimmer kam, um die noch nicht gelesenen
Nummern der medizinischen Wochenschrift durchzusehen, da war es mir einen Augen-
blick lang, als hätte ich das Wissen, das mir zugeteilte Wissen geflohen: war es nicht
auch Verachtung für die medizinische Forschungsarbeit gewesen, Verachtung für die stil-
len und winzigen Erfolge der Laboratoriumsarbeit, Verachtung für das, was man wissen-
schaftlichen Fortschritt nennt, war es nicht solche Verachtung, die mit dazu beigetragen
hatte, daß ich die Stadt verließ? War ich nicht nur überheblich und ungeduldig gewesen?
überheblich, weil ich meinte, dies alles im Stiche lassen zu dürfen, vertrauend darauf,
daß bloß die Festigkeit und der innere Wille des Arztes am Krankenbett gelte, gleichgül-
tig, ob er dieses oder jenes oder am besten gar kein Mittel verschreibe? ungeduldig, weil
ich nicht durch das Wissen zur Liebe wollte, sondern in ihrer unmittelbaren Ausübung,
in einer gewissermaßen pflichterfüllten Liebe, die von Krankenbett zu Krankenbett geht
und bloß deshalb nicht Haß ist, weil das Hassen nicht zum Beruf des Arztes gehört, hof-
fend, daß mir mit solcher beruflicher Liebe auch das neue und endgültige Wissen anflie-
gen werde? war dem nicht so? war nicht auch ich nur ein kleiner Erlöser, zufrieden mit
seiner kleinen Zauberei? (KW 3, 176)

Doch indemer,statt dieFrageweiterzudenken,erneut «dieStimmedes irdischenSeins»
in sich heraufbeschwört (KW 3, 177), die ihn auf seinem Weg bestärkt, verscheucht er

255 Dagegen z.B. schon Roche, Die Rolle des Erzählers in Brochs «Verzauberung», 131ff.
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die Selbstkritik; sie hat keine weiteren Konsequenzen.256 Im Gegenteil: Als er Wetchys
krankes Kind pflegt, bewahrheitet sich seine Selbstkritik. Der Landarzt gibt das ihm
«zugeteilte Wissen», also den «ärztlichen Ehrgeiz» des Mediziners, so weit auf, dass er
dasKrankenbett entsprechend seiner neuenWeltsicht als allegorische Inszenierungder
Zeitkrise imaginiert und nun in der Tat für sich selbst nicht die Position des Arztes, son-
dern des Erlösers beansprucht:

Aber ein seltsames Gefühl, ich könnte alles zum Guten wenden, wenn ich nur ausharrte,
hielt mich zurück; es war mir, als könnte ich, ich alternder und doch schon etwas beleibter
Mann, mit meinem Willen diesem Kindeskörper vorwärts helfen, vorwärts helfen zu ei-
ner Krise, aus der er sieghaft hervorgehen würde, und es war nicht Güte, und es war nicht
Liebe, die mich hier zurückhielt und mich Krankenpflegerdienste verrichten ließ, ja, es
war nicht einmal ärztlicher Ehrgeiz, sondern weit eher eine Art Kampfgeist, freilich ein
etwas schläfriger Kampfgeist, und doch der beharrlichste, denn der Automatismus der
Müdigkeit und des Halbschlafs, in den ich schließlich geriet, löste nicht nur das Bewußt-
sein ein wenig auf, sondern entfesselt auch Energien und bringt sie zu einem trancearti-
gen Eigenleben, wie es bei Tage nicht zu eigen ist. (KW 3, 182)

Der Rückblick auf die Kuhfladentherapie an Mathias, die der Landarzt widerstandslos
zugelassen hat, ist somit nur die erste Passage, in der die Hinwendung zu den Kuppro-
ner Sinnangeboten an eine Abwendung von der medizinischen Praxis, bis hin zu deren
«Verachtung», geknüpftwird.Die ärztlicheBehandlungwird ersetzt durchdieDiskurs-
figur der Überwindung der Krise durch Eskalation.257 Die Kontrastfolie aus fachlichen
Kompetenzen, intellektuellen Vorbehalten und Selbstkritik macht narrativ den Prozess
sichtbar, in dem das «tranceartige[] Eigenleben» der weltanschaulichen Suggestionen
entgegen den selbstkritisch luzidenMomenten des Landarztes seinHandeln bestimmt.

Der Kontrast von kritischem Vermögen und letztlich übermächtiger Suggestibili-
tät der Erzählerfigur bestimmt auch sonst ihre Haltung zur denMachtverhältnissen im
Dorf. Bemerkenswert ist die erste Auseinandersetzung zwischen Gisson und Ratti, in
der dieser das steinzeitliche Kultmesser präsentiert, das er gefunden hat. Ausdrücklich
bezeichnet es der Erzähler als «keine erstaunliche, sondern eine ziemlich naheliegende
Vermutung», dass Gisson denGegenstand spontan der Kultstätte am «Kalten Stein» zu-
schreibt.Um so irritierendermuss erscheinen,wie er darauf reagiert, als sie dasMesser
kurz darauf «heilig» nennt:

Beinahe zornig nahm ihm Mutter Gisson das Brot aus der Hand, kehrte es um und wies
auf die drei Kreuze: «Das ist heilig», sagte sie, «und das Messer ist auch heilig, aber das ei-
ne gehört nicht zum andern.» Und sie schnitt einen Ranken mit dem gewöhnlichen Mes-
ser ab.
Was wußte sie von der Heiligkeit eines steinzeitlichen Opfermessers? gab es für sie keine
Zeit? wie weit reichte ihre Erinnerung? (KW 3, 42)

256 «Die inkonsequenten Gedankengänge des Erzählers» hat auch Roche schon gesehen. Vgl. Roche, Die
Rolle des Erzählers in Brochs «Verzauberung», 139.

257 Vgl. Lindner, Leben in der Krise, 7–13.
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Die drei Fragen, die der Erzähler hier im Diskurs des Tagebuchs in den Raum stellt,
sind, gemessen am bis dahin inszenierten Gesprächsverlauf, ein Bruch. Mag die erste
noch auf Gissons Praxis abzielen, archaische Vorstellungen zu aktualisieren (womit die
«Heiligkeit» des heidnischen Opfermessers in Konkurrenz zum ortsüblichen Katholi-
zismus gerät), mangelt es den beiden folgenden in diesem Kontext an Plausibilität: Ei-
nem im Gespräch bereits als Kultgegenstand etablierten Messer auch «Heiligkeit» zu-
zuschreiben, bedarf zwar einer gewissen Unbefangenheit gegenüber katholischer Or-
thodoxie, die sich aus der Disposition der Gisson-Figur problemlos ergibt, keineswegs
jedoch bedarf es dazu einer Aufhebung von Zeitgesetzen oder einer in die Steinzeit zu-
rückreichenden Erinnerung. Broch stellt durch das erzählerische Arrangement sicher,
dass diese weit inmythische Projektionen ragende Reaktion seines Erzählers direktmit
der nurwenige Sätze zurückliegendenNüchternheit der «naheliegende[n] Vermutung»
kollidiert. Eine dritte Assoziation stellt schließlich die Verbindung her zwischen dem
obenzitiertenUnbehagendesErzählers amBergund seiner hier demonstrierten eiligen
Bereitschaft,Mutter Gissonmit weltanschaulichen Attributenwie Überzeitlichkeit und
mythischer Erinnerung zu belegen. Anlässlich der Auseinandersetzung über die Gold-
suche im Berg assoziiert der Landarzt die «Sage» von der verfluchten «Zwergengrube»:

An diesen Fluch des sterbenden Zwergkönigs mußte ich denken, und ich schauderte ob
des großen Abgrundes der Zeit, in dem all die Völker, welche hier am Berge gewerkt hat-
ten, versunken sind, ich schauderte ob des Abgrundes der Zeit, in dem das Menschenle-
ben schwebt. (KW 3, 42f.)

Diese Assoziation ist ein Schlüssel zum Verständnis des Landarztes im 3. Kapitel. Sie
erklärt auf der Ebene impliziter Figurenpsychologisierung nachträglich, warum der
Berg ihn «beunruhigt»: Er assoziiert die geologischen Zeiträumen unterworfene For-
mation, den Berg, mit dem Tod, und noch mehr, mit der spurlosen Auslöschung des in
viel kürzeren, historischen Zeiträumen bestehenden menschlichen Individuums und
menschlicher Kultur: Der Berg symbolisiert den «Abgrund der Zeit», weil er als geolo-
gische Formation selbst kaum vomWandel in historischen Zeiträumen betroffen ist.258

Er bleibt bestehen, während die Menschen, ihre Werke und Kulturen verschwinden.
Vor dem Hintergrund dieser Beunruhigung – als Versuch der Kompensation dieser
Beunruhigung – ist der Landarzt sofort gewillt, Mutter Gisson Eigenschaften zuzu-
schreiben, die auch sie als Zeichen lesbar machen und über die historischen Zeiträume
hinausheben.Wenn der Erzähler sich fragt «gab es für sie keine Zeit?», so bedeutet das
auch: Ist sie dem «Versinken» im «Abgrund der Zeit», das ihn angesichts der Alpenland-
schaft so beunruhigt, enthoben? In diesen drei Schritten – Beunruhigung, Projektion
aufMutter Gisson, Berg-Assoziation – führt Brochs 3. Kapitel exemplarisch vor,wie die
Wertungen und Haltungen des Erzählers im Zusammenhang mit seinen persönlichen
Ängsten, seinemLebensraumund seiner biographischenVorgeschichte stehen und, vor
allem, seine Positionierungen bestimmen.Ohne je die Fokalisierung des Textes auf den
Landarzt aufzugeben, gelingt ihm das, was in den Schlafwandlern durch Paralepsen und

258 Deshalb wird zum Zweck der weltanschaulichen Klärung spätestens seit Nietzsche besonders gerne
über Berge gewandert, vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 246ff.
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variable Fokalisierung geleistet wurde: den narrativen Diskurs der Figur des Landarz-
tes zu relativieren und auf Gründe zurückzuführen, die keineswegs im propositionalen
Gehalt überzeitlich-mythischer Aussagen liegen, sondern in der Person des Erzählers
selbst, der sich die Wahrheit solcher Aussagen wünscht. Die Mythisierung Mutter Gis-
sons zu einer zeitenthobenen Urgestalt erklärt sich nicht aus dem Gesprächsverlauf,
dem sie imGegenteil sogar entgegenläuft, sie erklärt sich erst bei Berücksichtigung der
individuellen Problemdisposition, die wie bei allen der Brochschen Schlafwandler auch
beim Landarzt den Blick lenkt, ohne dass er selbst sich dessen bewusst sein muss: Der
Blick des Landarztes, auf den der Text fokalisiert ist, wird als kontingent erkennbar.

DassdieserBlick auch fürdieFabel nicht folgenlosbleibt,wirdnoch im3.Kapitel an-
gedeutet,wo er schließlich zur Parteinahme imWiderstreit zweier Philosopheme führt.
Nicht nur hat der Landarzt seine fachliche Kompetenz dem «Kurpfuscherehrgeiz» der
alten Frau unterworfen, auch als er sich mit einer Konkurrenz zwischen den partikula-
ren Esoteriken der Gissons und Rattis konfrontiert sieht, nimmt er implizit Stellung.
Ratti versucht in dieser Textpassage, mit den Gissons im «Berghof» als Zentrum des
Oberdorfs eine Allianz zu schließen, was jedoch an den Differenzen ihrer Naturvor-
stellungen scheitert. Die Auseinandersetzung wird als Streitgespräch über imweiteren
Sinne ‹philosophische› Terminologien ausgetragen,dasdeutlichdieZüge einerKonkur-
renz überWeltanschauungen trägt: Zunächst debattiertMutterGisson in großer termi-
nologischerUnbestimmtheitmittels paradoxer Formelnmit Ratti über «Wissen» (KW3,
42). Dies geht in einen Streit zwischenMathias Gisson und Ratti über. Beide haben eine
gemeinsame Basis in der chthonischen Vorstellung, demBerg sei Beseeltheit und «Wil-
le» zuzuschreiben, vertreten aber unterschiedliche Lehren darüber, wie dieser «Wille»
zu erfassen und zu deuten sei. Diese Konstruktion führt schließlich zu einemWortge-
fecht darüber, ob der «Wille» des Kupprongebirges eher mit einer metallenen oder höl-
zernen Wünschelrute oder überhaupt nur mittels werkzeugloser Divination zu ermit-
teln sei. Ratti: «Ihr müßt es mit der lebendigenWeidenrute versuchen, in der alle Zart-
heit des Lebens fließt.» Gisson: «[W]ir wissen auch ohne Rute,was der Bergwill» (KW3,
45). In aller Deutlichkeit inszeniert Broch hier einmal mehr die freie Verfügbarkeit der
«strukturell gleichartigen Sinnangebote[]» der Moderne.259 In einemmit der auktoria-
len, nullfokalisierten Erzählerposition spielenden Text wie demMann ohne Eigenschaften
und den Schlafwandlern sind solche aus den religiösen und weltanschaulichen Diskur-
senderZeit exzerpiertenDialogedasRohmaterial derGesellschaftssatire; die jeweiligen
(mehr oderweniger deutlich als irrationalmarkierten) Glaubenssysteme treffen aufein-
ander und werden von den nullfokalisierten Erzählerstimmen ironisch gebrochen oder
von den Protagonisten, die der auktorialen Erzählerstimme nahestehen, konfrontiert.
Nicht so in der Verzauberung, in der Broch jede Andeutung von Auktorialität zugunsten
konsequent beschränkter Fokalisierung opfert: Obwohl der Landarzt «logische Lücken»
in den Ausführungen Mathias Gissons zu entdecken glaubt, liegen seine Sympathien
eindeutig bei einem der beiden Systeme, nämlich dem der Gissons. Mathias erscheint
ihm «gleich einem Erzengel» und wird durchweg mit Epitheta von Stärke und Würde

259 Vgl. Vollhardt, Hermann Broch und der religiöse Diskurs in den Kulturzeitschriften seiner Zeit (Sum-
ma, Hochland, Eranos), 41.
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belegt, Ratti hingegen kann im Gespräch nicht bestehen, wird «beinahe bittend» und
erleidet schließlich seine «Niederlage» (KW 3, 45f.). Der Text führt hier zwischen den
jeweiligen Sinnangeboten Rattis und der Gissons, die beide auf der Vorstellung einer
beseelten Berglandschaft beruhen, eine Hierarchie ein, auf die der Erzähler auch im
weiteren Verlauf der Verzauberung immer wieder zurückgreift. Dass diese Parteinahme
sich keineswegs zwingend aus dem referierten Gehalt der jeweiligen Weltanschauung
ergibt, wurde in der Forschungmehrfachmit Irritation festgestellt. Insbesondere, dass
der Erzähler sich gegenüber dem reaktionären Irrationalisten Ratti immer wieder aus-
drücklich in die Rolle des kritischen Intellektuellen begibt, die nicht minder irrationale
Lebensphilosophie der Mutter Gisson aber ohneWeiteres annimmt, hat immer wieder
Fragen aufgeworfen.260

Erklärbar wird diese Hierarchisierung nicht, indem man die jeweiligen Philoso-
pheme nach irgendeinem außerfiktionalenWahrheitswert sortiert, zumal ihre Grund-
annahmen identisch sind; erklärbar wird sie durch die Sympathien des Erzählers, die
wiederum den Regeln der fiktionalen Habitusbildung der Figur gehorchen, indem sie
auf seine fiktive Biographie und Krise zurückgehen. Von einer intellektuellen Ausein-
andersetzung des Landarztes mit den beiden konkurrierenden Mythologien erfahren
die Adressaten des Textes wenig, viel aber davon, dass er die Mutter seines Kindes und
das Kind selbst in einer persönlichen Tragödie verloren hat, und dass er das gemein-
sam mit seinem Verlust von «Ganzheit» auf die Entfremdungen des urbanen Lebens
zurückführt. Den Text der Verzauberung über sucht er diesen Verlust zu kompensieren.
Die eponyme «Mutter» Gisson bietet sich ihm in dieser Situation als doppelte Kompen-
sation an, Ratti nur als einfache: Beide als Manifestation vormodernen Lebens, Gisson
jedoch auch als Restitution der lebensspendenden Mütterlichkeit, auf die der Landarzt
die verlorene Barbara abstrahiert hat. Mit diesen Attributen kann nur sie im Rahmen
der Sinnstiftungsmission des Erzählers dem Todessymbol des Berges etwas entgegen-
setzen. Broch setzt nicht zufällig, sondern ausdrücklich bewusst mit der Verzauberung
nicht auf einen souverän nullfokalisierten (auktorialen) Erzähler, sondern auf einen
ausgesprochen beschränkten Intellektuellen, den er mit dem Vorleben einer unbewäl-
tigten Tragödie ausstattet und ihn so in einen Zustand permanenter Identitätskrise
versetzt. Damit wird die Verzauberung auch als Zwischenstufe der jüngst wieder un-
tersuchten erzähltechnischen Entwicklung von den Schlafwandlern zum Tod des Vergil
sichtbar, die die «erkennbare auktoriale Distanz zu den Figuren nahezu vollständig in
den Modus figuraler Selbstprüfung überführt. Der Sprachakt nimmt also die Überle-

260 So hat etwa die fulminante Kritik Sebalds gerade die affirmative Stellungnahme für Mutter Gisson
zum Kern seines Vorwurfs gemacht, Brochs Text sei «allenfalls ein Exempel des für die Zeit, in der er
schrieb, so bezeichnenden derivativen Mythologismus, der verzweifelte Versuch, zum Ausgleich eines
inzwischen chronisch gewordenen Sinndefizits Sinn und Sinnsysteme zu stiften, was bekanntlich zu-
letzt immer dahin führt, dass sich die allzu Sinnerfüllten bei den ersten Anzeichen einer neuerlichen
Krise wie die Horde der Gergenser Säue im Matthäusevangelium einen steilen Abhang hinunterstür-
zen, um im Meer zu ersaufen» (Sebald, Una montagna bruna, 127). Mecklenburg vermag zwischen
Ratti und Gisson lediglich einen «Primitivismus» harter und sanfter Variante zu unterscheiden; vgl.
Mecklenburg, Erzählte Provinz, 67.



300 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

genheitsgeste des Erzählens gegenüber den erzählten Gegenständen zurück.»261 Das 3.
Kapitel nutzt diese Technik im Aufeinandertreffen von Ratti und den Gissons, um aus
der intern fokalisierten Perspektive vorzuführen, wie eine derart labile Figur mit der
Wahlmöglichkeit zwischen verschiedenen Varianten antimodernerWeltanschauungen
in einer Krisenzeit umgeht.

Da Broch die Handlung des Romans auf die Faschismusparabel von Massenwahn
und Tod am «kalten Stein» zulaufen lässt, ist legitim zu fragen, welche Konsequenzen
die Neigung des Protagonisten zur Gissonschen Variante eigentlich haben soll. Hier er-
weist sich sein Werk einmal mehr dem konsequent pessimistischen Blick auf den spä-
ten Weltanschauungsdiskurs und seine Folgen verpflichtet. Wie den anderen Protago-
nisten Brochs, so verhilft auch seinem Landarzt die weltanschauliche Ausrichtung an
Mutter Gisson keineswegs zu produktiven ethischen Kategorien oder gar zu einer po-
sitiven Beeinflussung der Geschehnisse, obwohl seine sozial privilegierte Stellung als
zentrale und einflussreiche Respektsperson im Dorf die Grundlage dafür ausdrücklich
bereitstellt.Dies liegt durchausnicht nur ander tautologischenund ethisch letztlich zur
Passivität anleitenden Gissonschen Lehre, deren Bewertung zu Recht umstritten ist.262

Näher als historischer gnostischer Philosophiemag ihreHaltungden «Naturmystikern»
jener reaktionären Heimatromane sein, die dem Muster des Weltanschauungsromans
folgen.263 Broch zeigt neben dieser von weltanschaulichen Lehren legitimierten Passi-
vität an seinem Landarzt durchaus auch Tendenzen zur Identifikationmit jenen Akteu-
ren, die das Unheil aktiv herbeiführen.

DerBlick des Landarztes, unddamit desRomans, auf die Verführer-undHitlerfigur
Ratti scheint von Beginn an durch die Vorgeschichte des Erzählers beeinflusst. Broch
leitet diese Beziehung ganz ähnlich ein wie die zu Mutter Gisson. Während er deren
Berghof im 3. Kapitel «plötzlich» und scheinbar automatisch aufsucht, als ihn seinWel-

261 Thomas Borgard: Hermann Brochs romantisches Unbehagen. In: Hermann Broch und die Romantik.
Hrsg. von Doren Wohlleben und Paul Michael Lützeler. Boston: De Gruyter, 2014, 69–86, hier 77.

262 «Auch ist nicht einzusehen, was der Name Gisson mit der ihm anagrammatisch verbundenen Gno-
sis zu tun haben soll, trotz des Wesens, das in der Sekundärliteratur um diese Koinzindenz gemacht
wird. Die gnostische Philosophie ist ja […] einem häretischen Denken verpflichtet, während Brochs
fatale Tiroler Urmutter eine alles, auch noch den bösen Marius Ratti, bejahende Lebensphilosophie
vertritt» (Sebald, Una montagna bruna, 129.). Auch Fetz hält nicht zu Unrecht fest, dass eine «positi-
ve[] Synthese» für den Landarzt auf Basis der ihm angebotenen Philosopheme nicht möglich sei, «zu
nahe stehen sich die gnostische Weltsicht Mutter Gissons und das Mythenrecycling des Rattenfängers
Marius Ratti»; vgl. Fetz, Das unmögliche Ganze, 173.

263 Vgl. Zimmermanns Untersuchung der Theodizeefrage bei Ganghofer: «So fragt in Schweigen im Walde
der kleine Gustl seine Schwester Lo, warum Gott das Schlechte zulasse. Diese demonstriert ihm zu-
nächst am Beispiel des Fuchses, der einerseits nützliche Hühner, andererseits schädliche Engerlinge
fresse, daß es nur von der Perspektive abhängt, ob man etwas gut oder schlecht nennt. […] Was anfangs
schlecht schien, wird erst relativiert und dann als das im Grunde Gute uminterpretiert. In dem Roman
Waldrausch verbreitet ein kauziger Naturmystiker ähnliche Philosopheme. Das Gute und das Schlech-
te seien nur zwei Seiten derselben Sache, alles sei notwendig so, wie es ist, alles sei eingefügt in den
ewigen Kreislauf von Natur und Leben, unterworfen dem ‹Stirb oder Werde›, das immer neues Leben
hervorbringe. Dieser Prozeß der ständigen Selbsterneuerung des Lebens aber sei gut»; Zimmermann,
Der Bauernroman, 105.
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tüberdruss plagt, zieht es ihn im 2. Kapitel mit ähnlicherWillenlosigkeit auch schon zu
Ratti.Dennals er,eigentlichaufdemWegzuAgathe,Ratti erblickt,entpuppt sichdieser,
obgleich er hier erstmals im Kapitel erwähnt wird, über den Erzählerdiskurs und auch
in der verräterischen direkten Rede als das eigentliche Ziel der Gedanken des Erzählers:

Aber wir waren nur wenige Schritte in der Kirchengasse gegangen, als ich sagte:
«Da ist er.»
Eigentlich hatte ich es gesagt, bevor ich ihn noch recht erblickt, geschweige in der begin-
nenden Dunkelheit ihn erkannt hatte, so selbstverständlich war es, daß die Gestalt, die
dort vor dem Haus des Lorenz Miland lehnte, die des Gesuchten sein müsse. Des Gesuch-
ten? Ja, des Gesuchten. Denn ich hatte ihn zwar vergessen, so sehr vergessen, daß ich kei-
nerlei Veranlassung hatte, zu fragen, ob er im Dorf noch gesehen worden wäre, und hatte
doch gewußt, daß er sich hier noch aufhielt. (KW 3, 25f.)

Das Vergessen, das für Ratti nicht gilt, bezieht sich auf den Kapitelanfang: «Alles war
vergessen. Der Schnee hatte es zugedeckt» (KW 3, 22), und signalisiert damit an dieser
Stelle, dass es für den Erzähler, der von seinem Innenleben grundsätzlich im Medium
der Projektion von Subjektivem in dieNatur berichtet, durchaus soziale Eindrücke gibt,
die die scheinbare Ruhe dieser Projektion stören: Erscheint amKapitelbeginn das inne-
re «Vergessen»nochnaturgesetzlich vomäußeren, im Jahresrhythmus fallendenSchnee
vorgegeben, erweist sich die apodiktische Formulierung beim Anblick Rattis als falsch;
dieser ist keineswegs vergessen und zugedeckt, sondern im Bewusstsein des Landarz-
tes präsent genug, um ihn suchen zu gehen. «Die Berufung auf die relative Unveränder-
lichkeit und Unberührbarkeit der Landschaft, auf das Gleichmaß der kleinen täglichen
Abläufe in Friedenszeiten, die fast zur zweiten Natur werden können»264, wird hier of-
fenbar gestört: Das Phänomen Ratti wird zumQuerschläger für die Neigung des Land-
arztes, sein Leben im (mythischen) Medium regelmäßiger Naturrhythmen zu denken.
Die Provokation bestätigt sich im verbalen Austausch:

Bei aller Freundlichkeit […] war es eine kleinliche Rechthaberei, aber es war mehr, es war
wie eine Aufforderung zum Haß, in seinem freundlichen Ton, in seiner gleißnerischen
Gebärde lag etwas, das hieß: Hasse mich, hasse mich, damit du mich liebst.
Es ist möglich, daß ich mich irre. Aber Trapp, der an dem Fremden herumgeschnuppert
hatte und sich niemals irrt, stellte das perpetuum mobile seines Freundschaftswedelns
ein und hielt den Schweif bös und kerzengerade. (KW 3, 26f.)

DasMotiv desHundes, dermit seinen intakten Instinkten die notorische Urteilsschwä-
che des entfremdeten Protagonisten ausgleichen kann, kündigt die bösen Absichten
Rattis an.Der Landarzt glaubt in ihm einen Blender und Provokateur zu durchschauen;
Ratti trägt hier schon alle Grundzüge einer Hypnotiseursfigur, wie sie die zeitgenössi-
schen Dionysos-Mythographien, am prominentestenMario und der Zauberer, dargestellt
haben. Doch damit endet die Determinierung Rattis durch den Erzähler nicht. Nicht
nur für die anderen Dorfbewohner ist «dieser Marius Ratti ein häufiges Gesprächsthe-
ma» (KW 3, 29), auch der Landarzt selbst lässt sich auf die Gespräche ein und schreibt

264 Koebner, Mythenrekonstruktion und Mythenskepsis, 291.
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ihm weitere Attribute zu, die mit der anfänglichen Einschätzung als «gleißnerischer»
Rattenfänger manchmal schwer vereinbar sind. Direkt nach der agonalen Begegnung
vor dem Haus wird er dann drinnen im Gespräch mit der Familie Miland auch als
«Wanderer» determiniert:

«Warum ist er nicht gleich beim Sabest geblieben?»
«Dort ist es ihm zu nobel, hat er gemeint… viel Geld hat er ja nicht. Und da habe ich ihn
eben gefragt, ob er nichts essen wolle… das muß man doch tun… oder ist er etwa nicht ein
Wanderer?»
«Ja», entgegnete ich, «ein Wanderer ist er wohl.» […]
Nun kamen sie alle auf ihren lautlosen dicken grauen Socken zum Tisch heran, und wir
rührten alle in dem braunroten Wasser, das von ferneher nach Tee schmeckte, und unsere
Gedanken waren bei dem Wanderer. Denn auch der Seßhafte wandert, er will es bloß
nicht wissen, und wenn er den Fahrenden bei sich zurückhält, so geschieht es wohl, weil
er an sein eigenes Fortmüssen nicht erinnert sein will. (KW 3, 29f.)

Das gnomische Präsens der Sentenz, in die das Gespräch über den «Wanderer» und
die gebräuchlichenVerpflichtungenderGastfreundschaftmünden, verschleiert in klas-
sisch weltanschaulicher Manier den durchaus subjektiven Charakter dieser Assoziati-
on. Denn natürlich reflektiert der Erzähler hier mit dem Wort «Fortmüssen» sowohl
seine eigene, ständig betonte «Flucht» aus der Stadt als auch das ihn von dort verfol-
gende Todesmotiv. Mit dem «Wandern» als Weg zur weltanschaulichen Erlösung und
dem «Wanderer» als demjenigen, der sich selbst zur Weltanschauung erzieht und von
der Moderne erlöst, wird zudem eine der wichtigen Diskursfiguren des Weltanschau-
ungsromans aufgegriffen.265Hierin besteht einweiterer Reiz für den Landarzt, sichmit
Ratti zu identifizieren. Ratti gibt ihm Anlass, von sich selbst in generalisierter Form zu
sprechen; unter dem Attribut des «Wanderers» beginnt der Erzähler einen Prozess der
Identifikation mit Ratti. Das bestätigt sich am Ende des Kapitels, als der Erzähler sich
auf dem Rückweg in sein Haus selbst dreimal als «Wanderer» beschreibt, was er direkt
mit seiner Sinnsuche und Todesangst in Verbindung bringt: «Nichts ist noch beantwor-
tet; – wie kann es da schon Zeit zum Abschiednehmen werden? So wanderte ich» (KW
3, 33). Über den Begriff des «Wanderers» also wird Ratti dem Landarztmit seiner Stadt-
flucht und der sie auslösenden Problemdisposition – Todesfurcht und Sehnsucht nach
der Beantwortung letzter Fragen – als Identifikationsfigur verfügbar. Dieser Identifi-
kation entspricht eine fatale intellektuelle Gemeinsamkeit zwischen Ratti und dem Er-
zähler, nämlich die Formulierung von Stadt-Land-Dichotomien.266 Um diese Gemein-
samkeit darzustellen, lässt Broch Ratti die Miland-Familie provozieren, indem er den
Radioapparat ausschaltet und sich den Ärger der Bäuerin zuzieht. Es sind Miland und
der Erzähler, die es übernehmen, anstelle Rattis denweltanschaulichen Grund dafür zu
liefern:

Marius hatte die Hand am Apparat und wartete.
Da sagte Miland: «Das ist eine städtische Musik.»

265 Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 246f., 265.
266 Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 224f.
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Damit hatte er wohl recht, aber es war auch ein städtischer Apparat, und selbst wenn
ländliche Weisen aus ihm herausgedrungen wären, so wäre es nicht anders gewesen.
(KW 3, 32)

Seine eigene Stadtflucht bringt den Erzähler an dieser Stelle dazu, dieses erste Macht-
spiel Rattis und sein Ressentiment –obwohl er ihn doch bereits zu durchschauen glaubt
– nicht etwa zu verurteilen, sondern auf Basis seiner eigenen Stadt/Land-Dichotomie
sogar gründlicher zu durchdenken als der intellektuell unterlegene Mitläufer Miland,
der nur die Musik selbst, nicht jedoch die ganze zugrunde liegende Technik als städ-
tisch benennt. Dass der Landarzt damit den Antiurbanismus Rattis besser vertritt als
Miland, erweist der weitere Verlauf der Handlung, der Ratti und den Landarzt immer
wieder in Übereinstimmung über die Stadt/Land-Dichotomie bringt.

Die Kongruenz zwischenRatti und demErzähler bleibt nicht implizit, sondernwird
vom Tagebuch in den Vordergrund gerückt.267 DemLandarzt, der sich selbst als alt und
kraftlos empfindet, imponiert «im geheimen […] die Energie, mit der der Marius sei-
ne Ideen durchsetzen will», während er ihm oberflächlich noch widerspricht (KW 3,
62). Auch Ratti ist also im Zeichensystem des Erzählers, wie Gisson, eine Antwort auf
die vomBerg symbolisierte Todes- und Sinnverlustangst:WoGissonmit Attributen von
Überzeitlichkeit versehen wird, ist es bei Ratti die Lebendigkeit und Jugend anzeigen-
de Energie, die ihn zu einem attraktiven Kontrast zum eigenen Leben des Landarztes
macht.Nicht zuletzt spiegeln sich darin Attribute der verlorenen Barbara, die demArzt
ja «entschlußfähig und von einer fast zornigen Autorität» erschienen war (KW 3, 188).
So vermag die Tatsache, dass der Erzähler Ratti früh als Bauernfänger durchschaut zu
haben glaubt, letztlich nichts gegen die Tatsache, dass Ratti ihn direkt in seiner persön-
lichen Problemdisposition anspricht. In einer Passage des Tagebuchs zu Beginn des 5.
Kapitels versucht der Erzähler, sich im Rückblick darüber Rechenschaft abzulegen.

Einen Augenblick lang überkam mich Wandersehnsucht, Sehnsucht, noch einmal jung
sein zu dürfen und zu wandern, dem Marius gleich von Ort zu Ort ziehend, meinetwegen
selber ein Narr wie dieser Marius, ein lächerlicher Weltverbesserer, dennoch ein Wande-
rer. Ja, das war meine plötzliche Sehnsucht, und für den Augenblick, den sie währte, war
sie mir wichtiger als die Klagen der blonden Wirtin, und ich verstand den Peter trotz mei-
nes bessern Wissens um das Narrentum des Marius und all dieser fahrenden Gesellen,
die in ihrer Verwirrtheit und sonderlingshaften Unstetheit nichts anderes sind als Vor-
versuche der Natur, ihre unzähligen Fehlversuche, ehe ihr die Erzeugung eines wirklichen
Genies glückt, dies alles wollte ich in meiner Sehnsucht nicht wissen, denn ich fühlte, wie
die Welt selber in frühlingsmäßige Bewegung geraten war. (KW 3, 64)

Wo der Landarzt eine «frühlingsmäßige», das heißt: naturgemäße Notwendigkeit der
Verhältnisse behauptet, können die Adressaten der Tagebuchfiktion mühelos die Psy-
chologisierung dahinter erkennen: Die «Sehnsucht» schlägt hier das «bessereWissen»,
worauf die nachträgliche Rechtfertigung aus dem Gefühl folgt; noch im gleichen Ab-
satz wird vom Erzähler das «Fühlen» des Jahreszeitenwechsels dem sozialen Wandel

267 An Ratti bewahrheitet sich damit besonders explizit das Konzept des «narrator as the object of critical
narration» (Mack, The Politics of Sacrifice, 17).



304 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

im Dorf unterlegt, die eigentlich kontingente «Sehnsucht» formuliert sich selbst das
vermeintlich allgemeine Gesetz – Ratti wird auf die Ebene der Naturgesetzlichkeit
entrückt. Nichts anderes als ein solches «Opfer des Intellekts» an die Weltanschauung
bringt auch Pasenow im Gottesdienst.268 Broch führt im ausdrücklich ambivalenten
Verhältnis des Landarztes zu Ratti vor, dass alle intellektuelle Denunziation des Ver-
führers als Narr, Weltverbesserer, Verwirrter, Sonderling und Fehlversuch der Natur
folgenlos bleibt – eben: geopfert wird –, solange es der Verführerfigur gelingt, an die
unbewältigten Lebensprobleme des Adressaten zu appellieren, über die dieser selbst
sich nur als «Sehnsucht» innerhalb einer vagenEpochenkrise Rechenschaft ablegt.Dass
die intellektuellen Vorbehalte des Landarztes hier in so auffällig großer Zahl aufgeführt
werden,macht erst sichtbar, dass sie Lippenbekenntnis bleiben. Sie erscheinen im Text
überhaupt nur als im Moment der Verbalisierung bereits verworfenes «besser[es] Wis-
sen[]», während für das eigentliche Verhalten des Landarztes seine «Sehnsucht» den
Ausschlag gibt. Noch offener als bei den Figuren der Schlafwandler sind die Aktionen
des Landarztes gekennzeichnet als misslingender Versuch der Kompensation eines
misslungenen Lebens: Die «Sehnsucht», die der Arzt aus seiner privaten Katastrophe
der Barbara-Episode mit nach Kuppron gebracht hat, dient dort zur Rechtfertigung
der sozialen Katastrophe.Mit der Gleichsetzung Rattis und der frühlingshaft bewegten
Natur ist seinWirken anerkannt und die Entscheidung des Erzählers zurWiderstands-
losigkeit vorweggenommen.Broch bekräftigt dasmit einer die Passage abschließenden
Metonymie: Der resignierte Landarzt beschließt seine Überlegungen damit, sein Alt-
werden zu verwalten, indem er sich den grauen Bart pflegen lässt.

[I]ch aber wußte wieder einmal, daß es für mich keine Wanderzeit mehr gab, sondern
nur mehr den ruhigen Weg des Alterns. Da ging ich zum Balbierer hinüber, um meinen
grauwerdenden Vollbart stutzen zu lassen. (KW 3, 64)269

Die Passage geht in den Besuch bei Agathe Strüm über, der bereits in Abschnitt 5.2.2
in seiner beispielhaften Funktion für dasModelldenken des Landarztes angeführt wur-
de.Die gesellschaftlichenKämpfe erscheinen dort als spiritualisierte Verhaltensweisen,
die typenhaft auf ‹Mütter› und ‹Wanderer›, also die weltanschaulich verstandene Ge-
schlechterkonkurrenz im Dorf, heruntergebrochen und ihrer spezifischen sozialen Be-
deutung im Figurengefüge entleert worden sind. Der Fortgang des Kapitels, das den
Landarzt nun noch einmalmit Ratti konfrontiert, zeigt aber erneut, dass ihmdieseMo-

268 Vollhardt, Das Problem der Weltanschauung in den Schriften Hermann Brochs vor dem Exil, 504. Vgl.
oben auf Seite 156ff.

269 Zugleich zeigt der Aufenthalt beim «Balbierer» Steppan, dass eine Parteinahme für eine der mythi-
schen Weltanschauungen Rattis und Gissons im Mikrokosmos des Dorfes durchaus nicht alternativlos
ist: Steppan teilt zwar das Unbehagen über die Moderne, die er als entfremdetes Maschinenzeitalter
versteht, reagiert darauf aber im Unterschied zum Erzähler nicht mit Sympathie für Gisson oder Ratti,
sondern mit der christlichen Vorstellung vom Tod als Erlösung ins Paradies. Das dies nicht der Weg ist,
den das Denken des Landarztes nimmt, zeigt schon seine ausführlich dargelegte Haltung zum Dorf-
pfarrer, den er nur als «kränklich, bleichsüchtig» sieht, stets nur in Sorge um seinen kleinen Garten
schildert und so wenig würdigt, dass er ihn selbst zu Sterbenden immer «zu spät rufen» lässt (KW 3,
48).
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dellbildung – so spirituell befriedigend er sie im Moment erlebt – nicht zu einer kon-
sistenten Haltung gegenüber den ethischen Fragen verhilft, die die bedrohlichen Vor-
gänge imDorf aufwerfen, und damit auch den auf ihn fokalisierten Tagebuchtext in ein
permanentes Schwanken zwischen Spott und heimlicher Bewunderung gegenüber den
Repräsentanten dieser Vorgänge versetzt. Zum einen wird Ratti als Abziehbild eines le-
bensreformerischen ‹Kohlrabi-Apostels› apostrophiert:

War er ein Naturheilapostel, der seine Halbbildung aus Volkswochenblättern bezieht?
der von der schädlichen Anreicherung der Welt mit elektrischen Wellen gelesen hat und
daher das Radio abschaffen will? hat er mit solch naiver Zurück-zur-Natur den Miland
geködert? (KW 3, 75)

Auch der Handlanger Wenzel wird hier zunächst als burlesker Narr mit «Mausgesicht»
eingeführt (KW 3, 76f.). Gleichwohl bescheinigt der Erzähler ihm kurz darauf bewun-
dernd «mächtige Arme» und «zarte Hände»270, Ratti hingegen Schönheit und eine (der
Hypnotiseursfigur gebührende) «Gewalt im Geäug» (KW 3, 78). Beim Versuch, Rattis
Wirkung aufWenzel zu verallgemeinern, benennt der Erzähler nichts anderes als noch
einmal seine eigene Faszination für den «Wanderer», die als solche leicht wiedererkenn-
bar ist, weil er sie zu Beginn des Kapitels schon ausführlich im gleichen Vokabular vor-
gestellt hat.

Denn der Mensch, dem wir begegnen, er kommt nicht aus dieser oder jener Gegend, er
kommt nicht aus dem Raum, der Breite, Tiefe und Höhe hat, ja, nicht einmal die Tiere
kommen aus ihm, es kommt der Mensch von weiter her, als er selber es weiß, und sein
Blick, der nicht aus seinem Körper dringt, verrät die Herkunft aus dem aberunendlichen
Raum, in dem Körper und Raum stets aufs neue geboren werden und das Sein dem Sein
begegnet, so daß der Mensch ohne das Unendliche nimmer leben kann und sich wie ein
Verräter an der unberührbaren Ewigkeit dünkt, ja, wie ein Tier, das trauernd blind ist,
wenn er dem Wanderer, der ihm mit seinem Blick den Schimmer des eigenen Seins ge-
bracht hat, wieder den Rücken kehren und ihn wieder lassen soll. Und das ist wohl die
Antwort auf die Frage, die ich gestellt hatte, Antwort, die diese Unscheinbarkeit von ei-
nem Wandersmann mit einem Jawohl bestätigte. (KW 3, 78)

Als Aussage über die Beziehung Ratti-Wenzel taugt diese «Antwort», deren Gehalt von
Leerformeln wie «aberunendlicher Raum» oder «unberührbare Ewigkeit» abhängt, we-
nig. Sie erfüllt jedoch eine narrative Funktion. Als Teil des narrativen Diskurses zeigt
sie, wie der Erzähler der Verzauberung im Lauf des 5. Kapitels seine subjektive Attrak-
tion zu Marius Ratti, die auf seiner Angst vor dem Tod und seiner katastrophalen Vor-
geschichte basiert, in vermeintlich allgemeingültige Sätze mit objektivem Geltungsan-
spruch formt.Wenzel ist ihmeinwillkommenerAnlass,umdiesenProzess,dermit dem

270 Nur die erste einer ganzen Reihe sich steigernder Sympathiebekundungen des Landarztes für diese
Figur: Er teilt Wenzels Humor, wird fortwährend mitgerissen von Wenzels militärischen Anstalten,
worüber er sich allerdings auch ständig verwundert (KW 3, 243; 247), vor allem aber teilt er Wenzels
Ressentiments gegen Wetchy (KW 3, 134). Obwohl Kress und Maier annehmen, dass Broch nach dem
«Anschluss» Anspielungen auf die Nationalsozialisten aus dem Entwurf getilgt habe, manifestiert sich
in der Verbrecherfigur Wenzel Brochs Faschismusparabel noch deutlich (vgl. BR 4, 10).
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Spaziergang zu Beginn des Kapitels angefangen hat, hier in gnomischer Form zu einem
vorläufigen Abschluss zu bringen. Er selbst ist es, der Ratti zuvor als «Wanderer» deter-
miniert hat, und er selbst ist es, der es deshalb nicht über sich bringt, Ratti «wieder den
Rücken [zu] kehren». Auf Wenzel hingegen treffen diese Sätze nicht zu. Der im Stollen
verletzteWenzel wird sich später von Ratti lossagen, der Landarzt aber nicht.

Auf der Basis seiner ontologischen Selbstrechtfertigung, die sich für weltliche Kon-
zepte wie «Gerechtigkeit» ausdrücklich nicht erwärmen kann, da diese vor dem «Abe-
runendlichen» angeblich ihre Bedeutung verlören (KW3, 79), dispensiert sich der Land-
arzt davon, wirksamenWiderstand gegen den unheilvollen «Naturheilapostel» Ratti zu
leisten.Das obwohl – nicht zufällig setzt Brochmit einer überdeutlichenWeltkriegsan-
spielung gerade hier wieder die Bedeutungsebene der Faschismusparabel ein – er das
drohende Unheil durchaus spürt:

Nach welchen Ordnungen begann sich hier die Welt zu gliedern? sollte es eine neue Ord-
nung werden? oder wollte das Anarchische hereinbrechen, das Lockende und Verlocken-
de, das eintritt, wenn die Ordnung sich selber zum Ekel wird? Wonne des Zerfalls. (KW 3,
81)

Frappant montiert Broch diese luzide Ahnung seines Erzählers gegen die Leichtigkeit,
mit der Ratti dann doch dessen bescheidenen intellektuellen Widerstand bricht. Es
genügen «magnetische Kunststücke» Rattis – nämlich konkret die Tatsache, dass er
scheinbar magisch das Rheuma des Landarztes diagnostizieren kann –, damit der Arzt
selbst dem ideologischen Programm Rattis, den er gerade noch aufgrund desselben
Programms als «Wanderprediger einer abstinenten Sekte mit kommunistischem [!]
Einschlag» und «Narr» verspottet hat (KW 3, 80f.), plötzlich doch etwas abgewinnen
kann:

[U]nd ich fragte mich, ob nicht wirklich die Unkeuschheit die Auflösung sei, das Aufgeben
unseres Zusammenhalts, ob in ihr nicht aller Ekel vor der Ordnung zum Ausdruck gelange
und die Wonne des Zerfalls […]. (KW 3, 83)

Auf kürzestem Weg wird Ratti in den Augen des Erzählers vom lächerlichen Agenten
des Zerfalls zu seinem deutungshoheitlichen Propheten. Der Erzähler beginnt, sein ei-
genesDekadenznarrativmit der Sünden-undKeuschheitsterminologie Rattis zu verei-
nen.Dazwischen steht nur die «Taschenspielerei» (KW3, 82), dass Ratti korrekt auf eine
schmerzende Stelle in der Schulter des Landarztes zu zeigen vermochte. Broch kom-
muniziert hier durch die narrative Montagemit seinen Adressaten über einen Erzähler
und Tagebuchschreiber, der, während er im Modus gnomischer Sentenzen allgemeine
Wahrheiten zu verkünden glaubt, keinen Begriff vom Ausmaß seiner eigenen Sugges-
tibilität hat. Dazu passt, dass der auf dieseWahrnehmung fokalisierte Text imUmgang
mit Ratti ganz andere Prioritäten setzt als etwa Thomas Mann mit Cipolla, der eben-
falls Taschenspielertricks benutzt: Mit welchen Mitteln genau Ratti die Dorfbewohner
in seinen Bann schlägt, spielt, anders als in MannsMario, kaum eine Rolle; lediglich die
StationendesMachtgewinnswerden vomErzähler berichtet undwie selbstverständlich
auf Rattis Qualitäten als sehnsuchtsstiftender «Wanderer»-Typus zurückgeführt, dem
er ja deutlich selbst erlegen ist; er ist ein unzuverlässiger Erzähler, der sich an seinen
Zuschreibungen selbst verrät.



5 Ekstasen der Unvernunft: Weltanschauungslaboratorium der Fragmente 307

Widerspruch und Passivität

Nicht nur die Attraktion Rattis auf den Erzähler gestaltet Broch parallel zur Wirkung
Mutter Gissons; auch der Widerspruch, den sich der Landarzt hin und wieder erlaubt,
bevor er den Dingen dann doch ihren Lauf lässt, folgt bei beiden Figuren dem gleichen
Muster.271

Das gelegentliche, kritisch fundierte Aufbäumen gegen die Autorität der Gisson-
schen Philosopheme findet sich im 6. Kapitel exemplarisch auserzählt. Der Arzt kriti-
siert die von Gisson und Ratti geteilte Vorstellung vom belebten «Schoß der Berge» (die
die Grundlage dafür bildet, dass der Fruchtbarkeitsritus sowohl für Rattis Goldsuche
als auch für Gissons Mutterkult einschlägig ist) als «leere[n] Begriff» und weist auf die
Kontingenz der Verhältnisse hin: «Mutter Gisson, allen Ernstes, es gibt so und so viel
lebendige Berge, denen man mit Bohrmaschinen und Seilbahnen beikommt… und oh-
ne Bergbräute und Pfarrer […]. Himmelherrgott, Mutter Gisson, wenn ich nur wüßte,
ob Ihr wirklich daran glaubt» (KW 3, 94f.). Für den Erzähler der Verzauberung ist das
ein seltener Moment der Entzauberung, der ihn von Gissons und Rattis Lehren ebenso
distanziert wie von den eigenen, fast ausschließlich mit solchen leeren Begriffen ope-
rierenden Sprachversuchen. Damit ist ein offener Konflikt ausgelöst. Auf die kritische
Prüfung reagiert Gisson nur noch mit dem Abbruch der Kommunikation: «Sie antwor-
tete jetzt nicht mehr.Mit solchen Bemerkungen konnte man sie eben ärgern. Ob sie an
Riesen und Drachen glaubte, das war eben nicht zu ergründen, danach durfte nicht ge-
fragt werden» (KW 3, 95). Statt den Konflikt aber nun auszutragen oder Konsequenzen
für sein Handeln daraus zu ziehen, tut der Erzähler etwas Bezeichnendes: In die vom
Kommunikationsabbruch erzwungene Gesprächspause setzt er eine erneute gnomisch
verallgemeinerte Assoziation, in der er sich mit seinem eben noch kritisierten Gegen-
über gleich wieder identifiziert:

Aber es ist wohl schon so: wer wahrhaft zu lieben versteht, wird vom Geliebten niemals
völlig verlassen, nicht einmal im Tode, der wahrhaft Liebende weiß mit großer Bestimmt-
heit um den Dahingeschiedenen, er weiß von seinem steten Zurückkehren, das ihm zum
Reichtum geworden ist, und wenn er auch nicht anzugeben weiß, in welcher Gestalt dies
geschieht, wenn er sich auch scheut, zu sagen, «Es ist ein Geist», oder «Es war ein Ge-
spenst», so ist er doch mit großer Sicherheit erfüllt und mag bloß nicht davon reden, ja,
er wird ärgerlich wenn er darüber befragt wird. Und so mag es sich vielleicht auch mit
Mutter Gisson verhalten, deren Liebe tief hinabreicht in die Zeit, und die vieles zu sich
zurückruft, und verärgert ist, wenn man sie darum befragt […]. Nein, man soll sie nicht
fragen, und es war unrecht von mir, es getan zu haben. (KW 3, 95f.)

Der Ansatz zu kritischer Opposition verpufft, indem der Arzt seinen Verlust Barba-
ras und Gissons Verlust des Ehemanns identifikatorisch in allgemeinen Begriffen von
«wahrhaft Liebenden» und «Dahingeschiedenen» zusammendenkt. Freilich steht mit
dem Kupproner Weltanschauungsproblem mehr auf dem Spiel als verletzte Gefühle,

271 Auch dieses Muster rückt «die Gefahr ideologischer Verführung allgemein ins Licht»; vgl. Mahlmann-
Bauer, Die Verzauberung, 137.
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wie der Mord an Irmgard und die Vertreibung Wetchys erweisen. Die aus biographi-
schemLeidgespeiste IdentifikationmitderPersonübertrumpft amEndedieKritik; also
nimmt der Erzähler sie im sprachlichen Akt wieder zurück, indem er sie als «unrecht»
bezeichnet. Wie Ratti, so löst auch Gisson im Landarzt die Bereitschaft aus, Intellekt
und Kritik zu opfern, um sich mit ihrer weltanschaulichen «Sicherheit» identifizieren
zu können. Broch stellt die Mechanik, die dem Schwanken des Erzählers zugrunde
liegt, narrativ aus, indem er den Erzähler den Widerspruch gegen die Kontingenz der
leeren Begriffe erst artikulieren und dannmit Verweis auf den Tod der Geliebtenwieder
zurücknehmen lässt; auch die Finalität der Konsequenz wird gegen Ende des Kapitels
klar, wenn der Erzähler schließlich postuliert: «Ich wagte keine Einwendungen mehr»
(KW 3, 108).

Mit der intellektuellen Kapitulation versöhnt ihn der erneute Blick auf die Natur.
Hier spiegeln sich als narrativeCodadieDichotomiendesKapitels – ‹Mann› und ‹Weib›,
‹Berg› und ‹Meer›, ‹Gott› und ‹Stein› –noch einmal,doch im für Paradoxienweit offenen
Mediummystifizierender Naturbetrachtungmüssen dieWidersprüche nicht aufgelöst
werden, sondernkönnenüberdie Formel «unddoch»,die sichdurch alleNaturbeschrei-
bungen des Erzählers zieht, unaufgelöst aneinandergereiht werden.Die Auflösung un-
auflösbarer Widersprüche wird dem Verstand entzogen und in eine Ganzheitsvision
ausgelagert: «Mann und Weib, sie werden wieder eins sein inmitten ihrer blühenden
Felder, wenn ihre Sprache, selbst sich dichtend und von der Erde singend, in ihre ei-
genste Tiefe zurückgekehrt, ihre Einheit wird ausdrücken können» (KW 3, 111f.). Damit
legt der Landarzt auch den Versuch intellektuellen Widerstands gegen diejenigen, die
solche «Einheit» versprechen, beiseite. Dieses Muster wird sich mit Marius Ratti wie-
derholen, wenn der Landarzt Ratti direkt eine «böse und närrische Mystik» vorwirft,
dann aber, statt danach zu handeln, beim Blick auf den Berg sogleich «regungslos» in
seiner Desorientierung versinkt: «Regungslos ich selber, schaute ich hinauf, schaute in
den Schacht der Unendlichkeit, aufwärts oder abwärts oder gar nicht mehr schauend,
ich wußte es nicht mehr» (KW 3, 144). Erneut wird die Möglichkeit von offenem Kon-
flikt und damit Widerstand angedeutet, aber dann zugunsten des Verharrens in einer
paradoxalen Naturkontemplation abgebrochen. Das Sprachspiel, ein Arrangement der
Absoluta, genügt dem Landarzt zur Kompensation seines Unbehagens an den Verhält-
nissen im Dorf, das gilt gleichermaßen für die «Kurpfuscherei» Gissons wie die «närri-
sche Mystik» Rattis. Der kontemplative Rückzug in den Asylraum der Natur, Ergebnis
seines urbanen Traumas, delegitimiert alle Impulse,Widerstand zu leisten, undmacht
den Landarzt schließlich in jeder Hinsicht «regungslos».

DieHinweise bleiben keineswegs rein implizit. Als Irmgard, das spätereMordopfer,
sich mit der denkbar konkretesten und wiederholten Bekanntgabe der Todesgefahr, in
der sie schwebt, an den Landarzt wendet und ihn bittet, Ratti zu ihrem Schutz aus dem
Dorf zu vertreiben, reagiert er mit Spott:

«So?… was will er aber von dir?»
«Mich umbringen.»
«Ja», sagte ich wütend, «mit leerem Gerede, damit hat schon mancher ein Mädel umge-
bracht.» […]
«Nein, er wird mich wirklich umbringen.»
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«Hol’s der Teufel, Mädel, mach’ dich über deinen alten Doctor nicht lustig […] …wenn das
so weiter geht, wird der Marius noch die ganze Familie ausrotten.» (KW 3, 208f.)

Am Ende fertigt er sie ab: «[I]ch habe jetzt noch zu tun, aber wenn ich fertig bin, kom-
me ich nochmals vorbei…da redenwirweiter…» (KW3, 209). Aus seiner anschließenden
Reflexion wird deutlich, dass der Landarzt unfähig oder nicht willens ist, den durchaus
klaren,wiederholtenHilferuf Irmgards wörtlich zu verstehen. Anstelle des konkret sich
ankündigendenMordes sieht er eine «Verwirrung» der Geschlechterverhältnisse, deren
Entwirrung er, wie früher schon seine medizinische Kompetenz, an Mutter Gisson de-
legieren will. Seine Interpretation des Vorgangs könnte hinsichtlich des Fortgangs der
Fabel kaum falscher sein:

Aus Irmgards Gerede war ich nicht recht klug geworden, im Grunde hieß es nur, daß sie
in diesen Kerl unglücklich verliebt war und daß sie von mir irgend eine unklare Hilfe er-
wartete, die ich ihr nicht geben konnte. Da wäre Mutter Gisson besser am Platze gewesen,
und ich beschloß, mich in irgend einer Form an diese zu wenden; man konnte ja das arme
Mädel nicht in dieser Verwirrung lassen. Freilich kann man für niemanden das Schicksal
bestimmen, und ein Mann kann dies überhaupt nicht, der pfuscht von vorneherein, aber
Mutter Gisson traute ich es zu. (KW 3, 209)

Ebenso falsch wie seine Interpretation von Irmgards Hilferuf erscheint seine Entschei-
dung, die Hilfe ausgerechnet an Mutter Gisson zu delegieren, deren von fatalistischen
Postulaten diktierteWeltanschauung jedes eingreifende Handeln ohnehin ausschließt.
Zentral dafür ist die Auseinandersetzung zwischendemLandarzt undGissonüberRatti
im 9. Kapitel, wo Gisson nicht nur Ratti, sondern grundsätzlich jedes beliebige histori-
sche Ereignis als «gut» bejaht:

Der richtige Erlöser schickt immer die falschen voraus, damit sie für ihn reinen Tisch ma-
chen… erst muß der Haß kommen mit seiner Angst, dann die Liebe. […] Wir weichen wenn
die Zeit da ist, und wenn es reif ist, ist es auch gut, was geschieht… es muß bloß reif wer-
den. (KW 3, 175f.)

Diese Vorstellung der «Überwindung der Krise durch ihre Verschärfung»272 teilt der
Landarzt selbst, wie viele seiner Zeitgenossen.273 Obwohl er selbst in dieser Einschät-
zung schwankt, hat er sich jedenfalls auf dieser Basis von Gisson kaum konkrete Hilfe
für Irmgard zu erwarten. Denn für Gisson besteht die wahre «Gefahr» ohnehin in Irm-
gards defizitärer Weiblichkeit (d.h. ihrer Jungfräulichkeit im Gegensatz zu Gissons
Mutterideal) und nicht im aggressiven Opferkult Rattis.274 Darin ist Gissons Weltdeu-
tung freilich vollständig anschlussfähig für jene, die der Landarzt sucht. Angesichts des

272 Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Erlöser!», 230.
273 Vgl. Lindner, Leben in der Krise, 7–13.
274 Vgl. KW 3, 171. Dort befindet Mutter Gisson zwar, Irmgard sei in «Gefahr», diese befinde sich jedoch

«in ihr» selbst, insofern sie nicht wie Agathe eine werdende Mutter, sondern Jungfrau sei. Dass sich
die Gefahr in der Folge als Jungfrauenopfer realisiert, legt nahe, dass Mutter Gisson hier das Opfer,
nicht den Täter für die Tat verantwortlich macht.
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Hilferufs eines späteren Mordopfers erweist sich die geistige Annäherung des Land-
arztes an Mutter Gisson als fatal für Irmgard; mit Gisson geteilte Ordnungsbegriffe
vonMännlichkeit,Weiblichkeit und Schicksal ermöglichen keine der Situation adäqua-
te Erfassung der Verhältnisse, sondern verstellen ihm im Gegenteil als folgenreicher
Realitätsverlust den Blick auf die Notlage.

Was den Text endgültig zur Fallstudie eines intellektuellen Versagens im Moment
der Krise macht, ist der Umstand, dass derselbe Habitus, der die «Freundschaft» des
LandarztesmitMutterGissonmotiviert, ihn auch immerwieder indieNähe vonMarius
Ratti bringt und ihn wiederholt im letzten Moment vor einem entschlossenen, ethisch
motivierten Eingreifen – im Rahmen der Parabel also vor politischem Engagement ge-
gen eine faschistische Machtergreifung – zurückweichen lässt. Die Kontemplationen
des Landarztes, in die seine eigene weltanschauliche Epiphanie und der allgegenwär-
tige Antiurbanismus ebenso eingehen wie Versatzstücke aus der Gissonschen Figuren-
rede, spielen mit ihren klassischen Leerformeln dabei eine immunisierende Rolle, in-
dem sie seine Untätigkeit herbeiführen oder zumindest rechtfertigen.275 Die Fokalisie-
rung des Romanfragments wird zum entscheidenden formalen Merkmal von Brochs
Versuch, noch näher als mit den Auktorialitätsvariationen der Schlafwandler an die von
ihm angestrebte «eigentliche Aufgabe» der Dichtung heranzukommen: gesellschaftli-
chen Partikularismus und seine Folgen «nicht nur darzustellen –das hatte diemoderne
Literatur bereits in den verschiedensten Formen geleistet –, sondern begreifbar zu ma-
chen»276. Mimetisch kann der narrative Diskurs der Verzauberung die subjektive Erleb-
niswelt eines ethisch Scheiternden darstellen, indem der auf ihn fokalisierte Text sein
Schwanken zwischen Sinnverlust, Orientierungshoffnung und Rechtfertigung mitvoll-
zieht, zugleich aber durch die Faschismusparabel den Kontextmitliefert, umdas Schei-
tern in der Katastrophe deutlich zu machen und zu zeigen, dass der resignierte Land-
arzt daraus ebenso wenig lernt wie der Zwischenkriegsbürger der Schlafwandler, dessen
Schlafwandeln esmöglichmachte, aus demWeltkrieg «wieder zu seiner gewohnten Ar-
beit zurückzukehren, ohne wahnsinnig zu werden» (KW 1, 420).

Die derart betonte intellektuelle Unselbständigkeit und die Bereitschaft zur Hin-
nahme, ja Verabsolutierung von Paradoxien, symptomatisch im Umgang mit den bei-
den im Dorf konkurrierenden antimodernen Esoteriken, systematisch in der Natur-
beschreibung, unterscheiden den Protagonisten der Verzauberung grundlegend von
Bertrand Müller aus den Schlafwandlern und von Ulrich imMann ohne Eigenschaften.Der
Grundunterschied besteht darin, dass Müller und Ulrich stets um die Synthesen aus
Basisdichotomien ringen, der Landarzt in seiner Resignation hingegen sich mit einer
Sprache der Abstrakta und Paradoxien begnügt, deren einziges semantisches Kriteri-
um darin besteht, alles der Spezifik und ‹Wissenschaft› Verdächtige auszuschließen.277

275 Topitsch benennt als Hauptfunktion seiner «Leerformeln» genau das, nämlich eine «von allen Erwä-
gungen über praktische Folgen unabhängige Geltung» zu behaupten und das jeweilige Handeln oder
Nichthandeln damit von diesen Erwägungen zu entlasten; Topitsch, Über Leerformeln, 237.

276 Vollhardt, Hermann Brochs geschichtliche Stellung, 277.
277 Vgl. dazu die Lesart Pissareks: «In der Verzauberung gibt es keine ‹sozial-freischwebende Intelligenz›,

die sich über die Relativität des Wissens erheben könnte, die um eine Synthese und Vermittlung der
unterschiedlichen Wissens- und Ideologieformen bemüht wäre. […] Vielmehr ist es eine bewußte
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Nur so bleibt sie anschlussfähig für die reaktionäre Sehnsucht nach einer «universa-
len Weltnorm»278, die der Erzähler vollumfänglich teilt. Der Landarzt ist damit viel
konsequenter in Richtung einer Fallstudie und eines unzuverlässigen Erzählers ent-
wickelt, wie ihn Mahlmann-Bauer gelesen hat, oder zumindest eines Erzählers ohne
verbindliche Wertmaßstäbe,279 als die zwischen interner und Nullfokalisierung os-
zillierenden Mischwesen Ulrich und Müller, deren Reflexionen jederzeit die Autorität
einer auktorialen Bestätigung erhalten können. Das Denken und Begriffssystem des
Landarztes hingegen erhält keinerlei auktorialen Segen, sondern dient vollständig der
Abbildung eines fiktiven Habitus. In der Figurenpsychologie dient dem Landarzt die
reine Leere seines Begriffssystems zur Beruhigung über sein von Beginn an als insuf-
fizient ausgewiesenes intellektuelles Vermögen, mit dem er immer wieder hadert; zur
Immunisierung auch gegenwiederholt aufkommende Impulse zum intellektuellen und
ethischenWiderspruch gegen die Entwicklungen im Dorf. Vor allem dient es der Figur
zur Betäubung der im Tagebuch ausdrücklich gestellten selbstkritischen Frage,280 ob
es nicht falsch war, zugunsten eines sogenannten ‹Wissens›, dessen Anwendungsbe-
reich nie aufgewiesen wird, das denn auch über die Entscheidung zur Passivität hinaus
nie Anwendung findet, das weder günstige Konsequenzen für den Gang der Fabel hat
noch terminologisch von anderen Leerformeln wie ‹Unendlichkeit› oder ‹Sein› unter-
scheidbar wird, ein spezifisches Fachwissen zu verleugnen. Dieses hatte ihm in seiner
Stadtarzt-Vergangenheit immerhin Erkenntnisfortschritt undHandlungsanweisungen
geboten – wenngleich in einem begrenzten Umfang,281 der eben nicht anschlussfä-
hig ist für die antimodernen Totalitätsdiktate des Weltanschauungsdiskurses. Broch
macht diesen Zusammenhang in der Montage seiner Erzählung deutlich, indem er
diese Episoden von Selbst- und Mythenkritik stets in mythisierte Naturkontempla-
tionen übergehen – und darin versanden – lässt, mit denen sich der Landarzt davon
überzeugt, den Dingen dann doch ihren Lauf zu lassen. Tatsächlich steht nicht nur die
fatalistische Mutter Gisson der Machtergreifung Rattis bejahend gegenüber, indem sie
ihn als Instrument einer notwendigen «Erlösung» betrachtet (KW 3, 175; 311).282 Auch
den Leerformeln des Landarztes kommt eine klassisch immunisierende Rolle zu, in-
dem sie ihn vom Widerstand gegen Rattis Machtergreifung dispensieren und ihn von
den Opfern dieser Machtergreifung entsolidarisieren. Eben dadurch, dass der Land-

Textstrategie, eine solche sinnstiftende Synthese nicht zuzulassen» (Pissarek, Hermann Brochs «Ver-
zauberung»: Decouvrierung nationalsozialistischer Ideologie, 178).

278 Topitsch, Über Leerformeln, 238.
279 Mahlmann-Bauer, Die Verzauberung, 138. Vgl. auch schon Roche, Die Rolle des Erzählers in Brochs

«Verzauberung», 144. Leicht anders Pissarek: «Der Zustand der dargestellten Welt ist unzuverlässig
geworden, da der Erzähler keine konsistente Werthaltung vertritt.» Pissarek, Hermann Brochs «Ver-
zauberung»: Decouvrierung nationalsozialistischer Ideologie, 171, 181.

280 Etwa am Ende des 9. Kapitels.
281 Damals gab es für ihn nur «die stillen und winzigen Erfolge» der Forschung im Gegensatz zu den Tota-

litätspostulaten seines neuen Denkens (KW 3, 176).
282 Soweit aus der Figurenrede extrahierbar, scheinen die Einwände Gissons gegen Ratti vor allem die

Geschlechterordnung, also das von Gisson vertretene mythische Matriarchat, zu betreffen, dem Ratti
in die Quere kommt, sobald er Zölibat predigt (vgl. KW 3, 174).
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arzt seine und Gissons Kontemplationen als allgemeinverbindliche, normenstiftende
Aussagen behandelt undmit ihnen sein Fachwissen ersetzt,mithin ihre psychologische
Funktion als Erkenntnis ausgibt und damit sein Nicht-Einschreiten rechtfertigt – also
ihren Geltungsbereich verschiebt –, verwandelt er sie aus paradoxalen Sprachexperi-
menten in Leerformeln im eigentlichen Sinne, die beliebige Bedeutungen annehmen
und Beliebiges rechtfertigen, aber nicht definiert werden können:

Dadurch, daß diese Formeln nichts, nichts Bestimmtes oder nichts Neues über Tatsa-
chen aussagen, entziehen sie sich der Falsifizierung und erwecken so den Eindruck ‹ewi-
ger Wahrheiten› oder ‹unfehlbarer Methoden›. Da sie aber ebensowenig über konkrete
Wert- und Normgehalte besagen, sind sie mit jeder beliebigen moralisch-politischen Po-
sition vereinbar, und können dadurch als ‹zeitlose, absolute Prinzipien› erscheinen, die
vom geschichtlichen Wandel der Ideologien unberührt bleiben; aus dem gleichen Grun-
de kann man sie aber auch dazu gebrauchen, jeder nur möglichen derartigen Position
den Schein einer höheren Rechtfertigung zu verleihen.283

Diese, wenn man mit einer Lieblingsvokabel Brochs aus der Zeit der Schlafwandler so
will, ‹ethische› Bedeutungsebene kommt nicht erst in der viel interpretierten Opfer-
szene zum Tragen, wenn der Landarzt im hypnotischen Wahn mitgerissen wird. Ihre
eindrückliche Konsequenz tritt auch in den unverhohlenen Ressentiments gegenüber
dem späteren Pogromopfer Wetchy ein, den sowohl Ratti als auch Gisson ablehnen.284

Laufend charakterisiert der ErzählerWetchy als Verkäufer von «Brüllkästen» (in der Be-
wertungdesRadios konvergierendie antiurbanistischenTendenzendesArztes,Gissons
und Rattis; KW 3, 126), als «hierher verschlagene[n] Städter», der permanent schwach,
«idiotisch» (KW 3, 128f.), «erschreckt» und «ängstlich» agiert (KW 3, 185f.), im Gegen-
satz zu den patenten Landmenschen betont unfähig ist, selbst einfache handwerkliche
Arbeiten zu erledigen (ebd.), und über dem Geschäft sein krankes Kind vernachlässigt
(KW 3, 187).285 Überhaupt wird die Familie Wetchy über Krankheiten als Außenseiter
beurteilt, was mehr über die Beurteilenden als über sie aussagt: Der Topos der «Kon-
version vom Kranken zum Gesunden»286 beim Übergang von der Stadt auf das Land
ist fester Bestandteil der weltanschaulich antiurbanistischen Bauernromane.Wenn die
Wetchys qua «Anlage» selbst auf dem Land noch krank sind, fällt das mit ihrem Außen-
seiterstatus als geborene «Städter» in eins. Dies bestätigt der Landarzt mit seiner Auf-
fassung, durch ihre außenseiterische «Angst» habe sich die Wetchy-Familie auch ihre
Krankheit selbst zuzuschreiben: «Angst lockt eben die Krankheiten an, selbst aus dieser
reinen Luft hier oben zieht sie die Bazillen an sich» (KW 3, 127). Wetchy inspiriert den
Landarzt auf diesem Weg zu eugenischen Sorgen, wenn der bedauernd Frau Wetchys

283 Topitsch, Über Leerformeln, 263.
284 Vgl. Gisela Brude-Firnau: Hermann Brochs «Demeter-Fragment»: Provinzroman oder zeitkritisches

Dokument? In: Hermann Broch. Das dichterische Werk. Neue Interpretationen. Hrsg. von Michael Kessler
und Paul Michael Lützeler. Tübingen: Stauffenburg, 1987, 35–43, hier 40.

285 Die Ablehnung des Landarztes wird in der zweiten Fassung noch auf charakterlich gedeutete physio-
gnomische Merkmale der Familie ausgedehnt, wenn er an Frau Wetchy ein «zutraulich süßliche[s] Lä-
cheln» wahrnimmt, «das ich an ihr und ihrem Mann so durchaus nicht leiden mag» (BR 2, 262).

286 Zimmermann, Der Bauernroman, 104.
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Schwangerschaft zurKenntnis nimmt: «Und eswird neuerdings einen kleinen rötlichen
Wetchymit rachitischer Anlage geben» (KW3, 130), und später: «Hatte derWenzel nicht
recht, als er meinte, es dürfte derlei nicht zur Welt kommen» (KW 3, 182). Hier ist si-
cher nach den nicht ganz so harmlos skurrilenWirkungen der Kohlrabi-Apostel der Le-
bensreform zu fragen, deren antimoderne Weltanschauung ja nicht nur die ‹wandern-
den› Flüchtlinge aus einer vermeintlich degenerierten Stadtgesellschaft anzog, sondern
auchausgesprocheneAntisemitenundRassehygieniker.287DerLandarzt begibt sichmit
seinen Ressentiments ausdrücklich in diese Gesellschaft. Selbst fürWenzel, den bruta-
len Handlanger der Machtergreifung, gesteht er sich mehr Sympathien ein als für das
Opfer von Diskriminierung, Pogrom und Vertreibung (KW 3, 233). Seinen «alten Un-
willen gegen denWetchy» verspürt er noch, als dieser schon gefesselt und misshandelt
wird (KW 3, 288), und als Ratti den bereits ins Exil gezwungenenWetchy nochmit einer
Rede voller Vernichtungsphantasien gegen alles Urbane verhöhnt, leuchtet ihm diese
sofort als «vernünftig» ein (KW 3, 341). Auch als er sich selbst über seine Abneigung be-
fragt, kannder Landarzt denGrunddafür nur inWetchy selbst sehen, in dessen «Vielfalt
von Beschäftigung und Geschäftigkeit, die trotzdem kein Ganzes bildete, keinen Beruf,
der sich dem Rhythmus einer gottgegebenen Arbeit eingliederte» (KW 3, 184f.). Damit
macht er Wetchy dafür verantwortlich, jenen Sehnsuchtsbegriffen von ‹Ganzheit› und
Naturrhythmus nicht zu entsprechen, die sich an seine persönliche Sinnsuche heften
und die er seit seiner Barbara-Episode für allgemein verbindlich hält.Wetchys Los und
die Rolle des Landarztes darin verdeutlichen somit vor demHintergrund des national-
sozialistischen Straßenterrors der 1930er Jahre die inhumaneKonsequenz, die diewelt-
anschaulicheVerabsolutierungunzulänglicherOrdnungsbegriffe auch ineinerpassiven
Mittelschicht mit sich bringt. Die Sympathie für die skrupellose Durchsetzungskraft
Rattis und die naturverbundene Passivität Gissons, die Identifikation mit dem Antiur-
banismus beider, hat die Kehrseite der Verachtung für Wetchy, in der die zeitgenössi-
sche weltanschauliche Melange aus lebensreformerischem Antiurbanismus, Rassenhy-
giene und Antisemitismus kaum verschleiert zur Darstellung kommt.

Es zeigt sich, dass die im Text zum Ausdruck kommende und an ihm oft kritisierte
Haltung gegenüber den dargestellten Weltanschauungsangeboten nicht vom formalen
Aspekt der internen Fokalisierung auf den homodiegetischen Erzähler zu trennen ist.
DieNarration inszeniert eine doppelte Identifikation des LandarztesmitMutterGisson
einerseits,Marius Ratti andererseits, die jeweils nach demselbenMuster abläuft: Beide
bieten sich dem Landarzt aufgrund unterschiedlicher, in der Barbara-Analepse moti-
visch verankerter Attribute als anschlussfähig für seine Problemdisposition und seine
Suche nachmythischen Bildspendern an. In beiden Fällen verallgemeinert der Erzähler
im narrativen Diskurs seines Tagebuchs diesen Identifikationsmechanismus auf ver-
meintlich ewige Wahrheiten hin, die für ihn nicht in seiner persönlichen Disposition,
sondern in den jeweiligenmythischen Assoziationen liegen. Damit macht er seine sub-
jektive «Verzauberung» zu einer jener vermeintlich objektiven Weltanschauungen, die
er zugleich bei Ratti als Weltverbesserungsprophetien verspottet. Da er selbst die Fi-

287 Marcel Schmid hat anhand des Zauberbergs dieses «komplexe Verhältnis von lebensreformerischem
und völkisch-eugenischem Diskurs» in Erinnerung gerufen: Schmid, Zauberbergischer Prototyp, 219.
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gur ist, auf die der Text fokalisiert bleibt, gibt es, anders als im kanonischenMann ohne
Eigenschaften und in den Schlafwandlern, in der Verzauberung keine narrativ übergeord-
nete Erzählposition mehr, an der sich diese vermeintlichen Wahrheiten ironisch bre-
chen können. Die Relativierung ergibt sich stattdessen, indem Broch zum einen seinen
Erzähler immer wieder mit der eigenen Orientierungslosigkeit und intellektuellen Be-
schränktheit hadern lässt und zum anderen die Fabel auf die leicht als Faschismuspara-
bel identifizierbare Katastrophe zulaufen lässt. Deren Zusammenhangmit der weltan-
schaulichen Fungibilität des Erzählers, die ihn trotz seiner hohen Stellung in der Dorf-
hierarchie passiv bleiben lässt, wird immer wieder subtil im Erzählvorgang hergestellt.
SpätestensnachgenauerSichtungdieserTextpassagen ist nichtmehr recht einzusehen,
wie Vertreter vor allem der früheren Brochforschung den Landarzt – unter Verweis auf
das Interesse des Autors am Mythosbegriff – zum Helden eines affirmativ gelesenen
«neuenMythos»288 gemacht haben, der tatsächlich «das rettendeMysterium» erlebt,289

als hätte nicht der Handlungsverlauf die Figur, deren auf Leerformeln beruhende Sinn-
stiftungsunternehmung das Abgleiten in die Katastrophe nicht nur nicht verhindert,
sondern sogar nachträglich als notwendig legitimieren will, in aller Deutlichkeit bloß-
gestellt.290Die «abwartende[]Weisheit auf sich gestellter Einzelner» führt den Landarzt
ja keineswegs fort «vomNarrentreiben der fehlgeleitetenWahn-Gemeinschaft»291, son-
dern direkt hinein. Der «apodiktische, beschwörende, Differenzierungen einebnende
Ton» des Landarztes gehört zweifellos tatsächlich in das «geistige Umfeld des ‹ahnen-
den›, ‹fühlenden› und raunendenStils quasiphilosophierendenSpekulierens imUmfeld
der gegenaufklärerischen Strömungen jener Zeit, die auchWien erreicht und dem Na-
tionalsozialismus in manchem den geistigen Boden bereitet haben dürften»292. Jedoch
steht dieser Ton in der narrativen Konstruktion derVerzauberungnicht für sich, sondern
erhält von der Fiktion einen Kontext zugewiesen. Nimmt man Textpassagen ernst, in
denen Broch schildert, wie der Landarzt sich unterordnet, die Möglichkeit aktiven En-
gagements gegen die dann ja auch eintretende Katastrophe bewusst verwirft, die Hil-
ferufe der späteren Opfer nicht ernst nimmt, in denen er sich mit dem Verführer Ratti
identifiziert (gerade das nicht zuletzt mit «mystisch-dunklem Geraune»293, jenem Ton,
den die Kritikmoniert und demAutor zuschreibt), in denen er sein Ressentiment gegen
Wetchy nährt, fällt es schwerer, daran zu glauben,Broch habe ausgerechnet durch diese
Figur versucht, «eine Ahnung vom neuenMythos zu vermitteln, der dieWertzersplitte-
rung aufheben und die neue Kultureinheit herbeiführen werde»294.

Wenn in diesen Passagen tatsächlich «die Autor-Intention […] von der Erzählpra-

288 Winkler, Die Struktur von Hermann Brochs «Verzauberung», 117.
289 Köhn, Tod und Auferstehung, 317.
290 Eher ist mit Dehrmann davon auszugehen, es gehe «nicht um die Gestaltung eines neuen Mythos,

der gewissermaßen auf geglaubten Personen beruht, sondern vielmehr darum, wie aus den irrationa-
len seelischen Bedingungen des Menschen ein Glaube an das Supranaturale entstehen kann» (Dehr-
mann, «Hört ihr den Regen?», 310.).

291 Koebner, Mythenrekonstruktion und Mythenskepsis, 298.
292 Gottwald, Der Mythosbegriff bei Hermann Broch, 145.
293 Gottwald, Der Mythosbegriff bei Hermann Broch, 157.
294 Lützeler, Hermann Brochs siegreiche Niederlagen, 201.
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xis dekonstruiert» wird, wie Lützeler es gelesen hat,295 so geschieht das immerhin mit
großer Konsequenz. Entsprechend konsequent wird die Interpretation von der Autor-
intention absehen und die Erzählpraxis fokussieren dürfen.Die Frage «[W]ird Kritik an
derMythosbereitschaft der Zeit geübt? Oder wird das Streben zumMythos als ein Indiz
für eine zu gewärtigende religiöse Erneuerung genommen und somit gutgeheißen?»296

kann nurmit der Lektüre des Fragments beantwortet werden, für die der Autor zumin-
dest eine Nebenerscheinung bleiben darf. Selbst scharfe Kritiker wie Sebald scheinen
genau hier einen blinden Fleck zu haben, wenn sie ganz analog, bloß in tadelnder Ab-
sicht, Broch ohne große Umständemit seinem Erzähler in eins setzen.297 Sie gehen der
stringenten Fokalisierung des Romans auf den Leim, mit der Broch den ganzen Text,
inklusivemythologischerModellbildungundRückgriffen aufmystischeSprachtraditio-
nen, in der Tat zur Pathographie einer in weltanschaulichen «Massenwahn» geratenen
«Einzelseele» geformt und damit die als ‹nur› kritisch abgewertete Ironie des Vorgän-
gerromans konsequent in die narrative Darstellung von «Funktion und Wirksamkeit»
(KW 3, 383) antimoderner Weltanschauung im Individuum überführt hat. Wollte man
die Mythographien und lebensphilosophischen Phantasien als vom Erzähler oder gar
vomAutorautorisierteLehrederVerzauberunggeltendmachen,müsstemaneine intakte
ideologische Erzählfunktion des Textes voraussetzen.Die ideologische Erzählfunktion,
die Broch schon mit der Figur Bertrand Müllers in den Schlafwandlern subtil ironisiert
hatte, verneint er aber mit der internen Fokalisierung auf seinen verwirrten Landarzt
nun vollständig.

5.3.3 Ulrich in «Dämmerung», «Nebel» und «Quatsch»

Mindestens drei Aspekte könnten geltend gemacht werden, um Musils Versuche zu
kennzeichnen, die Subjektivität als Darstellungskategorie beim Fortschreiben seines
Romans neu zu betonen.298 Erstens kommt es zu einer Dialogisierung des Romange-
schehens,diemit derVerkleinerungder erzähltenWelt einhergeht. Je näherdieDarstel-
lung, wie schon zu sehen war, in der Reduktion der erzählten Welt an den Dialogessay
heranrückt (teilweisemit fast schonwieder parodistisch eingesetzten Inquit-Formeln),
desto mehr zieht sich die Erzählerstimme aus der Textsubstanz zurück und übergibt
den Diskurs an die Figuren (was Genette den «dramatischen Modus» nennt). Zweitens
führt Musil in der Zwischenfortsetzung einen Versuch ein (und gibt ihn später wieder
auf), wie Broch das erzählerische Mittel eines Tagebuchs einzusetzen, also über län-
gere Strecken auf eine heterodiegetische Erzählstimme mit Autoritätsanspruch ganz

295 Lützeler, Hermann Brochs siegreiche Niederlagen, 205.
296 Edelmann, Literaturtherapie, 71.
297 Explizit «nicht nur der erzählende Landarzt […], sondern auch der ihm die Feder führende Autor» wird

von Sebald für die «in hohem Grad suspekte Ideologie» des Erzählers verantwortlich gemacht (Sebald,
Una montagna bruna, 129).

298 Schon Fanta weist auf Effekte narrativer Subjektivierung in den Fortsetzungen hin: «An die Stelle des
ironischen Erzählers von Band I treten verstärkt personal orientierte Erzählsituationen. In den Garten-
Kapiteln ist der kinematographische Erzählstil der objektiven Bildinszenierung und Dialogwiederga-
be durch Hereinnahme subjektiver Bildwirkungen gebrochen» (Fanta, Entstehungsgeschichte, 453).
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zu verzichten. Diese Technik spiegelt sich noch in Musils Idee, Ulrich einen Epilog des
Romans sprechen zu lassen: «Der gealterte Ulrich von heute, der den zweiten Krieg
miterlebt, und auf Grund dieser Erfahrungen seine Geschichte, und mein Buch, epi-
logisiert. […] Es ermöglicht auch, die Geschichte und ihren Wert für die gegenwärtige
Wirklichkeit und Zukunft zu betrachten» (GA 5, 405f.).299 Drittens wendet sich Musil
auf der poetologischen Ebene in den letzten Genfer Schreibphasen einer Ästhetik des
Aphorismus zu.300 Die narratologisch interessanteste und folgenreichste dieser drei li-
terarischenMethoden ist das fiktionale Tagebuch, von dem aus, als narrativ radikalster
Variante, sich Linien sowohl zumDialogmodus als auch zumAphorismus ziehen lassen.
Im Folgenden sollen also die Implikationen und Folgen der Subjektivierung Ulrichs in
der Narration des Tagebuchs näher betrachtet werden.

Die Subjektivierung Ulrichs (erste Fortsetzungsreihe 1932–1934)

Ulrich steht im kanonischen Teil desMann ohne Eigenschaften so nah an der Erzählstim-
me und wird technisch so oft mit ihr verschmolzen, dass eine sukzessive Auftrennung
dieses Verhältnisses Musil vor ganz neue narrative Möglichkeiten stellte. Mit der Hin-
zufügungAgatheshatMusil seinenzwischenWeltanschauungskritikundWeltanschau-
ungspartizipationwidersprüchlich verstricktenProtagonistenwiedurch einPrismage-
brochen: SeinMannohneEigenschaftenUlrich ist jetzt aufgespalten in einenMannund
eine Frau ohne Eigenschaften, die einander jeweils als Komplement betrachten und für
die Narration unterschiedliche Funktionen erfüllen. Ulrichs widersprüchliche Impulse
werden damit auf zwei Figuren verteilt. Der Impuls zur Kritik bleibt bei Ulrich, für den
Impuls zum ‹Positiven› in Richtung der Erfüllung des triadischenGeschichtsmodells ist
eher Agathe zuständig. Für Musil ergibt das neue Möglichkeiten, diese beiden Aspekte
seinesWeltanschauungsbezugs zueinander in Beziehung zu setzen.

Die wichtigsten Diskursversatzstücke in der Figurenbiographie, die man auch von
Brochs Landarzt kennt, überträgtMusil von der Zentralfigur Ulrich auf die Doppelfigur
Ulrich-Agathe, indem er sie einfach verdoppelt. So hat etwa auch Agathes Sehnsucht
nach wahrer Weltanschauung den inzwischen bekannten biographischen Ursprung in
einer analeptisch erzählten, von der Figur als Epiphanie wahrgenommenen Liebesge-
schichte. Damit hat sie denselben Ausgangspunkt für ihre Suche nach Sinnstiftung wie
Ulrich undwieBrochs Protagonist.Wie dieser hat Agathe den geliebtenMenschen trau-

299 Mit dieser Idee rückt Musil, der Broch seinerzeit mit Plagiatsvorwürfen traktiert hatte, erstaunlich nah
an die formalen Besonderheiten von dessen Schlafwandler-Schluss heran, in dem «der Erzähler aus
dem Rahmen der fiktiven Welt von 1918 herausbricht, um die chaotischen Verhältnisse der Weima-
rer Republik zu erwähnen und das Lesepublikum der frühen Dreißiger Jahre unmittelbar anzureden»
(Bartram, Moderne und Modernismus in der «Schlafwandler»-Trilogie, 188).

300 Vgl. Pfeiffer, Aphorismus und Romanstruktur. Amann sieht in der späten Aphoristik Musils Versuch, die
«politischen Pläne» nach dem Abbruch der «Bedenken eines Langsamen» doch noch weiterzufüh-
ren (vgl. Amann, Robert Musil - Literatur und Politik, 44f.). Musils Aufzeichnungen stützen diese Lesart,
wenn er beispielsweise im November 1933 gegenüber Toni Cassirer bekundet, «sehr gerne» Aphoris-
men schreiben zu wollen, «denn heute wachsen einem die Beobachtungen und Bemerkungen aus den
Fingern» (B I, 595; Hervorhebung FS).
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matisch verloren, nachdem die Liebe ihr zunächst einen neuen Blick auf die Welt vor
Augen gestellt hatte:

Agathe hatte bis dahin neben ihrem Vater gelebt, den alle Welt achtete, so daß sie zwei-
felnd annahm, sie tue Unrecht, wenn sie ihn nicht liebe, und das ungewisse Harren im In-
stitut auf sich selbst hatte durch das Mißtrauen, das es in ihr erweckte, ihre Beziehung zur
Welt auch nicht gefestigt; später dagegen, als sie mit plötzlich erwachter Lebendigkeit
und in gemeinsamer Anstrengung mit dem Jugendgespielen in wenigen Monaten alle
Hindernisse überwand, die einer Heirat aus ihrer beider Jugend erwuchsen, obwohl die
Familien der Liebesleute gegen einander nichts einzuwenden hatten, war sie mit einem-
mal nicht mehr vereinsamt gewesen und gerade dadurch sie selbst. Das ließ sich nun al-
so wohl Liebe nennen; aber es gibt Verliebte, die in die Liebe wie in die Sonne blicken, sie
werden bloß blind, und es gibt Verliebte, die das Leben zum ersten Mal staunend erbli-
cken, wenn es von der Liebe beleuchtet wird: zu diesen gehörte Agathe und hatte noch
gar nicht gewußt, ob sie ihren Gefährten oder etwas anderes liebe, als schon das kam,
was in der Sprache unbeschienener Welt Infektionskrankheit hieß. Es war ein urplötzlich
hereinbrechender Sturm von Grauen aus den fremden Gebieten des Lebens, ein Wehren,
Flackern und Verlöschtwerden, die Heimsuchung zweier sich aneinander klammernden
Menschen und der Untergang einer arglosen Welt in Erbrechen, Kot und Angst.
Agathe hatte dieses Geschehnis, das ihre Gefühle vernichtete, niemals anerkannt. (GW I,
756)

Zu diesem Zeitpunkt hat Agathe «den Sinn ihres Daseins verloren» und sucht ihn erst
in Gesellschaft ihres Bruders wieder. Was für den Landarzt das analeptische Bekennt-
nis im Tagebuch ist, ist den Geschwistern das gegenseitige Geständnis fundamentaler
Liebeserfahrungen. «[I]ch war tausend Kilometer von der Geliebten fort geflohen», be-
kennt zunächst Ulrich, «‹und als ich mich sicher vor jeder Möglichkeit ihrer wirklichen
Umarmung fühlte, heulte ich sie an wie der Hund denMond!› Nun gestand ihm Agathe
die Geschichte ihrer Liebe ein» (GW I, 764).

Im Erzählmodus des kanonischen Textes verfährt Musil auf dieser Grundlage noch
vergleichsweise konservativ. Was in Brochs Verzauberung direkt und ausführlich als Er-
gebnis einer solchen Liebesepiphanie zur Sprache kommt,nämlich die seitenlang in der
Figurensprache wiedergegebenen, rhapsodischen Spekulationen in paradoxalen Abso-
luta, die als Produkt der Sinnstiftungsversuche der Figur abfallen,wird im kanonischen
MannohneEigenschaftender «HeiligenGespräche» hauptsächlich durch stark distanzier-
te Vermittlungen des Erzählers verhandelt. Es werden die «unvorsichtigen» Äußerun-
gen der Geschwister, in denen sie sich gehen lassen, nur vermerkt, aber nicht wieder-
gegeben.Mit deutlichenWortenwendet sichUlrich sogar gegen das Konzept eines «an-
derenWissens», wie es Brochs Landarzt emphatisch vertritt:

Es gibt heute eine Menge Menschen, die sich über die Vernunft beklagen und uns einre-
den möchten, daß sie in ihren weisesten Augenblicken mit Hilfe einer besonderen, über
dem Denken stehenden Fähigkeit dächten: das ist ein letzter, selbst schon ganz und gar
rationalistischer, öffentlicher Rest; der letzte Rest der Trockenlegung ist Quatsch gewor-
den! (GW I, 766)
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Die Schärfe der Polemik hat für Ulrich den im kanonischen Roman ausführlich gestal-
teten persönlichen Hintergrund, dass er sich selbst eben zum «Quatsch» hingezogen
fühlt.

Ich glaube, man kann mir tausendmal aus den geltenden Gründen beweisen, etwas sei
gut oder schön, es wird mir gleichgültig bleiben, und ich werde mich einzig und allein
nach dem Zeichen richten, ob mich seine Nähe steigen oder sinken macht. Ob ich davon
zum Leben geweckt werde oder nicht. Ob bloß meine Zunge davon redet und mein Ge-
hirn oder der strahlende Schauder in meiner Fingerspitze. Aber ich kann auch nichts be-
weisen. Und ich bin sogar davon überzeugt, daß ein Mensch, der dem nachgibt, verloren
ist. Er gerät in Dämmerung. In Nebel und Quatsch. (GW I, 770)

Ulrich, derMann, der doch einerseits hinter «Urnebel[]» blickenwill (GW I, 688), erwar-
tet hinter ihnen andererseits «Quatsch». Er bewegt sich im Kreis. Neu an dieser ambi-
valenten Selbstaussage ist, dass sie nun auf die insistente Fragerin Agathe trifft, deren
dezidierte Funktion es ist,UlrichsGanzheitsdefizite in derNarration zu kompensieren.
IhreReaktionweist kurz undbündig auf die Texte der Fortsetzung voraus.Ulrichs ratio-
nale Selbstbeschränkung versteht sie als Herausforderung, denWeg in «Dämmerung»,
«Nebel» und «Quatsch» eben doch zu gehen:

Einen unerlaubten oder geheimen Weg zu gehn: darin fühlte sie sich Ulrich überlegen.
Sie hörte, wie er immer wieder vorsichtig alles zurücknahm, wozu er sich hinreißen ließ,
und seine Worte schlugen wie große Tropfen von Glück und Traurigkeit an ihr Ohr. (GW I,
771)

Diese Andeutungen löst Musil in den Kapitelprojekten der Fortsetzung ein. Die Ambi-
valenz zwischen ‹positiver› Vermittlung weltanschaulicher Spekulation und kritischer
Distanzierung von ihr kassiert Musil nicht, geht sie aber erzählerisch neu an, was in
den Fortsetzungsreihen zur internen Fokalisierung des Tagebuchkomplexes führt. Das
Kapitelprojekt «Mondstrahl bei Tage» der ersten Fortsetzungsreihemacht dasVorgehen
verständlich. Voraussetzung ist das halb sexuell-inzestuöse, halbmystische Einheitser-
lebnis des Kapitels «Beginn einer Reihewundersamer Erlebnisse», das den gesellschaft-
lichen Rückzug der Geschwister motiviert. Dieses Erlebnis hat Folgen für ihre Bezie-
hung und ihre subjektiveWeltwahrnehmung:

Obgleich sie nun fürs erste nur freundliche alltägliche Worte wechselten, Erkundigungen
nach ihrem Befinden und dergleichen, und ihr Tagwerk in der gewohnten Weise aufnah-
men, ja es sogar damit begannen, daß sie gemeinsam frühstückten, also wahrhaftig auch
das ungeistigste anfingen, geschah alles mit einer tieferen persönlichen Erregung, als
ginge ihnen die alltägliche Welt durch und durch. Sie waren im geheimen davon über-
zeugt, daß sich diese Welt seit gestern verändert habe, ohne daß sie sich getrauten, es
einander mitzuteilen. (GA 5, 55)

Die oben erwähnte Folge der subjektiven Veränderung der Welt zeigt sich nun in der
Textsubstanz. Einerseits lässt das Kapitel in einigemUmfang Naturreflexionen anklin-
gen, wie sie ähnlich auch das Denken des Brochschen Landarztes kennzeichnen. Ande-
rerseits finden sich in diesen Passagen aber auch besonders polemisch ausformulierte
Distanznahmen gegenüber einem allzu wohlfeilenWald-und-Wiesen-Diskurs.
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Es war zu dieser Zeit Hochfrühling, sie hielten sich viel im Freien auf, im Garten blühten
die Sträucher und Blumen. Wenn Ulrich jetzt bloß eine Blüte betrachtete, fand er des An-
sehns kein Ende und die Wahrheit zu sagen, auch keinen Anfang. Wußte er zufällig den
Namen zu nennen, so war das Rettung aus dem Meere der Unendlichkeit. Dann bedeute-
ten die goldenen Sternchen auf einer nackten Gerte «Goldbecher», und jene zarten grü-
nenden Blättchen waren Flieder. Wußte er es aber nicht, so rief er den Gärtner herbei,
denn dann nannte dieser einen unbekannten Namen, und der uralte Zauber, daß der
Besitz des richtigen Wortes Schutz vor der ungezähmten Wildheit der Dinge gewährt,
bewies seine beruhigende Macht: Alles war plötzlich wieder in Ordnung, und es blieb
höchstens das Gefühl zurück, dem alten Mann, der bei ihm wohnte und dafür ein wenig
auf den Garten achtete, in einer Weise verbunden gewesen zu sein, die vor Jahrtausen-
den von Jahren üblich war. Denn es konnte auch anders kommen und konnte geschehn,
daß sich Ulrich einem solchen Zweiglein und Blütlein verlassen und ohne Helfer gegen-
über befand. Dann schien es ihm mit einemmal unmöglich zu sein, das helle Grün eines
jungen Blattes zu verstehn und die geheimnisvoll begrenzte Formenfülle eines kleinen
Blütenbechers wurde zu einem von nichts unterbrochenen Kreis unendlicher Abwechs-
lung. Dabei hatte ein Mann wie er, wenn er sich nicht belog, und das durfte doch schon
um Agathes willen nicht geschehn, keine ehrliche Möglichkeit mehr, an eine mystische
Verbindung mit der Natur zu glauben, deren Raunen und geheimes Augenaufschlagen,
Gottseligkeit und geheimes Musizieren wahrzunehmen, das Vorrecht jener besonderen
Einfalt ist, die sich einbildet, wenn sie den Kopf ins Gras lege, kitzle sie Gott schon am Hals,
obwohl er sonst auch gestatte, die Natur an der Fruchtbörse zu handeln, diese Schleuder-
mystik zum billigsten Preise Gottes, die im Grund ihrer beständigen Ergriffenheit über
die Maßen liderlich ist, hatte Ulrich immer verabscheut, und lieber verstummte er ganz
in Hilfslosigkeit. (GA 5, 56)

Die Distanz, die im zweiten Teil der Passage als propositionaler Gehalt einer Kritik an
«Schleudermystik» formuliert wird, wird auch narrativ verwirklicht. Deutlich ist, wie
die Versenkung in Naturbetrachtung explizit der Figur Ulrich und ihrer speziellen Dis-
position zugeschriebenwird.EineKontamination von Figuren-undErzählerperspekti-
ve,wie sie denMann ohneEigenschaften überweite Strecken auszeichnet und die Sonder-
stellungUlrichs ausmacht, vermeidetMusil hier; das Segment ist klar intern fokalisiert.

Eine zunehmend deutliche Trennung Ulrichs von der Erzählerstimme ist program-
matisch für Musils Fortsetzungsversuche, die auf das «Tagebuch» zulaufen.Mit gutem
Grundwird in der obigen Passage intern fokalisiert, tritt Ulrich hier doch in seiner Rol-
le als souveräner Deuter der Zeit zurück und wird zu ihrem Exponenten – er nimmt
nun selbst dieRolle jenerNebenfiguren ein,die imMikrokosmosdes Schlösschensnicht
mehr vorkommen. Indem Ulrichs Position deutlicher von der Erzählstimme abgesetzt
wird, wird die Figur im Romantext frei, zu spekulieren und – sich irrig zu versteigen.
Musil bedient sich mit den «Zweiglein und Blütlein» einer subtilen Anspielung auf sei-
neneigenenRomanbeginn,wie ja auchderBezugaufdie «FrauMajor»weit indenkano-
nischen Roman zurückgreift: Ulrich ist plötzlich auf «Helfer» angewiesen und befindet
sichmehr oderweniger deutlich in der Lage der «Dame» aus demallererstenKapitel des
Romans,wennnun er das «richtigeWort» benötigt,um im irritierenden «Meere derUn-
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endlichkeit» dieDinge «inOrdnung» scheinen zu lassen.301 Gedanken andie «mystische
Verbindung mit der Natur» treten nun in Konkurrenz zur wissenschaftlichen Ausbil-
dung und zum diskursiven Denken der Figur. Dass parallel eine Relativierungmitläuft,
die sich von der «Schleudermystik» distanziert, führt nicht zu einer für Ulrich produk-
tiven Äquidistanz, sondern zu subjektiver «Hilfslosigkeit».

Musils Erzähler kommentiert diesen Vorgang periodisch. Die damit einhergehen-
den Alterationen der Fokalisierung werden scharf markiert, ganz anders als im kano-
nischen Teil des Romans, wo oft erst nachträglich oder gar nicht zu entscheiden war,
welche PassagenUlrich,welche demErzähler zuzuschreiben sind.Das Erzählverfahren
ähnelt in diesen Passagen eher dem Pasenow-Teil der Schlafwandler mit seinen narra-
tiven Paralepsen als dem kanonischenMann ohne Eigenschaften. «Was Ulrich mit diesen
Worten seine Schwester vernehmen ließ, kam darauf hinaus, daß diemenschlichen Er-
lebnisse einzeln betrachtet ungewiß sind», fasst der Erzähler die vergleichsweise dünne
Substanz eines Flusses aus direkter Rede zusammen (GA 5, 58). Später wiederholt sich
Ähnlichesmit der Formel «Aber er hatte schließlich nichts weiter gesagt, als daß» (GA 5,
61). Bevor er Ulrich aufsNeue dasWort erteilt, ordnet der Erzähler das Folgendemit der
Formel «Ulrich dichtete weiter» als Dichtung ein, eine Absage des Erzählers an den pro-
positionalen Geltungsanspruch, denUlrich verfolgt.Nachdem er Ulrich einige Formeln
der Entgrenzung hat sprechen lassen («der Raum entweitet sich, die Zeit gewinnt»), ur-
teilt er denn auch mit einer wichtigen Diagnose, die so auch Brochs Landarzt oder den
Propheten desWeltanschauungsdiskurses gestellt werden könnte:

So redend, bot er aber selbst ein Beispiel für das dar, was er sagte, denn er war dadurch
auch zwischen zwei Wege gebracht worden, den einer vernünftigen Erklärung und den
seiner Wünsche. (GA 5, 59)

Diese Erzählerwertung ist von größter Bedeutung für die Entwicklung Ulrichs im Kon-
text des Weltanschauungsdiskurses der Fortsetzungsfragmente. Die Erzählinstanz
rückt auf diese Weise nicht nur von Ulrich ab, sondern rückt diesen auch explizit nah
an jene Figuren, die in die Aporie fallen zwischen der Kontingenz ihrer subjektiven
«Wünsche» und demVersuch, «vernünftige Erklärungen» zu gewinnen.Diese Entwick-
lung der Erzählung geht mit einer Stärkung und klaren Abgrenzung von intern auf
Ulrich fokalisierten Passagen einher. Der Kapitelentwurf verstärkt diesen Eindruck bis
zum Ende. Er schließt im Sinne der Erzählerdiagnose mit einer Vision Ulrichs, in der
dieser buchstäblich glaubt,Welt anschauen zu können. DemMuster der Weltanschau-
ungsliteratur folgend, suggeriert Ulrich, die Welt mit all ihren Einzelheiten in einem
einzigen Bildspender anschaulich vor sich zu haben. Dieser Bildspender ist Agathe, die
Ulrich hier einerseits als unberührbare Heilige, andererseits aber explizit als Zentrum
anschaut, in dem sich die ganzeWelt abbildet:

Der Anblick Agathes wie er ihn vor sich hatte, war so, daß er neben sich nichts übrig ließ,
was nicht herangezogen würde. Ihm fiel auch der Ausdruck Zurechnungsfähigkeit ein,
wahrhaft erhöhte Zurechnungsfähigkeit der ganzen Welt zu einem einzigen Menschen

301 Vgl. die Analyse des Romanbeginns in Abschnitt 4.1.1 auf Seite 109.
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war das! Denn wie sich die verminderte Zurechnungsfähigkeit dem kranken Geiste dar-
in äußert, daß die Einzelheit aus dem Ganzen gerät, so waltete hier eine erhöhte, und
vielleicht eine Steigerung des Geistes, und in diesem Augenblick glichen alle Wesen im
Garten Strahlen, die auf Agathe fielen und sie in ein inneres Licht setzten, für das Ulrich
nicht nur kein Wort genügte, sondern auch jeder andere Ausdruck und Ausweg fehlte.
(GA 5, 64f.)

BeiWeininger bezeichnet dieser Vorgang der «Zurechnungsfähigkeit der ganzenWelt»
die Verbindung des Menschen zum Universum. Diese gewinnt der Mensch «[d]urch
Weltanschauung […]; nichts ist ihm gänzlich fremd, und an alle Dinge der Welt knüpft
auch ihn ein Band der Sympathie», wenn er einmal «ein Gesamtbild […] gewinnen»
konnte.302 Dieses Gesamtbild gibt hier Agathe ab. Eine Kontaminierung von Erzähler-
undFigurenperspektive,die sich sooft imMannohneEigenschaftenfindet, fehlt auchhier.
Erneut ist das narrative Segment gänzlich intern fokalisiert lesbar. In dieser wichtigen
Passage lässt der Erzähler keinen Zweifel daran, dass Ulrich, und nur Ulrich allein, hier
die ganze Welt seiner Schwester «zurechnet»; eine Perspektive der Allwissenheit liegt
den erzählerischenMitteln gemäß nicht vor. Agathe ist zwar, in einer vorübergehenden
«Steigerung des Geistes», zu einem universalen Bildspender für die Welt geworden,
die sich in ihrer Person veranschaulicht, aber das eben nur für Ulrich. Ulrich ist damit,
zumindest für den Moment, unter die Weltanschauer gegangen. Die Verallgemeine-
rung der persönlichen Erfahrung, die Ulrich in den Kapiteln der Parallelaktion mit
rhetorischer Schärfe platzen lässt, nimmt jetzt für ihn selbst ihren Lauf.

Als gesteigerte Form der narrativen Subjektivierung taucht gerade an dieser Stelle
in der Kapitelfolge das Tagebuch auf, in dem die Figur selbst die Reflexion über die Ge-
schwisterhandlung übernimmt. Zur internen Fokalisierung kommt nun noch die Über-
nahme der Erzählstimme durchUlrich, der wie Brochs Landarzt zum intra- und homo-
diegetischen Erzähler dieser Segmente wird. Das narrative Feld verengt sich in den Ta-
gebuchsegmenten auf solche Inhalte, die Ulrich selbst wahrnehmen und denken kann.

Ulrich als Tagebuchschreiber

Erzählökonomisch liegt in der Entwicklung der Hauptfigur zweifellos der Grund dafür,
dassMusil so viel Arbeit in denSzenenwechsel RichtungGartenund indieAusarbeitung
der Geschwisterdynamik steckt. Musil «weckt in Ulrich einen Ernst, der ihm vor sehr
langer Zeit abhanden gekommen war und der Ironie Platz gemacht hatte, mit welcher
der Paradeintellektuelle allem und jedem begegnet»303. Der Übergang der Figur in den
Ernst der «positiven Entwürfe» muss auf der Basis des kanonischen Romans aber auf-
wendig plausibilisiert und vorbereitet werden; Musil spricht diesbezüglich später ein-
mal vomZwang zu «Gewissenhaftigkeit» (KA,Mappe II/1, 60).Die sukzessive Isolierung
Ulrichs von der auktorialen Erzählinstanz ist ein Teil davon. Die umfangreiche skepti-
scheBetätigungdes ‹alten›Ulrich erweist sich auch alsHypothek für eine glaubhafte ha-
bituelle Wandlung im apokryphen Teil, die nun nur vorsichtig vollzogen werden kann.

302 Weininger, Geschlecht und Charakter, 215f.
303 Federmair, Musils langer Schatten, 136f.
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DieWandlung, dieMusil seiner Figur zugedacht hat, ist denn auch profund.Neben Re-
lativierungenund rhetorischenEinschränkungen,dieMusilUlrich immerwieder indas
Gespräch einschalten lässt, verfällt er deshalb auch auf einen weiteren Kunstgriff: Er
gönnt seinerFigur eineausgedehntePhasederSelbstzweifel undSelbstvergewisserung.
Ulrich ist, vor demHintergrund seines kritischenWirkens im kanonischen Romantext,
selbst irritiert von dem Wandel, der mit ihm vorgeht. Dafür nutzt Musil nun erstmals
das «Tagebuch». In den vermutlich über den Jahreswechsel 1932/33 entworfenen Text-
stufen dient es Ulrich alsMittel, seine Gedanken demEinfluss Agathes, der die oben ge-
zeigte Wirkung ausübt, vorübergehend zu entziehen. Er will sich in der Niederschrift
Rechenschaft ablegen über die gefühlten Gewissheiten im Zusammensein mit seiner
Schwester, die ihm immer dann unheimlich werdenmüssen, «wenn er durchNachden-
ken seiner Erlebnisse Herr werden wollte» (GA 5, 89). In dieser Funktion weist Ulrichs
Tagebuch so, wie es in der ersten Fortsetzungsreihe erscheint, frappierende Ähnlich-
keiten zum Tagebuch des Landarztes der Verzauberung und damit auch zu deren auf die
Selbstrechtfertigung einer «Einzelseele» zielender Narration auf. Modus und Stimme
konvergieren in diesen Passagen ebenso in Ulrich wie bei Broch im Landarzt. Genet-
te fasst das Phänomen, das er dem Bereich des «narrativen Diskurses» zurechnet, wie
folgt:

Der Erzähler ist hier, und zwar zugleich, noch der Held und schon ein anderer: Die Ereig-
nisse des Tages sind schon vergangen, und der point of view kann sich seitdem verändert
haben; die Gefühle und Ansichten am Abend oder am folgenden Tag jedoch gehören völ-
lig zur Gegenwart, und hier ist die Fokalisierung auf den Erzähler gleichzeitig eine Foka-
lisierung auf den Helden.304

Wie bei Broch hebt auch bei Musil die Stimme des Tagebuchschreibers, sobald sie
nicht mehr durch einen von Ulrich getrennten Erzähler vermittelt wird, sondern selbst
spricht,mit der FragenachderRealität seinerWahrnehmungan.Das ‹gefühlteWissen›,
das Ulrich mit Agathe erlangt, ist ihm nicht geheuer:

Der Grad der Überzeugung, den [alles Gesprochene] damit vortäuschte, war Ulrich selbst
nicht deutlich; man mag das bloß eine halbe Überzeugung nennen, wenn man meint,
daß zur Überzeugung ein Denken gehöre, das sich seiner Sache völlig sicher wissen müs-
se, aber es gibt auch eine volle Überzeugung, die einfach aus dem Fehlen aller Einwände
zustande kommt, weil eine stark und einseitig bewegte Gemütsstimmung jeden Zweifel
dem Bewußtsein fernhält.» (GA 5, 89f.)

Damit leitet Musils Erzähler zum «Tagebuch» über, mit dem Ulrich die «Zweifel» zur
intellektuellen Prüfung nachliefern will. Für Ulrich bedeutet das die Übernahme einer
neuen Funktion in der Narration: Er wird vom Aufklärer zum potentiellen Betroffenen
des, mit Broch gesprochen, «Massenwahns».Wie Brochs Landarzt versucht sich Ulrich
denn auch in diesem Entwurf des Tagebuchs Rechenschaft über eine «Bezauberung»
abzulegen. Das ist wie beim Landarzt überhaupt der erste Grund dafür, das Tagebuch
anzufangen, wie der Erzähler weiter ausführt.

304 Genette, Die Erzählung, 141.
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Seit seiner Reise hatte er oft den Eindruck in einem anderen Bewußtseinszustand zu le-
ben, bezaubert, ja wenn man will, betäubt im Geiste durch etwas, das recht wohl eine
Suggestion sein konnte, die in seiner Schwester und ihm auf unbestimmbare Weise ent-
standen war. (GA 5, 91f.)

UlrichsHaltung zu dieser Bezauberung bleibt ambivalent, das Tagebuch einMittel, vor-
übergehend die Kontrolle über sich zurückzuerlangen – aber für dieselbe Dauer eben
auch auf die befriedigenden affektiven Effekte zu verzichten.

Wenn er daran schrieb, litt er unter dem Gefühl von ihm begangener Untreue. Oder stärk-
te und befreite sich damit, denn der kühlende Zustand des heimlich begangenen Un-
rechts zerstörte die geistige Verzauberung, die ebenso gefürchtet wie begehrt war. (GA
5, 97)

Umformuliert, ergibt sich aus dem Begriff der «Verzauberung» für Ulrich eine Frage
nachHypnose undSuggestion, in der sich, für die Adressaten vonMusils Text, nun auch
der referentielle Horizont auf die zeitgenössischen Ereignisse um 1933 weitet.

Suggestion ist ein Zustand, der viel weiter reicht als sein Sonderfall Hypnose. Diese ist
nur für Medizin, Psychologie und die Anwendungen der beiden wichtig, während Sug-
gestion eine allgemeine Form des menschlichen und tierischen Verkehrs bildet. Ich habe
die Beobachtung ausgesprochen gefunden, daß sich die sozial lebenden Tiere alles We-
sentliche durch Affektäußerungen anzeigen, die unter den Genossen die gleichen Affek-
te hervorrufen – Warnruf, Futterruf, Liebesruf! –, und daß diese affektive Suggestibilität
auch beim Menschen noch vollkommen vorhanden sei, trotz der hoch entwickelten Ver-
standessprache. (GA 5, 90)

Diese Aufzeichnungen stehen noch im Zeichen der Konjunktur von Massenpsycholo-
gien, wie sie Broch und Canetti als ausgearbeitete Theorien versucht haben; der Bezug
zu den totalitärenMassenphänomenen ist greifbar für eine Leserschaft, die ihn greifen
will. Der Inhalt der ersten Tagebuchkapitel weist also nach draußen nicht nur aus dem
«Gartenreich» hinaus, sondern gleichzeitig ungleichzeitig auch aus der Fiktion des Jah-
res 1914 hinaus auf die Nationalsozialisten, die für Musil und Broch Gegenwart waren.
Ulrich fragt sich,was ermit ihnen gemein hat. FürMusil ist das ein ökonomischerWeg,
sowohl seinem Protagonisten, dessen Intellekt langsam dem ‹natürlichen› Einfluss sei-
ner Schwester erliegt, als auch den Zeitgenossen von 1932/33 die Frage ihrer «Suggesti-
bilität» zu stellen.Dieselbe Doppelfunktion hat das Tagebuch bei Broch.Die Verengung
auf das an sich selbst zweifelnde Subjekt dient dem Verweis auf die Zweifel an der Zeit.

Indieser Fassungder erstenFortsetzungsreihe ist die «Gefühlspsychologie»der spä-
teren Tagebuchkapitel erst in Ansätzen vorhanden. Aber der Zweck des Tagebuchs wird
als radikale Darstellung der Wege und Sackgassen von Ulrichs Begriffsfindung einge-
führt; dieDarstellung eines «denkendenMenschen»,der seine eigene Suggestibilität als
subjektive Erfahrung zu durchdringen versucht, um zu einemwahren, objektiven Kern
vordringenzukönnen.Immerwieder rücktdieNarrationdieAufmerksamkeit vompro-
positionalen Gehalt der verschiedenen Sinnstiftungsversuche Ulrichs auf die Tatsache,
dass es eben Sinnstiftungsversuche sind; Gegenstand der Darstellung wird, so direkt
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wie noch nie imMann ohne Eigenschaften, Ulrichs Denken. Musil realisiert das im Text,
indemerUlrich über viele Absätze hinweg jedenNeuansatzmit Formeln begleiten lässt,
die den narrativen Diskurs fokussieren: «Ich will das wiederholen und, wenn ich kann,
verbessern» (GA 5, 99); «Ich habe das Wort gewählt, weil ich kein besseres fand» (GA 5,
100); «Ich will es lieber noch einmal versuchen, und so nüchtern wie möglich» (GA 5,
193); «Ich sehe die Aufgabe nun doch deutlicher» (GA 5, 104); «Aber nun, wo ich es nie-
dergeschrieben habe, bemerkte ich, daß es eine Tautologie und scheinbar etwasNichts-
sagendes ist,was ich sage» (GA 5, 105); «Ichmußmich fragen,wiemich ein Fremder ver-
stünde» (GA 5, 106); «Mir ist inzwischen eine bessere Erklärung in den Sinn gekommen»
(ebd.). Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, wie Musil versucht, den Prozess
des Zweifelns und den Druck der Selbstrechtfertigung, der auf Ulrich lastet, in dessen
eigenen Worten implizit zur Darstellung zu bringen und somit die weitausgreifenden
Begriffs- und Modellbildungen der Romanfortsetzungen in die narrative Klammer ei-
ner «Einzelseele» einzusperren.

Umso erstaunlicher ist das (vorläufige) Ergebnis dieser Version des Tagebuchs von
1932/33.AmEnde seiner Selbstbefragung leugnetUlrich dochnochdie bloße Subjektivi-
tät seines Erlebens, aber das nun gerade imRahmen der vonMusil gewähltenNarration
maximaler Subjektivität:

So glaube ich nicht, die Wahrheit zu sehen, aber bloß subjektiv ist, was ich erlebe, gewiß
auch nicht, es greift mit tausend Armen nach der Wahrheit. Es könnte mir deshalb wahr-
haftig als eine Suggestion erscheinen. Alle meine Gefühle sind ja merkwürdig gleichartig
oder gleichgerichtet, und die widerstrebenden sind ausgeschaltet, und ein solcher Af-
fektzustand, der das Handeln einheitlich regelt, ist gerade das, was als das Hauptstück
einer Suggestion angesehen wird. Aber kann etwas eine Suggestion sein, dessen Vor-
ankündigung, dessen erste Spur ich beinahe mein ganzes Leben zurück zu verfolgen ver-
mag?! (GA 5, 113)

Hierin scheint sich eine Tendenz zur Aufhebung der Zweifel und zur Annahme einer
«beginnende[n]Überwirklichkeit» (ebd.) anzudeuten.Ulrichs eigene PersonundErfah-
rung wird für seine Argumentation entscheidend wichtig.305 Die Liebesgeschichte mit
der «FrauMajor» ist derReferenzpunkt,den erhier sein «ganzes Lebenzurück zu verfol-
gen vermag». So steht ihm die eigene Biographie für denWahrheitswert seiner «gleich-
gerichtet[en]»Gefühle ein.Das vorläufigeEnde seines Versuchs, «so nüchternwiemög-
lich» (GA 5, 193) Rechenschaft abzulegen, ist Schicksalsglaube:

Und es bleibt Wirklichkeit, daß ich mich jetzt in diesem Zustand fast dauernd befinde,
und Agathe auch! Vielleicht ist das ein großer Versuch, den das Schicksal mit mir vorhat.
Vielleicht ist alles, was ich versucht habe, nur dazu da gewesen, daß ich dieses erlebe. (GA
5, 112)

IndemMusil den auktorialen Erzähler aus diesem Segment zurückgezogen hat, konnte
er zeigen,wie Ulrich selbst, als fiktionales Subjekt, zu seinen auf Objektivität zielenden

305 Vgl. Rohrkrämer, Zum historischen Kontext der Lebensreform, 32.
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Schlüssen gelangt. Der Erzähler darf dann noch das Resümee ziehen: Am Ende dieser
ersten Fortsetzungsreihe steht, als Ergebnis der Entwicklung Ulrichs, das Bekenntnis
zum vollständigen Rückzug aus der Gesellschaft: «Die Geschwister hatten sich so sehr
zurückgezogen, daß kaum noch Gefahr bestand, sie könnten durch einen Besuch ge-
stört werden» (GA 5, 114).

«Gefühlspsychologie» der Zwischenfortsetzung (Druckfahnen-Kapitel 1936–1938)

In den sogenannten Druckfahnen-Kapiteln hat Musil den Begriff der ‹Suggestion› hin
zur berühmten und bei manchen Interpreten berüchtigten «Gefühlspsychologie» abs-
trahiert. Zur Zeit dieser Zwischenfortsetzung, 1937, betreibt er in den Notizen vor sich
selbst eine ausführliche Rechtfertigung dafür.

Wie komme ich also dazu, sogar einen Exkurs über Psychologie einzuschieben?! In zehn
Jahren kann das eingeholt, und damit überholt, sein. Aber die Schwere des Schrittes,
die Verantwortung der Wendung zu Gott zwingen größte Gewissenhaftigkeit auf. Auch
der Charakter des Abenteuers im induktiven Weltbild. Auch der der «letzten» Liebes-
geschichte. Und der des Zögerns. Kitsch: die Aufgabe des Lebens in jeder Situation
unzulässig vereinfachen. (Darum auch die Afiliation gewisser Politik mit Kitsch) Es ist
sehr anmaßend: ich bitte mich zweimal zu lesen, im Teil und im Ganzen. Eins meiner
Prinzipien: es kommt nicht darauf an, was, sondern wie man darstellt. Das wird mit den
Psychologiekapiteln bis zum Abusus getrieben. (KA, Mappe II/1, 60)

Dass Musil explizit «gewisse Politik» und den «Kitsch» als Antipoden benennt, gegen
die er sich literarisch auflehnt, lässt die Kontinuität in seinem sich ständig wandeln-
den Vorhaben erkennen.Die zunehmenden, für Autor und Leserschaft in diesen Jahren
bis zur Zumutung («Abusus») gehenden Abstraktionen und Differenzierungen stehen
in Konkurrenz zum weltanschaulichen Entschlossenheitskult totalitärer Politik, ihrer
Vordenker undMitläufer.306Musils Experimente führten zunächst zu einem intensiven
Ausbau der Tagebuchkapitel als «Gefühlspsychologie», die er inGenfwieder aufgab und
in die «Atemzüge» einarbeitete.

Zunächst lässt sich festhalten, dass die Druckfahnenkapitel Musils oben beobach-
tete Technik weiterführen, narrative Distanz zwischen der Erzählinstanz und der Figur
Ulrich zu schaffen. Er fügt dafür z.B. weitere kleine Segmente ein, in denen der Erzäh-
ler mehr Information über das Gespräch der Geschwister zur Verfügung hat als diese
selbst, etwa in Fällen von (teilweise) versagender Kommunikation. Erzählerkommenta-
re wie «Er sagte es ungelaunt und anzüglich und hatte sie nur halb verstanden» (GA 4,
30); «Ulrich sagte, sinnlos, wie man in die Luft spricht» (GA 4, 74) erfüllen in Kombina-
tion mit den fast nur noch in direkter Rede wiedergegebenen Gesprächsinhalten, wie
schon die ähnlich gelagerten Bemerkungen der ersten Fortsetzungsreihe, die narrative
Funktion,Ulrich klarer von der Erzählerstimme abzurücken.Dadurch eröffnet sich der
Narration die Möglichkeit, Ulrichs Gedankenwelt immer stärker durch die Geschwis-

306 Vgl. Florens Schwarzwälder: Leopold Federmair: Musils langer Schatten (Rezension). In: Musil-Forum
35 (2018), 210–213.
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terhandlung zu motivieren, also nur innerhalb der von der Fiktion vorgegebenen Rah-
menbedingungen gelten zu lassen, ohne die Erzählinstanz auf die gleicheWeise einzu-
schränken. Je mehr sich ein von Ulrich und Agathe gleichermaßen separierter Erzähler
vernehmen lässt, desto mehr kann Ulrich zum Objekt der Erzählung werden. Das hat
zur Folge, dass der Erzähler Ulrich nun manchmal bei der Begriffsfindung überlegen
ist,wie in der folgenden kleinen Passage, dieMusil in der Druckfahnen-Fassung hinzu-
fügt:

Ulrich lachte über die Bereitwilligkeit seiner Schwester, dem Wissen gleich die Ehre ganz
abzuschneiden; er meinte beiweitem nicht, daß Begriffe keinen Wert hätten, und wuß-
te wohl, was sie leisten, auch wenn er nicht gerade so tat. Was er ausheben wollte, war
das Unfaßbare der Einzelerlebnisse, die man aus einem naheliegenden Grund allein und
einsam bestehen muß, auch wenn man zu zweien ist. Er wiederholte: […] (GA 4, 83f.)

Auf diesemWeg bringt esMusil dahin, seinenMathematiker-Helden bis zumAbfall von
der Wissenschaft und zum Glauben zu bringen, was der Erzähler wiederum aufgrund
seiner neu gewonnenen Distanz kommentieren kann:

Dieser Schluß hatte gar keine Beweiskraft, das wußte Ulrich; ja, er sollte den meisten
sogar als Verkehrtheit erscheinen, und das focht ihn nicht an. Auch er selbst hätte ihn
eigentlich nicht denken dürfen: Das wissenschaftliche Verfahren – so hatte er es doch
erst kurz zuvor als rechtmäßig erläutert – besteht, außer aus Logik, daraus, daß es die an
der Oberfläche, an der «Erfahrung» gewonnenen Begriffe in die Tiefe der Erscheinungen
senkt und diese aus jenen erklärt; man verödet und verflacht das Irdische, um es beherr-
schen zu können, und der Einwand lag nahe, daß man das nicht auch auf das Überirdische
ausdehnen dürfe. Aber diesen Einwand bestritt jetzt Ulrich: die Wüste ist kein Einwand,
sie ist seit je eine Geburtsstätte himmlischer Gesichte gewesen; und überdies, Aussich-
ten, die noch nicht erreicht sind, lassen sich auch nicht vorhersehen! Es entging ihm dabei,
daß er sich vielleicht noch in einem zweiten Gegensatz zu sich selbst befand, oder in eine Rich-
tung geraten war, die von der seinen abbog: Paulus nennt den Glauben die zuversichtliche
Erwartung von Dingen, die man erhofft, und die Überzeugung von Dingen, die man nicht
sieht; und der Gegensatz zu dieser aufs Greifen bedachten Bestimmung, die zur Überzeu-
gung der Gebildeten geworden ist, gehörte zum stärksten, was Ulrich im Herzen trug. Der
Glaube als eine Verkleinerungsform des Wissens war seinem Wesen zuwider […]. Es soll-
te ihn später noch manche Mühe kosten, daß sich dieser Gegensatz jetzt abgeschwächt
hatte, aber vorläufig bemerkte er nichts davon […]. (GA 4, 88f., Hervorhebung FS)

Auf subtile und vorsichtigeWeise nutztMusil die narrative Neukonfiguration Erzähler/
Ulrich/Agathe,umseinemHeldenUlrich denprivilegiertenWahrheitszugriff zu entzie-
hen: Er spricht und denkt nun nicht mehr mit der Autorität einer nullfokalisierten Er-
zählinstanz, und das, was er denkt, wird vom Erzähler als «Glaube» auf der Basis nicht
von Beweiskraft, sondern von Hoffnung eingeordnet – das ist nichts anderes als der
weltanschauliche Glaubensmechanismus, denUlrich im kanonischen Roman an seinen
Gegenübern ironisch bloßstellt. Ulrich wird zwar vom Erzähler gnädiger behandelt als
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die Figuren der Parallelaktion von Ulrich,307 genau wie Bertrand Müller durch die Er-
zählinstanz der Schlafwandler letztlich nicht völlig desavouiert wird, aberUlrichwird er-
kennbar demselben Diskurs zugeordnet, wenn er nun seinerseits so weit ist, sich selbst
als Seher in derWüste zu betrachten.

Wenn demgegenüber Ulrich selbst zu Wort kommt, geschieht das nun konsequen-
ter in direkter Rede, in intern fokalisierten Segmenten oder in der für die Druckfahnen
neu konzipierten und ausgeweiteten Form des Tagebuchs, das inzwischen «von einem
genuinen Ereignistagebuch zu einer populärwissenschaftlichen Gefühlstheorie»308 ge-
worden ist.

Im Gegensatz zum vergleichsweise kurzen Entwurf der ersten Fortsetzungsreihe
macht das Tagebuch in den Druckfahnenkapiteln etwa die Hälfte der Textsubstanz
aus. Neben dieser quantitativen Aufwertung nimmt Musil thematische, strukturelle
und narrative Änderungen vor, die das Tagebuch komplett umkrempeln und narrativ
neu verankern. Die Frage nach individueller und massenhafter Suggestion wird dort
nun nicht mehr ausdrücklich gestellt, sie geht in der deutlich abstrakter angelegten
«Gefühlstheorie» auf. Den Doppelbezug auf Ulrichs Erlebnisse und die totalitären Ent-
wicklungen der Zeit gibt Musil damit aber nicht auf; die Bezüge wandern zum einen
in die abstrakten Ausführungen zum Gefühl und zum anderen in die neue narrati-
ve Konstruktion. Deren auffälligste Neuerungen sind, dass erstens Agathe jetzt das
Tagebuch findet, statt dass der Erzähler Ulrich bei der Niederschrift seiner Notizen
darstellt. Aus der neuen Disposition, Agathe heimlich das Tagebuch lesen zu lassen,
ergibt sich fürMusil zweitens dieMöglichkeit, die Tagebuchkapitel imWechselmit den
Kapiteln des auf Besuch imGarten anwesenden General Stumm zumontieren. So kann
er die zurückgelassene Parallelaktion direkt mit den Ergebnissen der sozialen Isola-
tion, die im Tagebuch ausgebreitet sind, konfrontieren. In einem dritten Schritt lässt
er Ulrich selbst im Anschluss an den Besuch des Generals zu seinen Aufzeichnungen
zurückkehren und so das Fazit dieser Montage ziehen.

An der neuen Konstruktion ist zunächst interessant, dass Musil den Bezug auf die
ZeitphänomenemassenhafterWeltanschauungenund totalitärer Systembildungen,die
sich ihm zu Beginn der 1930er Jahre an den Begriff der ‹Suggestion› geknüpft hatten,
nun zwar in einen sehr viel abstrakteren Text integriert, aber über dessen ganze Länge
präsent hält und am Ende sogar, wie hier zu zeigen ist, bilanzierend als eigentliches
Erkenntnisziel präsentiert. Die «Gefühlspsychologie» zielt also nicht eskapistisch weg
von derWelt, sondern auf sie.

Ulrichs Projekt in der «Gefühlspsychologie» ist, zu Beginn von den Erlebnissen mit
Agathe ausgehend, eine systematische Semantik der Liebe. Deshalb lässt Musil Agathe
zu Beginn noch ständig erröten, während sie die entsprechenden Textstellen rezipiert
(vgl. GA 4, 139; 142). Es braucht allerdings nicht viel, umdahinter ein Erkenntnisinteres-
se auszumachen, das über den privaten Rahmen weit hinausgreift in die «deutsche Ge-
fühlsverwirrung» schlechthin (GA 4, 200). Schon zu Beginn erweist sich die Suche nach

307 Ironie überhaupt wird für den Erzähler plötzlich problematisch als «flüchtende Heiterkeit der […]
Scherzrede» (GA 4, 112).

308 Fanta, Entstehungsgeschichte, 450.
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derBedeutungvon«Liebe»nämlichals eineVariationdesweltanschaulichenGanzheits-
topos. Sie interessiert Ulrich insoweit, als er sie als ein universal gültiges Prinzip erach-
tet. Verständnis von «Liebe» verspricht ihm also einen Schlüssel zum Verständnis der
Welt: «Alles in der Welt ist Liebe!» (GA 4, 139). Dies exemplifiziert er sogleich, indem
er seinen Liebesbegriff als Schlüssel etwa für die Kulturfragen von Architektur und Stil
heranzieht, die auch Broch und seine Wissenschaftlerfigur interessiert haben (vgl. GA
4, 145). Agathes Affektäußerungen, die auf Liebe im engeren Sinn beruhen, sind denn
auch für die Narration bald entbehrlich und fallen weg.

Auf diesemWeg gelangt Ulrich von der «Liebe» zum allgemeineren Begriff des «Ge-
fühls» und zur Frage nach dessen Geltung. In der Begriffskette, die Ulrich dafür baut,
macht sich zum einen die Suggestionsthematik der ersten Fortsetzungsreihe erneut
geltend, und zum anderen tauchen auch die Topoi desWeltanschauungsdiskurses wie-
der auf: Meinungskampf, Kontingenz und Geltungsanspruch: «UnsereWirklichkeit ist,
soweit sie von uns abhängt, zum größern Teil nur eineMeinungsäußerung, obwohl wir
ihr wunder was für eine Gewichtigkeit andichten. […] Sie ist zwar nur eine Meinung,
aber sie tritt wie eine Überzeugung auf» (GA 4, 147). Auf dieser Abstraktionsebene kön-
nen harmlose Moden, wie die aktuelle Farbe von Sonnenschirmen, und zerstörerische
Ideologien bereits gemeinsam als «Meinung» abgehandelt werden:

Denn jede Meinung zeigt die gleiche doppelte Eigentümlichkeit: sie macht, so lange sie
neu ist, unduldsam gegen jede, die ihr im Wege steht (wenn rote Sonnenschirme an der
Zeit sind, sind blaue ‹unmöglich› – etwas Ähnliches gilt aber auch von unseren Überzeu-
gungen); doch ist es die zweite Eigentümlichkeit jeder Meinung, daß sie trotzdem ganz
von selbst und ebenso sicher mit der Zeit preisgegeben wird, wenn sie nicht mehr neu ist.
(GA 4, 148)

AmGipfel dieser Abstraktion verortet Ulrich denBegriff «Gefühl»: «UnserGefühl duldet
keinanderesneben sichunddauert selbst nicht aus» (GA4, 149).Sobringt er in einemas-
soziativenProzess,demerdie äußereFormeinesVerfahrensmit PrämissenundSchlüs-
sen gibt,309 alles zusammen: DieWeltanschauungen und dieModen der Außenwelt mit
ihrer aporetischen Kontingenzproblematik werden auf ein anthropologisches Univer-
salprinzip zurückgeführt – das «Gefühl» und seine Gesetze –, und Ulrichs Erlebnisse
mit Agathe in der Gartenhandlung werden als der Weg erkennbar, der zur Erkenntnis
dieses Prinzips im «Tagebuch» geführt hat. Damit wird allerdings auch ihr eigenes Ver-
langen nach einem «Gefühl, das der Hinfälligkeit der übrigen entrückt ist» (GA 4, 150),
als eben jenes Verlangen nach Kontingenzüberwindung lesbar, das eben auch all die an-
derenWeltanschauungspropheten teilen.310

309 «Ich nenne das: […]»; «Ich sage also: […]»; Ich komme zu dem Schluß, daß […]» (GA 4, 146–150).
310 Es ist damit übrigens nicht geleugnet, dass Musil in diese Kapitel eigenes Fachwissen eingearbeitet

hat, wie z. B. Gies betont; vgl. Gies, Musils Konzeption des «Sentimentalen Denkens», 128. Anschlüsse an
den Weltanschauungsdiskurs sind bei Musil wie bei Broch in erster Linie formale und funktionale An-
leihen, die den Primärdiskurs zitieren und auf seinen Gebrauch hinweisen. Die Kombination mit Spe-
zialwissen, das sie auch an anderer Stelle ausbreiten, ermöglicht dieser Konzeption erst ihr charakte-
ristisches Oszillieren «zwischen assertivem (behauptenden) Wirklichkeitsbezug und fiktionsinterner
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Diese Ouvertüre des Kapitels «Agathe findet Ulrichs Tagebuch» reichert Musil in
den folgenden Kapiteln mit weiteren Topoi des Weltanschauungsdiskurses und subti-
len Anspielungen auf das Zeitgeschehen an. Im Gespräch hat er seinen Helden schon
seinen Abfall von derWissenschaft durchspielen lassen, hier wird dasselbe als typischer
Versuch einer ‹Überwindung› derWissenschaft durchWeltanschauung inszeniert. Der
«geschichtliche Abriß der Gefühlspsychologie» (Kapitel 52 der Druckfahnen) liest sich
formal wie eineMusilsche Anlehnung an den «Traktat» der Schlafwandler und insbeson-
dere dessen «erkenntnistheoretischen Exkurs», zugleich auch wie eine der topischen
Wissensdemonstrationen, die der Entfaltung einer Weltanschauung typischerwei-
se vorangehen.311 Mit dem ausdrücklichen Anspruch, eine Wissenschaftsgeschichte
zu geben, entfaltet der Text eine Bestandsaufnahme der Psychologie, unterscheidet
historische Grundtypen, zitiert Autoritäten und geht dabei bis zu einem aktuellen
Wissensstand voran, der auf «Psychologie und Biologie» fuße (GA 4, 164ff.).

Hier vollzieht er die Pointe weltanschaulicher Texte, indem er vonWissensdemons-
tration zur Wissenskritik übergeht. Auslöser ist die Abwägung vom Wert der natur-
wissenschaftlichen Methoden für seine Frage nach dem «Gefühl» als universalem Ord-
nungsprinzip der Welt. Da macht sich Ulrichs weltanschaulicher Blick auf den Ganz-
heitstopos geltend, so dass er z. B. die von ihm als modern postulierte Gefühlspsycho-
logie als defizitär hinsichtlich ihrer Würdigung des «Gefühls» empfindet (GA 4, 172).
Wenn es um sein eigentliches Erkenntnisinteresse, das universelle «Gefühl» geht, wird
Ulrich fundamental wissenschaftskritisch. Die wissenschaftshistorische Ablösung der
Seelenkunde durch «naturwissenschaftliche Begriffe» erscheint ihm primär als Verlust
an Sinnstiftungskapazität (GA 4, 173).

Ich habe heute mehrere Lehrbücher der medizinischen Psychologie durchblättert, um
mein Gedächtnis aufzufrischen, aber in ihrer aller Sachverzeichnissen ist das Wort Gefühl
auch nicht ein einziges Mal vorgekommen, und es ist wahrhaftig keine geringe Eigenheit
einer Gefühlspsychologie, wenn in ihr keine Gefühle vorkommen! (GA 4, 172f.)

Schuld daran sind laut Ulrich epistemologische Einfachheitsprinzipien, die er als «Vor-
urteil» betrachtet: «Woran liegt der Reiz, die besondere Versuchung für den Geist, daß
er glaubt, dieWelt der Gefühle auf Lust undUnlust oder auf die einfachsten physiologi-
schen Vorgänge zurückführen zumüssen?» (GA 4, 176). Auch die Ergebnisse der «Schu-
le der theoretischen Psychologie, die gegenwärtig am erfolgreichsten ist», und die Ul-
rich ausführlich referiert, können seinBedürfnis nicht befriedigen: Selbst sie verwendet
«Ausdrücke, denen deutlich genug die Verlegenheit um bessere anzumerken ist» (GA 4,
205f.).

Worauf will Ulrichmit alldem hinaus? Er will selbst ein sinnstiftendes Prinzip iden-
tifizieren, aber ohne dabei in jenen naturwissenschaftlichen Reduktionismus zu verfal-
len, den er ja,wie Broch und seine handelnden Figuren, als eigentlich unfähig zur Sinn-
stiftung gegenübermodernenKontingenzphänomenen erachtet.Klar aus demSugges-

Bedeutsamkeit» (Gittel, «Niemals aber sagt ein lebendiger Mensch zu einem anderen … Sei mein Er-
löser!», 215).

311 Vgl. oben 3.4 auf Seite 103.
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tionstext der ersten Fortsetzungsstufe übernommen sind die Passagen, in denen er un-
ter dem Begriff ‹Reiz› dieses Kerninteresse noch einmal umspannt, das auf die Frage
hinausläuft, wie sichMenschenwarum verhalten undwie ihre Affekte sich verselbstän-
digenkönnen.Das spiegelt den in vielenVorausdeutungen festgelegtenWegdes gesam-
ten Romanentwurfs in einenWeltkrieg, den individuell keine der Figuren will: eben die
«deutsche Gefühlsverwirrung», die Musil seit seiner eigenen Kriegsbegeisterung faszi-
nierte (GA 4, 195–200).312 Ulrich will ergründen, «nach welchem Gesetz sich der Über-
gang von den bewirkenden Kräften zum bewirkten Gebilde vollziehen könnte» (GA 4,
214). Als abstraktes Prinzip bezieht dies den Aufstieg des Nationalsozialismus, den die
Romanfabel naturgemäß ausklammert, ebenso mit ein wie die zahlreichen exemplari-
schenWeltanschauungen des kanonischen Romans.

Das Kapitel, in demMusil dieses Erkenntnisziel und die Extension von dessen Ver-
weispotential zentral ansiedelt, ist «Die Wirklichkeit und die Ekstase». Hier laufen die
narrativen Fäden des Kapitelblocks zusammen und seine ganze Tragweite wird ausge-
stellt. Während bis zu diesem Punkt die Tagebuchkapitel (Agathe liest heimlich) unter-
brochen wurden durch die Kapitel zur Parallelaktion (Ulrich befindet sich im Gespräch
mit General Stumm), werden diese beiden Stränge nun zusammengeführt. Schon die
Parallelführung, die hier schließlich in der Überschneidung endet, ist signifikant:Wäh-
rend Ulrich von General Stumm «in der Nähe des Tores» (GA 4, 160), das aus seinem
Gartenreich herausführt, die Neuigkeiten aus dem vernachlässigten Handlungsstrang
der Parallelaktion entgegennimmt, erfährt man durch die Parallelmontage von Ulrichs
wissenschaftsskeptischen Entwürfenmit demBericht des Generals, dass die beiden in-
zwischen zu Spiegelfiguren geworden sind. Auch der General hat sich in der Zwischen-
zeit mit begrifflichen Gegensatzpaaren beschäftigt, die ihm dieWelt strukturieren sol-
len. Als ein solches Begriffspaar hat er die «Logik» und die «Vernunft» mitgebracht, die
ihm – wie Ulrich auch seine Begriffspaare – das Alltägliche vom Ewiggültigen trennen
helfen sollen. Nur hat bei ihm die ewiggültige Logik eine ganz andere Bedeutung: Sie
ist «eisern» und führt, weg von der Welt der Ideen, letztlich zur politisch wirkmäch-
tigen Annahme des Führerprinzips.313 Ein plötzlich nicht mehr zweifelnder, sondern
souverän postulierender Stumm hat, wie Ulrich, das «Vertrauen in den Geist teilwei-
se eingebüßt» (GA 4, 186). Diese Mitteilung des 53. Kapitels positioniert Musil in direk-
ter Nachbarschaft des «geschichtlichen Abrisses» über die Gefühlspsychologie (Kapitel
52), in dem Ulrich seine eigenen Frustrationen über wissenschaftliche Erkenntnisme-
thoden bekundet. Im Falle des Generals wird die Skepsis am Geist im Gewand der Ent-
schlossenheit Folgen haben, denn er ist ja schließlich nicht «Paradeintellektueller» wie
Ulrich,314 sondern Soldat. Deshalb umgeben die Szene reihenweise Hinweise auf in der
Luft liegende Gewalt. Diese reichen vom Burlesk-Putzigen in der Person des Generals

312 Fanta betont in seinen Arbeiten mehrfach, dass Musil, obwohl er am Weltkriegs-Romanende nach
1936 nie mehr weitergearbeitet hat, es auch nie verworfen hat. Vgl. Fanta, Entstehungsgeschichte, 468.
Es ist nützlich, sich das bei der Lektüre solcher Passagen vor Augen zu halten.

313 Der «Sog satirischen Schreibens, aus dem die […] Hitler-Anspielungen entstehen», mag zusammen
mit dem Berlinaufenthalt beendet worden sein, aber «historisch-aktuelle Analogiebeziehungen»
bleiben im Text (Fanta, Krieg. Wahn. Sex. Liebe, 116).

314 Vgl. Federmair, Musils langer Schatten, 61.
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(«Er drehte sich auf den Beinen hin und her und versuchte, mit der Scheide des Säbels
eine Blume zu köpfen»; GA 4, 187) bis zur unverbrämten Anspielung auf die bevorste-
hende Katastrophe desWeltkriegs:

«Jetzt wirst du noch wiederholen, daß der Bürgerkrieg vom Jahre Sechsundsechzig dar-
aus entstanden ist, daß sich alle Deutschen als Brüder erklärt haben» meinte Ulrich lä-
chelnd.
«Ja, natürlich!» bestätigte Stumm. «Und jetzt erklären sich noch dazu alle Menschen als
Brüder! Da muß ich mich doch fragen, was daraus entstehen wird! […]» (GA 4, 190)

Von der Parallelführung der beiden Stränge und Figuren fällt ein Zwielicht auf Ulrichs
Gedankenführung im Tagebuch. Wenn Stumms Abwendung vom «Geist» so unmiss-
verständlich auf den Weltkrieg zuläuft, was ist dann von Ulrichs Wissenschaftsskepsis
zu halten? Aber ist diese im Gegensatz zur Entwicklung des Generals nicht nur Privat-
vergnügen eines Privatgelehrten, der sich aus allen politischen Ämtern, die man ihm
anträgt, zurückgezogen hat? Das 57. Kapitel erfüllt die Funktion, die parallel geführten
Stränge zusammenzubinden und noch einmal klarzumachen, dass auch Ulrichs Tage-
buchprojekt auf die historische Problemlage verweist. Denn hier, als Ulrich nach dem
Gespräch mit dem General sich wieder ans Nachdenken über seine Theorie macht, re-
flektiert er noch einmal die ganze Extension seiner gelegentlich esoterisch wirkenden
Begrifflichkeit. Dabei schließt er wieder an die Diskurse über Massenwahn, Verzaube-
rung und Weltanschauung an, die die Welt außerhalb des «Gartenreichs» kennzeich-
nen. Komposita von «Welt» prägen die Überlegungen über sein Erkenntnisziel: «Welt»,
«Weltbilder», «Weltzustand», «Weltanschauung» (GA 4, 252–254). Er zieht die Konse-
quenz aus seinemWiedersehenmit demGeneral und verknüpft sein Konzept vom «Ge-
fühl»mit jenenweltpolitischen Implikationen, die der Leserschaftmit Blick auf die Jah-
re 1914 und 1933 ohnehin vor Augen standen:

Dem Zorn oder der Angst Verfallensein ist eine Ekstase. Die Welt vor den Augen eines
einzelnen, der nur Rot oder nur Bedrohung sieht, hält freilich nicht lange vor, man spricht
darum auch nicht von einer Welt, sondern nur von Eingebungen und Täuschungen; wenn
aber Massen ihr erliegen, entstehen Halluzinationen von furchtbarer Kraft und Ausdeh-
nung. (GA 4, 252)

Die «Gefühlspsychologie» des vermeintlich solipsistischenKugelmensch-/Geschwister-
idylls legt nun endgültig ihre Ambitionen offen: Sie zielt auf die Psychologiemassenhaf-
ter Kriegsbegeisterung von 1914 und auf die Psychologie des Totalitarismus, die «Eksta-
sen der Unvernunft» der 1930er Jahre.315

315 Hans-Georg Pott hat zurecht darauf hingewiesen, dass Ulrichs «Gefühlspsychologie» keine Indi-
vidual- , sondern eine Massenpsychologie ist. Pott sieht Ulrichs eigentlichen Gegenstand darin, «wie
Begeisterung in den Krieg und wie Leidenschaften zu Revolten, Streiks und Terror führten», und geht
sogar weiter: «Es geht also um eine Politik der Gefühle. Deren Vernachlässigung oder Missachtung
führt zu einem schwerwiegenden Falsch- und Missverständnis menschlichen Handelns» (Pott, Kon-
tingenz und Gefühl, 72–76). Walter Fanta formuliert eine ähnliche Einschätzung aus textgenetischer
Perspektive: «Da der Zusammenhang von Politik und Romanschreiben nicht explizit ist, wird die Ab-



332 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

Sie hat Musil an sich selbst und seinen Zeitgenossen fasziniert, die sich in den
1930ern wiederholende «Begeisterung, die er nach dem Krieg, nachdem sich seine
Sicht von Krieg und ‹Deutschtum› grundlegend verändert hat, nicht verleugnete, son-
dern als eigentlichen Fluchtpunkt des Romans anlegte»316. In seinem abgebrochenen
«Bedenken»-Essay und in seinen eigenen «Tagebüchern» (die,wie Ulrichs Text,mit die-
sem Begriff eigentlich falsch bezeichnet sind), hat Musil selbst wie auch sein Held das
Projekt verfolgt, «ein eigenes massenpsychologisches und ideologiekritisches Begriffs-
system» auf die Beine zu stellen, «mit dem er versuchte, die ‹Bewegung zum Arbeiter-,
Krieger- und Ameisenstaat, dem sich die Welt annähert›, terminologisch in den Griff
zu bekommen»317. Die Semantik der «Suggestion», mit der sich Musil Anfang der 30er
Jahre auf dieser Route so sehr Brochs «Verzauberungs»-Terminologie angenähert hatte,
trägt hier im Rahmen der «Gefühlspsychologie» Früchte. Der zerstörerische Impuls
dieser Formmassenhafter Ekstase wird von Ulrich ebenso benannt wie ihre diskursive
Objektivierung in Form der imWettstreit stehendenWeltanschauungen.

Der orgiastisch Entzückte springt in sein Verderben wie in ein Licht, und Zerreißen oder
Zerrissenwerden sind ihm lodernde Liebesgeschehnisse und Freiheitstaten, ähnlich wie
sich, bei aller Verschiedenheit, der tief Ermüdete und der tief Verbitterte in sein Unheil
fallen läßt und in diesem letzten Geschehnis die Erlösung, also auch etwas empfängt, das
von Freiheit und Liebe versüßt wird. So verschmelzen Tun und Erleiden in den höchsten
Graden, wo sie noch erlebt werden. Diese Ekstasen der Alleinherrschaft und der Krisis
eines Gefühls sind aber natürlich mehr oder minder bloß Gedankenbilder, und die wirk-
lichen Ekstasen – mögen es die mystischen, die kriegerischen, die von Liebes- oder ande-
ren enthusiastischen Gemeinschaften sein – haben immer eine Gruppe untereinander
verwandter Gefühle zur Voraussetzung und entstehen aus einem Ideenkreis, der diese
widerspiegelt. In wenig fester, sich gelegentlich verhärtender und gelegentlich wieder
auflösender Form sind solche unwirkliche, im Sinn von besonderen Ideen- und Gefühls-
gruppen gestaltete Weltbilder (als Weltanschauung, als persönlicher Pips) im Alltag so
häufig, daß die meisten von ihnen gar nicht als Ekstasen angesehen werden, obwohl sie
deren Vorzustand ungefähr auf die gleiche Art sind, wie ein feuersicheres Zündholz in
seiner Schachtel den Vorzustand eines brennenden Zündholzes bedeutet. (GA 4, 253)

DerDiagnose seinerZeit hältUlrich seine eigenenKriterien für eine gelingendeWeltan-
schauungmit intakter Orientierungsfunktion entgegen. Es sind funktionale Kriterien,
die so auch auf das Wissenschaftssystem anwendbar wären, über das Ulrich aber hin-
ausgelangen will.

[W]ir verlangen, daß die Folgen aus dem geistigen Bild, das wir uns von der Wirklichkeit
gemacht haben, mit dem gedanklichen Bild der Folgen übereinstimmen, die in Wirklich-
keit eintreten, und nur dann halten wir ein Verstandesbild für richtig. Im Gegensatz dazu

hängigkeit des Schreibens Musils von der politischen Realität leicht übersehen und […] von den In-
terpreten mitunter in Abrede gestellt. Doch in einem höheren Maß naiv wäre es, den Beitrag der ge-
änderten historischen und biographischen Situation zur Aushöhlung der alten Romankonzeption zu
leugnen» (Fanta, Entstehungsgeschichte, 438).

316 Evers, «Krieg ist das Gleiche wie aZ», 249.
317 Amann, Bedenken eines Langsamen, 347.
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ließe sich von den Gefühlen sagen, daß sie die Aufgabe übernommen haben, uns dau-
ernd in Irrtümern zu erhalten, die einander dauernd aufheben. (GA 4, 256f.)

Ein solches «Verlangen» bedeutet nichts anderes als den Wunsch nach Bewältigung je-
nes Problems, das am Grund des aporetischen Diskurses liegt, der ja eben gerade kei-
ne Wissenschaft ist und seine Exponenten in der historischen Realität wie in Musils
undBrochsFiktionenendlos scheitern lässt: dasProblem,eineweltanschaulicheGrund-
idee («geistiges Bild») in produktive Beschreibungskategorien umzusetzen.Dem histo-
rischen Weltanschauungsdiskurs war die Lösung dieses Problems unmöglich, Weltan-
schauungsliteratur konstituierte sich daher in der rhetorischen und literarischenÜber-
schreibung des Problems. Ulrich stellt jetzt unbefriedigt fest, dass der ganze Diskurs
sich auf diesem Weg der außerliterarischen Legitimation beraubt: Es existieren keine
außerliterarischen Kriterien, um einen Geltungsanspruch zu bejahen, der sich in lite-
rarischenMittelnmanifestiert. Somünden Ulrichs Aufzeichnungen in das unauflösbar
aporetische Problem weltanschaulicher Objektivitätsansprüche, nämlich in ihre Kon-
tingenz:

Nachdem Ulrich das geschrieben hatte, war er nicht gerade zufrieden damit, denn er
mochte nicht haben, daß es so aussehe, als wären alle diese möglichen Wirklichkeiten
gleichberechtigt. Er stand auf und durchwanderte sein Zimmer. Es fehlte noch etwas von
der Art einer Unterscheidung zwischen «Wirklichkeit» und «voller Wirklichkeit» oder der
Unterscheidung zwischen «Wirklichkeit für jemand» und «wirklicher Wirklichkeit» oder,
mit anderen Worten, es fehlte eine Ausführung der Rangunterschiede des Anspruches
auf Wirklichkeits- und Weltgeltung und eine Begründung dessen, daß wir für das, was
uns unter allen Umständen als wirklich und wahr gilt, einen von ausführbaren Bedingun-
gen abhängigen Vorrang vor dem beanspruchen, was nur unter besonderen Umständen
gilt. (GA 4, 258f.)

Ein hypothetisches Kriterium zur Unterscheidung absoluter und nur kontingenter
«Wirklichkeit» wäre in der Tat das, worauf der ganze Weltanschauungsdiskurs schon
immer hinschreibt, es verwundert also nicht, wenn es vom weltanschauliche Ambi-
tionen entwickelnden Ulrich heißt, dieses Kriterium «dünkte ihn wichtiger als alles
andere» (GA 4, 259). Ebensowenig kann überraschen, dass er es unausgeführt lässt.Das
umfangreiche «Tagebuch» läuft als narrativer Diskurs auf eine Antiklimax zu.Wenn im
letzten der Druckfahnenkapitel als quintessentielles neues Begriffspaar die Dichoto-
mie männlich/weiblich übrigbleiben soll (GA 4, 261f.), die weder im Wien von 1937/38,
jahrzehntelang mit Weiningerismen gesättigt, noch im Kontext der terminologischen
Progression im Mann ohne Eigenschaften besonders originell wäre, kann einem das als
Ergebnis des umfangreichen «Gefühlspsychologie»-Traktats mager erscheinen. Aber
hier ist eben daran zu erinnern, dass Musil das Tagebuch «als Romancier» schreibt.318

Als solcher kann er sichweiter die Freiheiten vonSekundärdiskursen undMethodendes
Weltanschauungsromans 2. Ordnung nehmen. In den reihenweise aufgerufenen Topoi
des Weltanschauungsdiskurses lehnt sich Ulrichs Tagebuch an die Weltanschauungs-
literatur eng an. Wollte man aber für den Text Wahrheitsansprüche geltend machen,

318 Rasch, Erinnerung an Robert Musil, 370. Vgl. weiter unten auf Seite 336.



334 Der Weltanschauungsroman 2. Ordnung

die Weltanschauungstexte und andere Textsorten reklamieren, denen es um proposi-
tionale Geltung, nicht um Fiktionalität geht, bliebe er unverständlich. Er teilt das mit
dem «Traktat», den Musil in den Schlafwandlern nachlesen konnte. Als Aufsätze veröf-
fentlicht, müssten beide Texte in der Luft hängen, da sie von einem nur in der Fiktion
der Romane begründeten Prinzip, dem Habitus ihrer Erzählstimmen (Ulrich/Müller)
strukturiert werden. Wie Broch den «Traktat», stattet auch Musil seine «Gefühlspsy-
chologie» mit offensiven Fiktionalitätsmarkern aus, die die propositionale Geltung des
Textes in demMaße untergraben, wie sie die Subjektivität der Figur steigern.

So ist es zu erklären, dass die Antiklimax, die ganze «Gefühlspsychologie» auf ei-
ne alte Geschlechterdichotomie zurückgeworfen zu sehen, für Ulrich eben keine ist. Im
Gegenteil wird er mit relativ deutlichen Signalen weltanschaulichen Triumphs darge-
stellt, wie im Folgenden genauer gezeigt wird.Musil führt damit eine narrative Technik
zu Ende, die dem ganzen Tagebuchdiskurs zugrunde liegt und ihn als Literatur, nicht
Weltanschauung, fruchtbar machen soll.

Musil artikuliert die narrative Funktion seines Tagebuch-Experiments früh auf dem
Umweg über den Erzähler, der mit Lese- und Rezeptionsmeldungen über die lesende
Agathe zu Beginn noch den Tagebuchdiskurs interpunktiert. Agathes Wahrnehmung
ist: «Ulrich hielt sich in diesen heimlichen Aufzeichnungen viel weniger als sonst zu-
rück» (GA 4, 141). Dieser psychologischen Motivation der Figur entspricht eine narra-
tologische Funktion: So wie Ulrich die «Heimlichkeit» der Aufzeichnungen zum Anlass
für Offenheit nimmt, nutzt Musil das Format, um seinen Helden über längere Strecken
komplett von seinemErzähler abzutrennen,zuerst imreinennarrativenDiskursdesTa-
gebuchs, anschließend in konsequent intern fokalisierten Segmenten, in denen Ulrich
sein Tagebuch im inneren Monolog weiterdenkt. Mit Genette könnte man davon spre-
chen, dass Musil Ulrich für die Tagebuchpassagen als Erzähler einer metadiegetischen
Ebene einsetzt,die sich zurdiegetischenEbene in einemVerhältnis gegenseitigerRefle-
xionbefindet.Das ermöglicht es ihm,großeTextanteile auf dieEntwicklung vonUlrichs
Gedankenwelt zu verwenden, ohne damit die Diegese seines Erzählers erster Ordnung
zu kontaminieren. Diese Erhöhung der Subjektivität ermöglicht einen anderen Ulrich,
der weitgehend ohne die Relativierungssignale auskommt, die seine Ausführungen in
der Darstellung des Erzählers begleiten.319 Sein Projekt kann offenbar besser erzählt
werden, wenn er selbst zum Erzähler wird; man könnte sagen: Der narrative Trick be-
freit die Figur erst zum Ernstmachen. Die Distanz zwischen zwei Erzählebenen kann
Musil außerdem weiterhin ausspielen, wie er es schon in der ersten Fortsetzungsreihe
getanhatte,umz.B.denErzähler der diegetischenEbene aufDefizite inUlrichsDiskurs
hinweisen zu lassen:

Es machte den Eindruck, daß Ulrich durch seinen Einfall, von einem Ewigen Künstler zu
sprechen, darauf gebracht worden war, die Frage nach der Schönheit in seine Betrach-
tung einzubeziehn, zumal da sie auch für ihren Teil die zwischen den Geschwistern ent-
standene Überempfindlichkeit ausdrückte. Zugleich hatte er aber die Denkart gewech-
selt. Er ging in dieser neuen Folge seiner Aufzeichnungen nicht mehr von der im Flucht-

319 Ulrichs notorisches Lächeln z.B. taucht nur noch im Gespräch mit dem General auf, aber natürlich nicht
im Tagebuch.
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punkt seiner Erlebnisse herrschenden Gedankendämmerung aus, sondern vom Vorder-
grund, der klarer war, aber an einigen Stellen, die er sich anmerkte, eigentlich überklar,
und nun wieder für den Hintergrund beinahe durchlässig. (GA 4, 144)

Zugleich ist aber Ulrichs eigener Diskurs gegenüber der ersten Fortsetzungsreihe
selbstsicherer geworden. Wenn er jetzt metanarrative Kommentare einfließen lässt
wie «Ich will hinzufügen, denn ich habe vorhin auch die Frage erwähnt […]» (GA 4, 166);
«Ich fahre nun fort, der ursprünglichen Gefühlslehre zu folgen, die vier Haupthand-
lungen oder Grundzustände der Seele unterscheidet» (GA 4, 167); «Hier hebt sonach
der zweite Hauptgedanke an» (GA 4, 209), so dient das nicht mehr dazu, das Hin und
Her eines tastenden und in Sackgassen geratenden Denkens zu kartographieren, son-
dern dient stattdessen der Strukturierung einer von Ulrich mit Emphase vertretenen
Theorie und einer souverän vorgetragenen Wissensdemonstration, wie sie für den
Weltanschauungsdiskurs topisch ist. Mit Genette gesprochen, behauptet sich Ulrich
nun selbstbewusst in der erzählerischen «Regiefunktion»320. Während also in der ers-
ten Fortsetzungsreihe sowohl der Erzähler erster Ordnung als auch Ulrich selbst als
Erzähler zweiter Ordnung erhebliche Zweifel am Diskurs des Tagebuchs vorgebracht
haben, differenziert Musil in den Druckfahnenkapiteln: Ulrich ist jetzt, in einer wich-
tigen narrativen Neuerung, überzeugt von dem, was er niederschreibt. Während der
Erzähler schon die «Klarheit» des Vorgetragenen in Zweifel zieht, das immer deutlicher
assoziativ verfährt, beharrt Ulrich noch darauf, seinem Vortrag den grammatischen
Anschein eines Schlussverfahrens zu geben, z.B. über den Satzanschluss mit «also»:321

Ein Löwe vor dem Morgenhimmel! Ein Nashorn im Mondlicht! Du hast die Wahl zwischen
Liebesfeuer und Gewehrfeuer. Also sind zumindest zwei Grundzustände anzunehmen:
Liebe und Gewalt. (GA 4, 142)

Ulrich selbst scheint hier jene Suggestion von Folgerichtigkeit, die grammatischen
«weil» und «damit», in «den Faden des Lebens» zu knüpfen, wie er es im kanonischen
Teil noch an anderen analysiert:

Die meisten Menschen sind im Grundverhältnis zu sich selbst Erzähler. Sie lieben nicht
die Lyrik, oder nur für Augenblicke, und wenn in den Faden des Lebens auch ein wenig
«weil» und «damit» hineingeknüpft wird, so verabscheuen sie doch alle Besinnung, die
darüber hinausgreift: sie lieben das ordentliche Nacheinander von Tatsachen, weil es ei-
ner Notwendigkeit gleichsieht, und fühlen sich durch den Eindruck, daß ihr Leben einen
«Lauf» habe, irgendwie im Chaos geborgen. Und Ulrich bemerkte nun, daß ihm dieses
primitiv Epische abhanden gekommen sei, woran das private Leben noch festhält, ob-
gleich öffentlich alles schon unerzählerisch geworden ist und nicht einem «Faden» mehr
folgt, sondern sich in einer unendlich verwobenen Fläche ausbreitet. (GW I, 650)

320 Genette, Die Erzählung, 166.
321 In den spätesten Genfer Fortsetzungen wird Musil von dieser Strategie abrücken, es «werden Sequenz-

partikel getilgt oder abgeschwächt, die logische (Ab-)Folge, logischen Abschluß oder kausalen Nexus
zum Ausdruck bringen» (Reinhard Pietsch: Fragment und Schrift. Selbstimplikative Strukturen bei Robert
Musil. Frankfurt am Main: Lang, 1988, 146). Dies macht ihre zahlreiche Präsenz im «Tagebuch» noch
signifikanter.
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Nicht nur von seinem früheren Ich und vom Erzähler, auch von Agathe rückt Ulrich
auf diese Weise ab. Wenn sie bei der Lektüre feststellt, «[e]s schien, daß er es jetzt mit
einemmal darauf abgesehen hätte, zu ermitteln, was ein Gefühl sei» (GA 4, 163), so ist
dieser Gang der Argumentation nur für Agathe überraschend, weil sie gemäß der Rol-
lenverteilung imGeschwisterpaar am szientistisch verfahrendenWeltanschauungsdis-
kurs nicht teilhat. Tatsächlich ist dieses Vorgehen für Ulrich der einzig konsequente
Schritt: Nachdem er das «Gefühl» einmal als sein Weltprinzip identifiziert hat (es wird
hier wiederholt, «daß alles, was unter Menschen geschehe, seinen Ursprung entweder
in Gefühlen oder in der Entbehrung von Gefühlen habe» [GA 4, 163f.]), will er es auch
ergründen. Da Musils Adressaten über den fiktionalen Habitus des hier als homodie-
getischer Erzähler agierenden Ulrich genug Informationen haben, werden sie Agathes
Überraschung nicht teilen –Ulrichs narrativer Diskurs ist in seiner Zeichnung als Figur
vorgearbeitet und wird für diese funktionalisiert. Damit gerät Musils Verfahren nah an
dasjenige,dasBroch für seinen «Traktat» und später für sein Landarzttagebuch gewählt
hatte; nur dass Musil der Nachwelt dabei nicht in die Feder diktiert, er habe hier die
Meinung des Autors separat ausgebreitet. Im Gegenteil beharrt er auf der literarischen
«Gestalt» des Ganzen. Aus seinen Selbstrechtfertigungen für die Tagebuchkapitel geht
hervor, dass sie auch für den Autor kein mystizistischer Selbstzweck waren.

[D]ie Hauptwirkung eines Romans soll auf das Gefühl gehen. Gedanken dürfen nicht um
ihrer selbst willen darin stehen. Sie können darin, was eine besondere Schwierigkeit ist,
auch nicht so ausgeführt werden, wie es ein Denker täte; sie sind «Teile» einer Gestalt.
Und wenn dieses Buch gelingt, wird es Gestalt sein, und die Einwände, daß es einer Ab-
handlung ähnele und dergleichen werden dann unverständig sein. Der Gedankenreich-
tum ist ein Teil des Reichtums des Gefühls. (KA, Mappe II/1, 61)

Ulrichs Gedanken, mit anderen Worten, sind nicht die Gedanken des Denkers Musil –
und sollen es auch gar nicht sein. Teil einer «Gestalt» im Musilschen Sinn werden sie
durch den Rahmen der Fiktion und ihre narrative Integration. Sehr glaubhaft wirkt vor
diesem Hintergrund Wolfdietrich Raschs Erinnerung an Gespräche mit Musil, den er
aus seinen Aufzeichnungen wie folgt zitiert:

Aber ich kann, was ich sagen will, nur im Roman, durch das Medium von Vorgängen und
Figuren sagen. Zwar lasse ich Ulrich reflektieren, er ist eben ein Mann, der auf’s Handeln
bewußt verzichtet und gedankliche Experimente macht. Ich lasse ihn im zweiten Buch
auch ein Tagebuch schreiben – aber ich tue das alles als Romancier. Ulrich dagegen wäre,
wenn er schreiben würde, ein Essayist.322

Das ist ein Mechanismus, den Broch interessanterweise (wenn auch wenig überzeu-
gend) noch zu leugnen versucht hat, wenn es um die Abgrenzung seiner Schlafwandler
von anderen Romanen ging, den er dann aber trotzdem in der Verzauberungmit neuen
narrativenMitteln intensivierte.

322 Rasch, Erinnerung an Robert Musil, 370. Auch Corino schildert, Musil sei von den jungen Kritikern in
Berlin besonders mit der Frage der «Romanhaftigkeit» seines Textes konfrontiert worden und habe
dabei die frühen Entwürfe für das Tagebuch erwähnt (Corino, Biographie, 1070).
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Die Integration des im Tagebuch Niedergeschriebenen in die Fiktion der Fortset-
zungsfragmente läuft, neben der Parallelisierung mit den Stumm-Kapiteln, auch noch
auf einer Ebene ab, die nur mit der vorliegenden Disposition von Ulrich als metadiege-
tischem Erzähler, als fiktionalem Autor des Textes, funktionieren kann: Der Text selbst
trägt die Spuren der Rahmenerzählung und kann zur fiktionalen Objektivierung eines
fiktionalen Habitus werden. So kann der vermeintlich nur theoretische Text des Tage-
buchs die Geschichte der Figur aus der Innenperspektive fortschreiben. Das kommt in
seiner Gesamtstruktur zum Tragen. Anfang und Ende sind beide von der Suche nach
der «Urliebe» (GA 4, 224) motiviert, was die Argumentation prägt (und, implizit, ihrer
Verallgemeinerbarkeit beraubt). Ulrich gesteht den biographischen Anlass in einer gro-
ßenParenthese ein.Anlass seinerÜberlegungen ist derMoment,als «ich alsoAgathe auf
denArmnahmundwir uns beide ausdemRahmendes Lebens genommenund in einem
anderen vereinigt fühlten» (GA 4, 208). Dieses Gefühl will Ulrich einer Sinnstiftung un-
terziehenundgeneralisieren,undseingroßerAufwandanBegriffenundSchlussverfah-
ren dient dazu, aus der persönlichen Erschütterung universale Gesetze zu formulieren.
Die Begriffsfindungwird irgendwann selbst, parallel zuUlrich Gefühlsempfinden, dem
Prinzip der Entgrenzungunterworfen,wennUlrich seinenBegriff vomGefühl, statt ihn
zu definieren,mit einemWald vergleicht:

Eine Birke beispielsweise bleibt vom Keimen bis zum Absterben sie selbst; ein Birken-
wald kann dagegen als gemischter beginnen und wird ein Birkenwald, sobald diese Bäu-
me – zufolge von Ursachen, die recht verschieden sein können – in ihm überwiegen und
die Abweichungen vom reinen Gepräge des Birkenschlags nicht mehr ins Gewicht fallen.
(GA 4, 219)323

Musil inszeniert damit ein wortreiches Drama einer Figur, die stets die weltanschau-
lich verblendeten Esoteriker um sie herum belächelt hat, aber unter großem biographi-
schen Druck irgendwann selbst deren Methoden anwendet. Ulrich bietet damit aber-
mals,wie esderErzähler schon inder erstenFortsetzungsreiheausgedrückthatte,«aber
selbst ein Beispiel für das dar, was er sagte» (GA 5, 59). Wie Stumm, den Musil mit Ul-
rich jetzt parallel führt, bringt der Sinnstiftungsdruck Ulrich zur Preisgabe vonMetho-
de undWissenschaft, und während Stumm als Vertreter des Militärs auf den Kurs zum
Weltkrieg einschwenkt, wird Ulrich zum Vertreter der versagenden Intellektuellen, die
im August 1914 mobil machen. Ulrich selbst reflektiert die massenhaften «Halluzina-
tionen von furchtbarer Kraft und Ausdehnung», aber er erkennt nicht, dass ihn seine
Suche nach Sinnstiftung selbst auf diesen geführt hat. Musil hat seine Pläne, Ulrich in
den Krieg ziehen zu lassen, nach 1936 nicht mehr in die Romanfabel eingebaut, aber er
hat sie der weltanschaulichen Eskalation seines Helden eingeschrieben.

323 Ulrichs Verfahren entspricht damit im Detail dem von Titzmann beschriebenen Grenztilgungspro-
zess: «Je mehr Grenzen aufgelöst werden und sich den Figuren statt disjunkter semantischer Räume
quantitative Kontinua präsentieren, desto weniger wird die in den Dramen, Romanen, Novellen er-
zählte Welt ereignishaft sein bzw. desto geringer wird der Rang der erzählten Ereignisse werden»
(Titzmann, «Grenzziehung» vs. «Grenztilgung», 204). Das charakteristische grenztilgende «Fließen»
der Epoche kann Ulrich auch in seiner szientistischen Begriffsbildung nicht überwinden, sondern nur
noch einmal artikulieren.
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Das konsequent durchgeführte Finale dieser Eskalation findet sich in den Kapiteln
57 und 58. Die Erzählung gibt nun formal nicht mehr den narrativen Diskurs des Ta-
gebuchs wieder, stattdessen wird der Text intern auf Ulrich fokalisiert und lässt ihn,
unter demEindruck des Gesprächsmit demmilitarisierten Stumm, seineGedanken als
inneren Monolog zu Ende bringen. Auf die Wissensdemonstration und das assoziative
Schlussverfahren des Tagebuchs folgt nun der Abbruch jeder szientistischen Prätention
undderÜbergang inein rein seherischesVerfahren,wie esderkanonischeTeilArnheim,
dem Weltanschauungsschriftsteller, zugeschrieben hat.324 Noch fragt sich Ulrich, wie
er neu ansetzen soll, da «entschied es sich schon, daß ermit allem gleichzeitig begann»,
seinmethodisches Schreiben wird zur Eingebung.Nicht mehr Ulrich entscheidet, son-
dern «es», vergleichbar der Entmündigung des (wesentlich hilfloseren) Pasenows durch
seine fixen Ideen.325 Was sich entscheidet, hat für Ulrich eschatologische Dimension,
denn «nun, wo er ans Ende gekommen war, mußte sich hinter zerteilten Nebeln Klar-
heit oder Leere zeigen» (GA 4, 260). Die «Nebel» sind nicht nur Musils bevorzugte Me-
tapher, um die Ambivalenz vonUlrichs intellektuellemWeg anzuzeigen, sie haben auch
schondieWeltanschauungsliteraturArnheimsmarkiert als «Nebel vonWorten […],des-
seneinziger,übrigensnichtunbeträchtlicherWirklichkeitsanspruchdarinbestand,daß
er unwillkürlich an immer den gleichen Stellen aufstieg» (GW I, 391).326 Ist Ulrich, auf
der Suche nach der Wahrheit hinter «Urnebeln» (GW I, 688), nun also in jenen «Nebel
und Quatsch» geraten, den der Ulrich des kanonischen Textes an seinemWidersacher
Arnheim beobachtet und für sich selbst befürchtet hatte (GW I, 770)?

Die Frage nach «Klarheit oder Leere» ist eine Frage der Geltung. Es entspricht den
Gepflogenheiten des Weltanschauungsdiskurses, eine methodische Überprüfung des
Geltungsanspruchs durch rhetorische Emphase zu ersetzen – die Epiphanie erübrigt
den Beweis. So geht es jetzt Ulrich. «Gott helfe mir!», ruft er noch aus, als er erneut
bei derGeschlechterdichotomie als vorläufigemEndpunkt seinerÜberlegungenanlangt
(GA4,261f.),d. h.aus seiner eigenenbiographischkontingentenKonfigurationmitAga-
the einweltanschauliches Prinzip postuliert.Nichts anderes tutWalter oderHans Sepp,
tun Pasenow, Esch und der Landarzt bei Broch. Ulrichs Motivation hat sich aber schon
zu weit von der Kritik auf die Verabsolutierung des eigenen Habitus verschoben, vom
Ulrich des kanonischen zum Ulrich des apokryphen Textes, um daraus noch die alten
Konsequenzen zu ziehen. Diesem Ulrich geht es nicht mehr um methodische Kritik,
sondern um die Befriedigung seines Sinnstiftungsbedürfnisses, indem das Subjektive
zum Universellen erklärt wird. Dafür verzichtet er nun selbst auf das Anlegen strenger
Kriterien.

In seinen «Bedenken eines Langsamen» wollte Musil imMedium des Essays darauf
aufmerksammachen, dass sich «der Geist» einem Zeitalter totalitärerWeltanschauun-
gen nicht unterordnen könne, «ohne sich selbst aufzugeben» (GW II, 1413). Er warnte

324 Arnheim gebietet ausdrücklich über «ein Reich der Weisheit […], das nur noch seherisch erkannt wer-
den» kann (GW I, 390; vgl. das Zitat auf Seite 136).

325 Vgl. oben 4.2.2 auf Seite 165.
326 Vgl. oben 4.1.3 auf Seite 136.
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mit Blick auf die totalitäreMachtübernahme vor deren Folgen für den «Geist», vor fata-
len gefühltenWahrheiten, die an der Unzulässigkeit ihrer Schlüsse erkennbar sind:

Eine solche Argumentation mag nicht richtig sein, sie mag zur Folge haben, was sie will,
auch ist sie der Form nach nicht logisch, doch ficht sie das nicht an, weil sie sich als eine
«Umwertung aller Werte» fühlt. (GW II, 1414)

Musil hatte diese Erfahrung selbst im «Augusterlebnis» gemacht.327 ImTagebuch seines
Helden spielt Musil Jahre später durch,wie sich dieser selbst von seinen eigenen Vorbe-
halten nichtmehr anfechten lässt, sobald ihm imTagebuch ein,wenngleich nurweltan-
schaulicher, «Willensvorsatz und seine Verwirklichung» (GW II, 1426) vorschwebt. Ob-
wohl sein zirkuläres Konstrukt dem kritischenDenker Ulrich eigentlich verdächtig sein
müsste, hält er sichmit solcher Kritik nun nichtmehr auf, denn ihm genügt endlich die
rein gefühlte Wahrheit: «[I]n der Hauptsache meinte er nun so deutlich wie noch nie
zuvor zu sehen» (GA 4, 263). Dieses Meinen ist freilich Grundbedingung eines weltan-
schauungsliterarischen Textes. Ulrich gelangt zu einer emphatisch vertretenen Über-
zeugung, die sich ‹bloß› nicht ausdrücken lässt, was zu den Bedingungen des Welt-
anschauungsdiskurses nicht mehr als epistemologisches Auschlusskriterium ernst ge-
nommen werden muss, sondern als vorläufiges Nebenproblem ignoriert werden kann:
Er ist zwar terminologisch immer nur

im Augenblick zufrieden, ehe er auch diese Worte ebenso ungenügend fand wie alle an-
deren, von denen er noch ein Dutzend ausprobte. An seiner Überzeugung änderte das aber
nichts mehr, es erschien ihm nur noch als eine Mühe bei der ihm bevorstehenden Ausfüh-
rung, davon hervorgerufen, daß die Sprache nicht für diese Seite des Daseins geschaffen
ist. (GA 4, 269; Hervorhebung FS)

Ulrich wird damit auch in dem Sinne ein Wiedergänger von Brochs Dr. Bertrand Mül-
ler, dass ihm gefühlte Wahrheiten soviel gelten wie bewiesene, und die Durchführung
des Beweises, die nie erfolgt, nur noch als Formalie erscheint. Auch Müller fühlt, «daß
ich bloß einen geringen Schritt zu tun brauchte, um solch körperliche Erkenntnis in ei-
ne rationale zu verwandeln» (KW 1, 635), ohne das je überzeugend umsetzen zu kön-
nen.328 Die Druckfahnenkapitel enden mit dem Höhepunkt des Tagebuchkomplexes,
indem Ulrich die große Erkenntnis, der er sich sicher fühlt, niederschreibt. Den Dis-
kurs dieser Niederschrift erfahren die Adressaten des Romans aber nicht mehr. Auf sie
verweist stattdessen ein Zitat von Swedenborg, in dessen Tradition Ulrich sich nun ein-
reiht.

Es machte ihm große Lust, […] die in ihrer verfrühten Selbstgewißheit zwar trocken, un-
träumerisch, doch aber schrullig wirkenden Behauptungen eines Geistersehers […] auf
neue Art hervorzuzaubern. Und so schrieb er nieder, was er gedacht hatte. (GA 4, 271)

So ist freilich das, wovon Ulrich sich so aufwendig in einem simulierten Schlussverfah-
ren überzeugt hat, bereits wieder als sehr fragwürdigeWeltanschauung gerahmt. Dass

327 Vgl. Amann, Bedenken eines Langsamen, 57.
328 Vgl. oben 4.2.4 auf Seite 192.
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Musil den Inhalt garnichtmehrmitteilt, ist dieKonsequenz,dennüberUlrich ist bereits
alles erzählt.

Nimmt man diese Erzählung ernst, ist es letztlich von nachrangigem Interesse, ob
Musil selbst UlrichsThesen geglaubt hat, und wenn ja, für wie lange; ebenso wie es we-
nig zum strikten Werkverständnis beiträgt, ob nun Broch die Thesen seines depressi-
ven Kulturwissenschaftlers Dr. Müller tatsächlich für stichhaltig hielt. Interessant für
dasWerk ist in beiden Fällen die Art, wie der Autor sie literarisiert. Hier ist sowohl eine
signifikante Subjektivierung auf narrativer Ebene festzustellen, durch die diese so «re-
flexiven», «theoretischen» Passagen als Objektivierung eines fiktionalen Habitus aus-
gezeichnet und damit genuin Teil des literarischen Werks werden, als auch eine nicht
minder signifikante Anreicherungmit szientistischen und weltanschaulichen Diskurs-
versatzstücken. Indem beide Modifikationen gemeinsam auftreten, vermögen sie ein-
ander zu relativieren und literarisch zu integrieren; das Vorgehen gibt Musil die Mög-
lichkeit, am späten Weltanschauungsdiskurs so empathisch (und ausführlich) wie nie
zuvor in seinem Romanwerk zu partizipieren und diese Partizipation zugleich in den
Kontext der im August 1914 versagenden europäischen Intellektuellen zu rücken, zu de-
nen er sich anhand seiner eigenen Kriegsbegeisterung, die «wie eine Krankheit» (KA,
Heft 33, 107) über ihn kam,selbst zählte.Es istwie bei Brochder literarischhochkomple-
xe Blick in die Rolle der vonWeltanschauung verführten «Einzelseele» für das Versagen
der Masse, nur dass, anders als der Brochsche Landarzt, die Einzelseele Ulrich sich ihr
Versagen nie eingesteht.

Ausblick: Diskursschließung und «Atemzüge eines Sommertags»

Es soll hier nicht verschwiegen werden, dass die Tagebuchkonstruktion eine Zwischen-
stufe der Fortsetzung darstellt, so wie alle Texte der verschiedenen Fortsetzungsreihen.
Musil hat diese Texte weder veröffentlicht noch beibehalten, auch wenn dies histori-
scher Kontingenz geschuldet sein mag: Als er die Druckfahnen zur Korrektur auf dem
Tisch hatte, ereignete sich der «Anschluss». Sein neuer Verleger Bermann-Fischer ging
insExil, eineVeröffentlichungwurdeunmöglich. ImGenferExil gabMusilUlrichsTage-
buchwieder auf. In der dritten und letztenErsetzungsreihe,dieMusil vonMärz 1940 bis
zu seinemTod imApril 1942 entwarf, gewinnt demgegenüber die «Maxime der aphoris-
tischen Form» anGewicht.329 Die «Gefühlspsychologie» der späten 1930er Jahrewird ra-
dikal zusammengestrichen. In Fantas Edition der letzten Ersetzungsreihe nehmen die
entsprechenden Absätze gerade noch knapp drei Seiten ein und enden von Ulrich aus
nun nicht mehr in der triumphalen Niederschrift geschauter Wahrheiten, sondern im
Sand: «Aberweil nundie richtigeAusführungvondemallemgrößereund tiefer insLehr-
mäßige führende Ansprüche gestellt hätte, als er auf sich zu nehmen gewillt war, brach
er das Begonnene bei diesem Stande ab» (GA 4, 418). Damit hält die allmähliche Schlie-
ßung des Weltanschauungsdiskurses auch in die Genese der Fortsetzungsreihen Ein-
zug.Dagegen setztMusil in Genf Aphorismus und bildliche Verdichtung. ImGegensatz
zur demonstrativ gelehrten Breite seiner weltanschaulichen Schrift drückt Ulrich sich
jetzt «kurz und übertrieben» aus (GA 4, 418), statt einer Abhandlung produziert er jetzt

329 Fanta in GA 4, 455.
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immerwiedermal «ein ‹Aperçu›, undnicht einmal das schlechteste» (GA 4, 423).Der An-
spruch auf propositionale Allgemeingültigkeit tritt zurück gegenüber einem Verfahren
bildlicher Assoziationen, was bedeutet, «daß eine vielfach abbiegende undmannigfach
gestützte Kette von Vergleichen zwischen […] Beispielen möglich ist, deren entfernte-
re einander ganz unähnlich sein können, ja bis zum Gegensatz voneinander verschie-
den, und doch durch einen vom einen ans andere anklingenden Zusammenhang ver-
bundenwerden» (GA 4, 413f.).Mit den Geschwistern im frühlingshaften Garten als «be-
quem Plaudernden» (GA 4, 415), die assoziativ, zugespitzt und ohne Perspektive auf ein
weltanschaulichesManifest reden, nimmt derMann ohneEigenschaften in diesem letzten
StadiumUlrichsweltanschaulich kontaminiertes Schlussverfahren zurück.Damit kann
seinWeg schließlich in den bildhaften Stillstand des «Atemzüge»-Kapitels führen, über
demMusil starb, statt die Aporie zwischenUlrichs weltanschaulichemVorwärtsstreben
und seinem zirkulären Denken weiter zu vertiefen.

VomKapitel «Wandel unterMenschen» an,das sich in allenReihenmit demVerhält-
nis der Geschwisterisolation zur Außenwelt befasst, ist dementsprechend der Ablauf
ein völlig anderer: Gespräche werden im narrativen Modus dargestellt, stark vermittelt
und abstrahiert. Ulrich scheint sich damit versöhnen zu wollen, dass die immer noch
aufgestellten Postulate der epiphanischen Sichtbarkeit der Welt (vgl. GA 4, 403) letzt-
lich auf «ein Gespräch über Genie, Durchschnitt und Wahrscheinlichkeit» hinauslau-
fen (GA 4, 382; 387). Das müsste schließlich bedeuten, Kontingenz schlicht zu akzeptie-
ren, ohne eine weltanschauliche Aporie darüber zu konstruieren. Die «Verzauberung»
des Gefühlslebens (GA 4, 405) wandert ebenso wie die Geschlechterdichotomie in die-
se aphoristisch angelegten Gespräche. So kann Musil beides in Bildern und Relativie-
rungen aufheben, statt Ulrich beim unfruchtbaren Versuchweltanschaulicher Verabso-
lutierung zu zeigen. Dies ist der Prozess, den Fanta als allgemeine semantische Rück-
wärtsbewegung der letzten Entwürfe beschrieben hat: «In stilistischer Hinsicht äußert
sichdieVarianz als sukzessiveZunahmean sprachlichenMittelnderRelativierungwäh-
rend des Umschreibe- und Korrekturprozesses, die die Signifikanz untergraben, bis in
ein tautologisches Stadium fast völliger Rücknahme von Bedeutungen» (GA 4, 456).

Das textgenetisch letzte Kapitel «Atemzüge eines Sommertags» kann auch deshalb
so leicht als eigentlicher Schlusspunkt des Romans gelesen werden, weil es – als Kul-
minationspunkt der Erörterungen über das Stillleben (vgl. GA 4, 421ff.)330 – den hart-
näckigen Geltungsanspruch des Weltanschauungsdiskurses, der Ulrichs Vorwärtsstre-
ben immer wieder motiviert hat,mit dieser semantischen Rücknahme und der offenen
Bildlichkeit im letzten vonMusil bearbeitetenKapitel schließlich sistiert.Auchhierwird
von den Geschwistern zwar wieder eine neue Basisdichotomie entworfen («appetithaf-
te» vs. «nicht-appetithafte» Art des «Seins» [GA 4, 432]). Ursächlich dafür und erzähle-
risch dominant scheint jedoch der «Anblick des Blütenzugs» zu sein, «der noch immer
eigentümlich ereignislos mitten durch das Gemüt zu schweben schien» (GA 4, 435). In
der vollständigen Stasis von Bildlichkeit und «ereignislos[er]» Fabel sind notwendiger-
weise auchdieMotiveder ‹Wanderung› zurweltanschaulichenKlärungaufgehoben.Die
«Erklärung nach Art der Naturwissenschaften» wird daher sofort relativiert (GA 4, 435).

330 Vgl. auch Pott, Kontingenz und Gefühl.
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Wenn Ulrich und Agathe am Ende dem schwebenden «geräuschlose[n] Strom glanzlo-
sen Blütenschnees» (GA 4, 426) bis zu einem Punkt folgen, wo die völlige Stasis der Er-
zählung in einer iterativen Schlusswendung des allerletzten Satzes narrativ auf die Zu-
kunft ausgedehnt wird – «Nihilisten und Aktivisten waren sie, und bald das eine bald
das andere, je nachdem wie es kam» (GA 4, 438) –, dann ist dieser Diskurs für den Ro-
man und seine Figuren geschlossen.



6 Fazit

DieWienerDichterkonkurrenz zwischenHermannBrochundRobertMusil nahm ihren
Anfang bei der literarischen Analyse einer Gesellschaft auf demWeg in den erstenWelt-
krieg. Wenn die Fortsetzungprojekte im Rahmen dieser Konkurrenz auf einen Nenner
zu bringen sind, ist es folgender: Anders als in den vorangegangenen großen Gesell-
schaftsromanen versuchten die Autoren, denMassenphänomenen ihrer Gegenwart der
1930er Jahre über die Beobachtung des Individuums literarisch näherzukommen, und
sie taten dies in ihren jeweiligen Projekten auf parallele Weise. Bevor Musil in immer
neuen und immer langsameren Genfer Umschreibungen alle Semantik mühselig aus
demText tilgt, sind es zuvor gerade die semantisierenden Sinnstiftungsversuche seines
Helden, die er in aller Breite ausarbeitet. Ebensolchemimetische Gedankenwiedergabe
erweitert und vertieft auchBroch inderVerzauberung.MusilsMannohneEigenschaftenUl-
richwird in seiner «Gefühlspsychologie» immerweltanschaulicher; Brochdringt immer
weiter in die mythisierende Gedankenwelt seines Protagonisten vor. Das sind einander
analoge literarische Zugriffe auf eine zeittypische Diagnose.

In Thomés «Vorüberlegungen» befindet sich ein nur kleiner Hinweis auf literatur-
wissenschaftliche «Prestigeobjekte» und darauf, dass sich auch aus solchen vermeint-
lich ausgeforschten Texten des literarischen Höhenkamms noch Schätze heben lassen
könnten.1 Dem ist diese Arbeit nachgegangen. Die Prestigeobjekte sind hier zum ei-
nen derMann ohne Eigenschaften, dann die nicht minder gewichtigen Schlafwandler und
schließlich, in einem zweiten Schritt, die unvollendeten Projekte dieser beiden Autoren
inden 1930er Jahren:HermannBrochsVerzauberungundMusils Fortsetzungsfragmente,
die, obwohl sie natürlich eine Fortschreibung sind, teilweise radikale Neuansatzversu-
che aneinanderreihen. ImZuge der vorliegenden Arbeit konntenThesen belegt werden,
die dieses umfangreiche Korpus mit demWeltanschauungsdiskurs erschließen.

Ziel der Fragestellung war es, zu zeigen, auf welche Art sich das Korpus mit dem
Weltanschauungsdiskurs in Verbindung bringen lässt, und besser zu verstehen, wo es
zwischen Fortschreibung und Schließung dieses großen Diskurses steht. Diese Frage
kann dahingehend beantwortet werden, dass Musils und Brochs Hauptwerke gemein-
sammit ihren Fragmenten, die teilweise gravierende narrative Neuanfänge darstellen,
auf der gemeinsamen Basis des Weltanschauungsdiskurses stehen, den sie fortschrei-
ben und literarisch anreichern, und durch den sie doppelt, diachron und synchron, ver-
gleichbar werden.

Musil und Broch rezipieren beide noch in den 1920er und 1930er Jahren denWeltan-

1 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 366.
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schauungsbegriff kritisch als Zeiterscheinung. Wie lassen sich aus diesem Befund die
Werke deuten? Die Überlegungen dieser Arbeit gingen dafür von einigen Annahmen
aus. Zum einen davon, dass wir es zwar mit zwei sehr unterschiedlich denkenden Au-
toren zu tun haben, die sich aber in einemwichtigen Punkt gleichen: der Selbstdarstel-
lung als poeta doctus, die ihnen Kapital abwerfen soll.Musil inszeniert sich konsequent
als Außenseiter, der für den literarischen Betrieb fast zu sehr auf der Höhe der Zeit sei,
verweist in Interviews auf seine Muskeln, die ihn wie seinen Helden als Mann der Zeit
kennzeichnen,2 und darauf, dass er, für einen Autor schöner Literatur ungewöhnlich,
Experimentalpsychologe sei, der sich gegen eine akademische Karriere entschieden ha-
be. Broch seinerseits spricht von sich als einemMathematiker und Philosophen. Damit
geht ein gewisses Set anHaltungen gegenüber derWissenschaft, der sogenannten ‹Kul-
turkrise› und der sozialen Funktion von Literatur einher. Das fließt in die Kulturkritik
und Poetik ein, die ihrerseits ineinander übergehen (Kapitel 2 und 3). Von dort lassen
sichwiederumLinien in die fiktionalen Texte ziehen. IhreNotizen,Aufsätze undEssays
sind der Ort,wo sichMusil und Broch öffentlich oder privat als gelehrte Dichter stilisie-
ren, und sie sind auch der (primäre) Ort, wo beide den Begriff ‹Weltanschauung› ge-
brauchten.3 Sie tun das überwiegend in kritischer Absicht. Sie wollen auf Defizite ihrer
Zeit hinweisen. Insbesonderewollen sie aufDefizite vonWeltanschauungen hinweisen,
die auf Kontingenz reagieren wollen, dabei aber uneingestandenerweise selbst kontin-
gent bleiben. Sie bekämpfen den «Dilettantismus unter der Flagge religiös-geistiger In-
teressiertheit» (Broch) und machen sich scharf über «explosive Weltanschauer» (Musil)
wie Spengler lustig.4 Sie können dabei polemisch werden, unübersehbar ist jedenfalls
ein Bedürfnis nach Abgrenzung. 1935 formuliert Musil in einem Brief, auf seine Litera-
tur bezogen, die zentrale Abgrenzungsformel:

Weltanschauung contra Welt-an=schauung (KA, Mappe Briefkonzepte I, 33)

Ihr Interesse an ‹Weltanschauung› speist sich bei beiden Autoren grundsätzlich aus
ihren Überlegungen über die Funktion von Literatur im Rahmen ihrer Zeitkritik. Und:
Poetae docti wollen sich, per definitionem, abgrenzen. Also wird die Literatur in Front-
stellung manövriert; und nach komplizierten, aphoristischen und fragmentarischen
Ansätzen kommt, so konnte die Arbeit zeigen, eine poetologische Praxis zum Vor-
schein, dieWeltanschauung als Symptom, Literatur als Heilmittel konzeptualisiert.

Beim deduktivenTheoretiker Broch lässt sich das implizit beobachten, nämlich an-
hand der Systemstelle, die er demBegriff der ‹Weltanschauung› zuweist: Es ist dieselbe,
die er etwas später dem ‹Kitsch› gibt, demWidersacher wahrer ‹Wertsysteme› und da-
mit auch wahrer Dichtung. ‹Weltanschauung› ist wie ‹Kitsch› nur eine subjektive,mehr
oder weniger kontingente Meinung – erhebt aber Anspruch auf mehr. Gefährlich wird
sie fürBrochgeradedadurch.Dannalso,wenn sie trotz ihrer Subjektivität Anspruch auf
Objektivität und Universalität erhebt. Somit lässt sich ‹Weltanschauung› in Brochs Ver-
ständnis als Teilmenge des Kitsches auf der Ebene gesellschaftlicherDebatte verstehen.

2 Vgl. Boss, Männlichkeit als Eigenschaft, 60–75.
3 ‹Primär› deshalb, weil sie den Begriff zwar auch in den fiktionalen Texten manchmal gebrauchen, aber

nur hier versuchen, ihn etwas systematischer zu fassen.
4 Vgl. die Zitate oben 3.1 auf Seite 53.



6 Fazit 345

Man gelangt bei Broch in zwei Schritten vom Begriff der ‹Weltanschauung› zur Litera-
tur: Erstens: Weltanschauung ist Ausdruck einer ‹Zersplitterung›, mit Broch selbst ge-
sprochen: des «Wertzerfalls». Zweitens: DemWertzerfall und idealerweise seiner Über-
windung widmet sich nicht mehr die Philosophie, sondern seit deren Beschuss durch
Naturwissenschaft die Literatur.

Broch sieht sich dabei als Trabant des Wiener Kreises, dessen weltanschauliche
logisch-empiristische Mission auch Musil rezipiert. Bei Musil findet man dementspre-
chendÄhnliches ausgesprochen.Da ist zumeinen seine Beobachtung,dass praktizierte
Weltanschauung nicht nur ungenaues Denken sei, sondern heteronome Forderungen
anLiteratur stelle.Darinäußert sichdie feste ästhetischeÜberzeugung,die ermitBroch
teilt (in jeweils eigenem Vokabular), Literatur sei gegen heteronome Übergriffe zu ver-
teidigen, zum Beispiel also gegen die virulenten Weltanschauungen, die die Epoche
prägen. ‹Weltanschauung› ist auch bei Musil nicht nur ein Symptom einer Kulturkrise,
sondern zugleich auch Erkennungsmerkmal einer heteronom von dieser Kulturkrise
korrumpierten Literatur.Damit lassen sich imWettstreit umdie richtige Literatur auch
Verdienste für die Überwindung der Kulturkrise erwerben. Daraus ergibt sich ein Lite-
raturbegriff, der seinen gesellschaftlichen Wert aus dem Projekt der Überwindung der
Weltanschauungskämpfe bezieht. Literatur ist zunächst einmal autonom, also rein von
Weltanschauung zu halten, und kann unter dieser Voraussetzung dann nach außen, al-
so sozial für eine vonWeltanschauungen befalleneWelt, ihrerseits sinnstiftendwirken.
Entsprechend versuchen die Autoren in aufwendigen Positionierungen, ihre Romane
als innovative Antwort auf das «babylonische[] Narrenhaus» (Musil; GW II, 1088) bzw.
«Wert-Vakuum» (Broch; KW 9/1, 138) dieses Diskurses zu bewerben.

Um diese Antwort geben zu können, beziehen sich ihre Romane auf den Weltan-
schauungsdiskurs dreifachmit Kritik, Satire und Partizipation,wie in Kapitel 4 gezeigt
werden konnte.DasHauptmittel, umWeltanschauungen darzustellen, ist in den Schlaf-
wandlern und imMann ohne Eigenschaften die Ironie – aber nicht das einzige. Ironie und
die Satire auf falsche Propheten gilt in diesenRomanennicht unbedingt, also nicht,weil
die falschen Propheten Propheten sind, sondern vor allem,weil sie falsche sind.Daraus
ergibt sich der dreiteiligeDiskursbezug aus erstens satirischer Entlarvung derDiskurs-
teilnehmer, zweitens der Kritik der Aporien des Diskurses, und schließlich drittens der
Partizipation am Diskurs als Beitrag zur Bewältigung des zugrunde liegenden Krisen-
bewusstseins– immerunter Anerkennungder grundlegendenAnnahmediesesDiskur-
ses, es gebe die Deutungshoheit über eine universal erfassbare Wahrheit zu gewinnen.
Anders gesagt: Satire auf die Pluralität und das Versagen der Weltanschauungen trifft
in diesen Romanen auf eine Fortschreibung des Diskurses an sich.

Auf dieser Basis werden spezifische Erzähltechniken identifizier- und von anderen
Zeit- und Weltanschauungsromanen abgrenzbar: Brochs und Musils Romane machen
die Aporetik der Weltanschauungsdiskussion zum Gegenstand. Sie zeigen erstens Fi-
guren mit Weltanschauungen, die diese für objektiv gültig halten, zweitens, wie die-
se Figuren an ihre Weltanschauungen gekommen sind – was meist die narrative Dar-
stellung subjektiverKompensationen für biographische oder körperlicheUnzulänglich-
keiten bedeutet –, und drittens, was den Figuren ihreWeltanschauung bringt, nämlich
nichts; nur das Scheitern der versprochenenOrdnungskompetenz.Das hat naheliegen-
des komödiantisches Potential. Das schon von Thomé mit verständlichem Erstaunen
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konstatierte Faktum, dass dieWeltanschauungsdiskussion überhaupt in solcher Ernst-
haftigkeit geführt wurde,5 macht ihre Teilnehmer zu leichten Zielen des Spotts. Musil
hatte das in seinem Spengler-Aufsatz mit aller polemischen Härte vorgeführt. Deshalb
ist dieNutzungdieses naheliegendenPotentials auch zentral für die Literarisierung von
Weltanschauungsproblemen.

Die Arbeit hat einErzählverfahren aufzeigen können,das eine aporetischeGrundsi-
tuation desWeltanschauungsdiskurses in verschiedensten Variationen zur Darstellung
bringt und narrativ kommentiert. Das Verfahren funktionalisiert die Motive des ‹Welt-
anschauungsromans 1. Ordnung› für die Wirkungsweise eines ‹Weltanschauungsro-
mans 2.Ordnung› und bricht sie.Dasmeist satirisch eingesetzte Verfahren beruht dar-
auf, zunächst eine Fallhöhe zu etablieren: Die Kulturkrise und Orientierungslosigkeit,
Überforderung durch soziale Partikularisierung und Kontingenzerfahrungen wird von
beiden Romanen von Beginn an prominent aufgerufen. Sie definiert den ‹Nullpunkt›
der Fallhöhe. Anschließend wird Figuren, bei mehr oder weniger deutlichem Bezug
auf den Weltanschauungsdiskurs der Anspruch zugeschrieben, diese Krise im weltan-
schaulichen Gestus umfassenden Bescheidwissens zu überwinden. Das etabliert die
Fallhöhe. Indem nun die Romane alle diese Figuren in Situationen bringen, in denen
für die Adressaten (nicht unbedingt für die Figuren) sichtbar wird, dass der Anspruch
auf objektive Geltung einer Weltanschauung auf reiner Subjektivität beruht und in der
erzählten Welt nicht aufgehen kann, führen sie die Aporie vor. Damit wird das sati-
rische Potential der Fallhöhe umgesetzt: Die hochfliegenden Weltanschauungsblasen
platzen, die Figuren fallen wieder auf den Boden der individuellen Desorientierung
und biographischen Erschütterung zurück. Dies gilt für Musils völkischen Antisemiten
Hans Sepp nicht weniger als für Brochs Lebensreformer Lohberg, für Arnheim so wie
für Pasenow.

Kontrastiert wird die Variation dieses Musters, so konnte gezeigt werden, auf der
einen Seite mit dem Helden Ulrich, einemMathematiker und Zeitkritiker, und auf der
anderen Seite mit Dr. Bertrand Müller, einem Philosophen und Zeitkritiker. Der eine
führt das Platzen der diversen Weltanschauungen nicht selten selbst herbei, der ande-
re kommentiert es; beider Stimmen fließen wiederholt ununterscheidbar mit der Er-
zählstimme zusammen. Sie beide reflektieren den Weltanschauungspluralismus, fra-
gen sich aber auch, ob man ihn nicht überwinden könne. Sie öffnen den Romanen die
Hintertür zur Partizipation.

Die Phase der Ironisierung endetmit den Publikationen von 1932. Autoren und Kri-
tikmeldendenBedarf nach «Positivem» an. InKapitel 5 konnte gezeigtwerden,dass die
Arbeit daran eine Intensivierung dermimetischen Partizipation amWeltanschauungs-
diskurs, und auch eine intensivierte Übernahme von Motiven und Topoi des Weltan-
schauungsromans implizierte. Dies hat für Irritationen und Forschungsdiskussionen
gesorgt, weil der Status der Fragmente unsicher wird: Machen beide Romanciers einen
Salto rückwärts in die Vormoderne? Die Arbeit konnte zeigen, dass die Diskursfiguren
mit neuen narrativen Techniken aufgefangen werden. Darin manifestieren sich die li-
terarischen Aufbrüche der 1930er Jahre. Grundlage sind Enttäuschungen und Innovati-

5 Thomé, Weltanschauungsliteratur, 344.



6 Fazit 347

onsdruck: Die zwei Einzelveröffentlichungen des Mann ohne Eigenschaften und die drei
der Schlafwandler waren 1932 abgeschlossen. Damit gingen gewisse Desillusionierun-
gen einher.Broch hatte sich einen sozialpädagogischwirksamenBestseller versprochen
(gegen denmäßigendenEinfluss des VerlegersDaniel Brody).Kritische zeitgenössische
Rezensionen sprachen aber von einem zu intellektuellen, historischen Buch, dem es an
«Leben» mangle. Musil machte ähnliche Erfahrungen. Ohnehin litt er permanent un-
termangelnderWahrnehmung imVergleich zu erfolgreichenKollegen.EinenBestseller
landete auch er nicht, unddieKritik scheint sich in einer Art Rückkopplungsschleifemit
seinen eigenen Erwartungen befunden zu haben: Stereotyp formulieren sie die Erwar-
tung, in der Fortsetzung müsse nun nach bloßer Kritik auch das Positive und «Trost»
folgen. Das fügt sich inMusils Selbstkritik. Solche Ansprüche werden beiderseits in die
Fragmente der 1930er Jahre übertragen. Broch begleitet die Konzeptionsphase seiner
Verzauberung in völliger Übereinstimmung mit, so könnte man sagen, der Kritik an der
(‹bloßen›) Kritik. Diplomatisch kommt er mit dem Verleger überein, dass seine Arbeit
menschlicher undpositiverwerdenmüsse.Musil bemerkt etwas trotziger, erwerde, ob-
wohlman von ihmerwarte, dass seinHeld nun etwas tunmöge,nicht politisch imSinne
von engagierter Literatur werden. Aber dennoch nahm auch er sich vor,mit denDingen
nun «lebend» fertigzuwerden.Er erwartet von sich selbst «lebendige»Beispiele und eine
«positive Konstruktion».6

In den Projekten der 1930er Jahre treten auf dieser Basis Verfahren in den Vorder-
grund, die sich durch ein kompliziertes Verhältnis zumWeltanschauungsdiskurs aus-
zeichnen. Nicht zu verwechseln sind die Aufforderungen (und Selbstaufforderungen)
zum ‹Positiven› mit einem Versuch, nach der Ironisierung von Weltanschauungen es
nun mit einer eigenen literarischen Weltanschauung besser zu machen. Der kritische
Anspruch des poeta doctus wird von Musil und Broch nie über Bord geworfen. Statt-
dessen modifizieren sie ihre narrativen Verfahren. Sie schreiben mit der Verzauberung
und den Fortsetzungsreihen bis 1938 Texte, die den Einsatz von Diskursversatzstücken
verstärkenundsiebetonen.IhreProtagonistenwerdennunselbst zuemphatischenDis-
kursteilnehmern.Die Schwelle zumWeltanschauungsroman (‹1.Ordnung›) überschrei-
ten die Texte jedoch nicht, da sie deren Motive durch offensive Fiktionalisierung bre-
chen.7 Das erste,was an diesen Texten beobachtet werden konnte, ist die Verkleinerung
der erzählten Welt parallel zur Intensivierung ihres Modell- und Exempelcharakters,
womit wesentliche Erfordernisse weltanschaulichen Erzählens erfüllt werden.8 Beide
Autoren entwerfen im Lauf der 1930er nicht mehr eine literarische Großstadt, sondern
ein provinzielles Gegenmodell: Bei Broch ist das ein Alpendorf, bei Musil erst die Pro-
vinzstadt des Vaters, dann der hinter Hecken verborgene Garten eines Stadtschlöss-
chens. Diese isolierte und verkleinerte Welt wird zum Bild und Modell für das große
Ganze. Ambitionierteste Interpolationen werden vom Landarzt aus dem Bergdorf auf
das Universum und von Ulrich aus der Zweisamkeit im Schlossgarten auf die Struktur

6 Vgl. oben 5.1.2 auf Seite 212.
7 Von diesem Befund gänzlich unabhängig ist im Übrigen die Frage des ästhetischen Gelingens der

Fragmente, die hier beiseitegelassen und der Literaturkritik übertragen werden darf.
8 Vgl. Brasch, Moderne – Regeneration – Erlösung, 267–273.
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derMenschheit angestellt. Diese Textteile nehmen großen Raum ein. Sie wären aus der
Weltanschauungsliteratur, dem Provinz- und Heimatroman bekannt, versuchen sich
gerade dagegen aber zu immunisieren. Indemdie Texte die Subjektivität der Erzählung
im Vergleich zu den großen Publikationen von 1932 fundamental neu gestalten, fangen
sie ihren Aufbruch zur mimetischen Partizipation amWeltanschauungsdiskurs narra-
tiv wieder auf.DieWelt des Gartens und des Bergdorfs wird nun nichtmit der Autorität
einer auktorialen Erzählerstimme gedeutet – mit der z.B. die Pickel Hans Sepps9 oder
PasenowsHilflosigkeit10 bloßgestellt wurden–, sondern den handelnden–und ausgie-
big: denkenden – Figuren als Projektionsfläche zur Verfügung gestellt. Nicht zufällig
verfallen beide Autoren auf den Kunstgriff, ihre Figuren ein Tagebuch führen zu lassen.
Auf dieser Ebene kommen Versatzstücke aus dem Weltanschauungsdiskurs en masse
zum Tragen: Kenntnis naturwissenschaftlicher Verfahren, aber Ungenügen an deren
Sinnstiftung, epiphanische Ereignisse, Rückzug aus der Gesellschaft, um ihre ewigen
Gesetze erkennen zu können, Erwartungen weltanschaulicher Klärung. So bekommt
diemodellhafte Verkleinerung der erzähltenWelt, die damit für denweltanschaulichen
‹Blick aufsGanze› passendgemachtwird,aucheinenarrativeKonsequenz: dieEinklam-
merung dieses Anspruchs in die Subjektivität der Figuren, die sie im Rahmen von welt-
anschaulich kontaminierten Schriften vortragen.

Broch hat diesen Zugang den Weg über die «Einzelseele» genannt (KW 3, 383). Da-
mit hat erwieMusil vor demHintergrund der politischen Totalitarismen,die sie verste-
hen lernenwollten, die seines Erachtens zeitgemäße Zwischenformgeschaffen, die den
Weltanschauungsdiskurs literarisch fortschreibt, aber zugleich an seiner Schließung
teilhat. Denn diese Einzelseele ist durchaus auch pathologisiert: Musils Ulrich, im ers-
tenBuchnoch eineArt Superheld, erscheint immer stärker defizitär.11Undder Landarzt
versinkt ausgerechnetdann in seinenalpinenGanzheitsreflexionen,wenner vonderFa-
bel in eine Position gebracht wurde, gegen die parabelhaft totalitäre Machtergreifung
im Dorf einzuschreiten – und bleibt, ein Spiegelbild der europäischen Intellektuellen,
passiv. Zum Versuch, von der zeitgenössischen Inklusionskraft des Weltanschauungs-
diskurses angesteckte Individuen empathisch anzuschauen und ihre «Verzauberung»
(ein Wort, das Brochs und Musils Protagonisten gleichermaßen nutzen) zu vergegen-
wärtigen, tritt auf dernarrativenEbenedie kritischeEinordnung.Sie stellt diewesentli-
che narrative Innovation der Fragmente gegenüber den kanonischen Romanen dar.Die
Textemachendeutlich,wozudieweltanschaulicheGanzheits-undAussteigersemantik,
welche die Fabeln vorantreibt, führt, nämlich nur imbesten Fall: zu nichts.Den schlech-
testen Fall bildet die stets als Referenzrahmendiesermodernen Zeitromane erkennbare
doppelte Katastrophe zweierWeltkriege und totalitärer Massenbewegungen. Um diese
literarisch fassen zu können, musste ein Diskurs noch einmal ernst genommen wer-
den, der eigentlich schon längst untragbar geworden war. Die Mittel dafür entwickel-
ten Musil und Broch in ihren Fragmenten. Sie schrieben darin ihrer Epoche noch ein-
mal eine ausführliche Pathographie, trachteten aber auch, sie mit den Mitteln der Fik-

9 Vgl. Abschnitt 4.1.5.
10 Vgl. Abschnitt 4.2.2.
11 Bis er am Ende wie Hans Castorp in den Krieg geht, woran Musil stets festhielt.
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tion besser zu verstehen. Zu diesem Zweck wird dieWeltanschauungssehnsucht dieser
Epoche noch einmal mit allemmimetischen Ernst statt mit Ironie durchdekliniert. Der
Versuch, sich auf die Sprache der Weltanschauungen empathisch einzulassen, den fa-
talsten Tendenzen der Zeitmit literarischer Einfühlung und kritischerDistanz zugleich
nachzuspüren,wurde von dieser Zeit nicht belohnt und endete nach Flucht und Exil im
Fragment.
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